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Das hier ist für meinen Dad.


 Du hast mir zwar gesagt, 
ich soll dieses Buch nicht für dich schreiben, 
aber ich habe es trotzdem getan.


 Ich liebe dich, Dad!
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Folklore 517


 Es begann mit einem Flüstern in deinem Ohr in der Warteschlange im Coffeeshop, eine Geschichte, die du wahrscheinlich besser ignoriert hättest. Doch das Gerücht hat sich in deinem Kopf festgesetzt wie ein Song, wie ein ungelöstes Rätsel, das dich einfach nicht loslassen wollte. Bis es dich schließlich hierhin geführt hat. Auf einen Parkplatz, dem eindeutig egal ist, was der Wetterbericht sagt.


 Angeblich sollte es eine sternenklare Nacht werden, wolkenlos, aber du fühlst den Regen auf deinen Zehen. Eifrige Tropfen treffen dich, während du in Sandalen über den Asphalt läufst. Die Straßenlampen um dich herum flackern wie ein knisternder Hintergrundchor zu deinen nassen Schritten.


 Du bist zwar nicht außer Atem, aber du wirst trotzdem langsamer und bleibst schließlich unter einem Vordach stehen. In roten Blockbuchstaben surren die Worte »Demnächst im Programm« über dir und werfen ihre Neonschatten auf einen altmodischen Kassenschalter, der mit ausgeblichenen Postern zu längst verstrichenen Attraktionen bedeckt ist. In verwaschenen gelben Buchstaben prangt Veronika Lakes Name ganz oben auf einem der Poster, während dir von einem anderen eine schwarz-weiße Loretta Young entgegenlächelt. Lorettas Poster kündigt die Krimikomödie A Night to Remember an, und du hoffst inständig, dass dies hier ebenfalls eine erinnerungswürdige Nacht werden wird.


 Du bist dir nicht sicher, ob die Geschichten wahr sind, aber du erwartest fast, in ein Kaninchenloch zu fallen, während du durch die Kinotüren in den Saal dahinter trittst.


 Deine Vorfreude verleiht allem einen zusätzlichen Glanz. Rechts von dir entdeckst du eine Reihe Telefonzellen, schimmernde Kabinen aus Holz und Glas. Noch nie hast du so viele davon in einer Reihe gesehen. Fast bist du versucht, ein Foto davon zu schießen, aber du tust es nicht. Und du könntest es auch gar nicht, denn mittlerweile funktioniert dein Handy nicht mehr, was du aber noch nicht weißt. Auf einmal lenkt dich der alte Verkaufstresen links von dir ab, auf dem der Staub so nostalgisch wirkt, dass dir kaum auffällt, wie abgeblättert die Goldfarbe der Art-déco-Verzierungen aus geometrischen Sonnen und springenden Delfinen ist. Auf dem Schild darüber steht:


 10 Cent für Popcorn


 15 Cent für Popcorn mit Butter


 25 Cent für Zigaretten


 Du wusstest gar nicht, dass im Kino Zigaretten verkauft wurden, aber einen Moment lang kannst du den Rauch und das Popcorn riechen. Beinahe kannst du auch die Butter schmecken. Doch du bleibst nicht in der Lobby stehen. Es gibt nur einen Kinosaal – nur eine Attraktion –, den du finden möchtest, also machst du dich auf den Weg dorthin.


 Deine Brust ist eng. Dein Herz pocht schon jetzt wild. Und du hoffst immer noch auf das Kaninchenloch, das dich in eine andere Welt bringt. Als du durch die Flügeltüren trittst, fühlst du dich so hoffnungsvoll und optimistisch wie eine überbelichtete Fotografie.


 Es riecht weiterhin nach Rauch und Popcorn, aber da ist noch etwas anderes. Vielleicht nur das Aroma von altem Samt, gemischt mit einem Hauch von Regen, doch in dir ruft es Träume in Technicolor wach, während du den Kopf in den Nacken legst, um die unfassbar hohe Decke zu betrachten. Sie ist elfenbeinweiß und golden und mit weiteren Art-déco-Motiven verziert, die aussehen, als könnten sie etwas mit den Sternbildern der Tierkreiszeichen zu tun haben.


 Einige der Sitze unter der kunstvollen Kuppel sind bereits besetzt. Fünfundzwanzig? Oder vielleicht fünfzig? Du bist zu nervös, um richtig zählen zu können, während du dir einen Platz ganz hinten suchst. Der Stuhl wackelt, und der abgewetzte Samt fühlt sich weich an, aber es gefällt dir nicht, dass du so weit von der Bühne entfernt bist.


 Also beschließt du, näher heranzugehen und dabei einen weiteren Blick auf die anderen zu werfen. Du möchtest sehen, wer es noch hierhergeschafft hat und ob du vielleicht jemanden wiedererkennst. Allerdings überrascht es dich nicht, dass dir alle Gesichter fremd sind, immerhin kennst du an der Uni kaum jemanden. Ein paar von ihnen flüstern, ein paar kichern, ein paar wenige schweigen wie du, aber da gibt es etwas, das euch alle miteinander verbindet: Erwartung.


 Das hier muss es sein. Die Vorhänge vor der Bühne weisen ein dunkles, intensives Rosa auf, und als sie sich teilen, hältst du den Atem an.


 Gentlemen, bitte nehmen Sie Ihre Hüte ab, flackert über die Leinwand.


 Darauf folgt: Lautes Pfeifen und Reden sind nicht gestattet.


 Woraufhin natürlich mehrere Pfiffe ertönen. Doch dann werden alle still und leise, als die Leinwand wieder dunkel wird, bevor in der rechten oberen Ecke ein winziger Stern zu blinken beginnt. Einmal, zweimal. Dann erlöschen alle Lichter im Saal.


 Es ist dunkler als die Nacht draußen. Du hörst, wie einige der anderen ihre Handys zücken, aber keines davon funktioniert, auch deines nicht. Kein Netz. Kein Licht. Keine digitale Uhr, die dir verrät, wie viel Zeit verstreicht.


 Du weißt nicht, wie lange du schon hier sitzt, bevor die erste Person den Saal verlässt. Sie hat beschlossen, dass dies nicht der richtige Kurs für sie ist, falls es denn überhaupt ein Kurs ist. Ein paar weitere folgen.


 Es gefällt dir gar nicht, dass du selbst schon daran denkst, es ihnen nachzumachen.


 Deine Zehen sind zwar nicht mehr nass, aber du hast eine Gänsehaut vor Kälte. Es kommt dir so vor, als würde dich jemand beobachten, aber es ist zu dunkel, als dass irgendjemand irgendetwas erkennen könnte.


 Die Zeit verstreicht, und du denkst noch einmal über die Geschichten nach, die du gehört hast, die Gerüchte und das Gewisper über eine ganz besondere Vorlesung, die man in keinem Onlineverzeichnis findet, unterrichtet von einer Professorin, die auf keiner Website genannt wird. Und auf einmal glaubst du, dass es einen guten Grund dafür gibt. Vielleicht solltest du doch lieber gehen. Vielleicht …


 Ein Licht flammt auf der Bühne auf. Nur ein kleines Leuchten, das dich aber trotzdem blendet. Du schließt die Augen und öffnest sie wieder. Und als du endlich etwas erkennen kannst, ist sie da.


 Sie sitzt auf einem hölzerneren Hocker mitten auf der Bühne.


 Du weißt nicht, wie lange sie schon dort ist, hast aber den Eindruck, sie würde schon seit Stunden warten, genau wie die etwa zwei Dutzend von euch, die noch hier sind. Sie ist kleiner, als du erwartet hast. Die Art, wie die anderen über sie geredet haben, hat sie in deiner Vorstellung imposant erscheinen lassen, statuenhaft, buchstäblich überlebensgroß. Aber sie sieht aus wie eine Großmutter. Ein silberner Bob umrahmt ein rundes Gesicht, auf dem ein kaum wahrnehmbares Lächeln liegt, als sie die Worte ausspricht, die dir das Gefühl geben, das hier wäre die Kälte und die Nässe und das Warten wert gewesen.


 »Ihr seid wegen einer Geschichte hier«, sagt sie. »Und jetzt werde ich euch noch eine erzählen.«
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EINS


 Holland St. James hatte die Minuten bis zu diesem Abend gezählt. Sie hatte sieben verschiedene Kleider und fünf Paar Schuhe durchprobiert, sie hatte ihr Haar gelockt und sich sogar die Augen frisch geschminkt. Und jetzt war sie drauf und dran, alles zu ruinieren.


 »Ich dachte, wir wollten ein Eis essen gehen?« Jakes Frage klang einfach nur freundlich. Weil Jake vielleicht der freundlichste Kerl war, mit dem sich Holland jemals getroffen hatte.


 Als Jake vor ein paar Wochen zum ersten Mal ins Santa Monica Coffee Lab gekommen war, hatte Holland gedacht, dass er auf einfach perfekte Art süß war. Eher Clark Kent als Superman, mit genau der Art von dunklem Brillengestell, die schon immer Hollands ganz persönliches Kryptonit gewesen war. Dann war er mit ihr zusammengestoßen und hatte etwas von seinem Cold Brew verschüttet, und da war Hollands Blick auf die Fachbücher unter seinem Arm gefallen. Jake studierte Englisch als Fremdsprache im Aufbaustudium.


 Bei ihrem ersten Date hatte sie erfahren, dass er außerdem ehrenamtlich im Tierheim in Los Angeles und beim Echo Park Time Travel Mart arbeitete, einer gemeinnützigen Organisation, die Kinder in kreativem Schreiben unterrichtete. Bei ihrem zweiten Date hatte sie erfahren, dass Jake vor Kurzem Vegetarier geworden war und Fahrrad statt Auto fuhr, weil er tun wollte, was immer er konnte, um die Umwelt zu schützen.


 Jake war einfach ein guter Kerl.


 Vielleicht gab es einen winzigen Teil in Holland, der ihn für ein bisschen zu perfekt hielt. Wie eine E-Mail ohne Tippfehler oder ein Airbrush-Bild, auf dem selbst das winzigste Fältchen fehlte. Aber vielleicht war es auch einfach nur typisch für Holland, dass sie nach Alarmsignalen suchte, die es nicht gab.


 Dies war erst ihr drittes Date, und Holland hatte es in den vergangen zwei Jahren nie bis zu einem vierten geschafft.


 Sie wollte das hier wirklich nicht vermasseln. Allerdings befürchtete sie, dass dieser Zug bereits abgefahren war, weil sie einfach nicht anders gekonnt hatte, als Jake in diese schmutzige Gasse zu schleifen, nachdem sie ein Poster entdeckt hatte, das sie an die Geschichten der Professorin denken ließ.


 Das Poster war an eine Betonwand gepflastert worden. Es war eines dieser Vintage-Bilder, die aussahen, als müssten sie auf den hölzerneren Postkarten abgebildet sein, die am Santa Monica Pier verkauft wurden. Palmen in sonnengebleichtem Braun und Grün umrahmten die kohlegraue Silhouette eines Mannes, der einen Fedora trug und auf seine Uhr hinabschaute. Keine Logos, keine Markennamen waren auf dem Poster zu sehen. Tatsächlich gab es überhaupt keinen Schriftzug, der verriet, was dieses Poster anpreisen sollte. Nur zwei Initialen auf den Manschetten des gesichtslosen Mannes: D. U.


 Der Uhrenmann.


 


 Das war der erste Gedanke, der ihr in den Kopf kam. Dann hatte sie Jake in diese Gasse gezogen. Sie hatte einfach nicht anders gekonnt.


 Holland war mit den Schatzsuchen ihres Vaters aufgewachsen. Als Kind schon hatte sie gelernt, nach Hinweisen Ausschau zu halten, während andere Kinder mit Bauklötzen oder miteinander spielten. Vielleicht hatte sie deshalb schon immer den Eindruck gehabt, nicht ganz dazuzugehören, bis sie den Folklorekurs der Professorin entdeckt hatte. Ihre Geschichten hatten Holland das Gefühl gegeben, sie befände sich wieder auf einer der Schatzsuchen ihres Vaters.


 Eigentlich hatte sie nicht erwartet, an diesem Abend etwas zu finden. Überall in L.A. erinnerte sie irgendetwas an die Geschichten der Professorin, und jedes Mal hatte Holland den Impuls, diesen Hinweisen nachzugehen. Ständig jagte sie irgendeine Gasse entlang, von der sie hätte schwören können, sie noch nie gesehen zu haben, nur um am Ende auf eine Bar oder einen Coffeeshop oder einen Buchladen zu stoßen, in denen sie tatsächlich schon mal gewesen war.


 Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht wusste Holland, dass sie sich noch nie in dieser Gasse befunden hatte. An dieses Schild würde sie sich erinnern.


 Kurios & Uhrwerk


 Drinnen fragen


 Das Schild hing von einem glänzenden Kupferhaken an einer Tür, die Holland gern für sehr alt gehalten hätte, die aber vielleicht einfach nur schmutzig war. Ein Blick auf Jake verriet ihr, dass er sie jedenfalls für einfach nur schmutzig hielt. Wahrscheinlich überdachte er außerdem gerade seine Entscheidung, zu diesem Date zu gehen. Sie wollte seine Meinung gern ändern. Aber sie wollte auch wirklich gern durch diese Tür gehen, und sie wollte ihn dazu überreden, mit ihr zu kommen.


 »Magst du urbane Mythen?«, fragte sie.


 »Ja – eigentlich finde ich die sogar richtig super.« Das Lächeln, das Jake ihr schenkte, war viel mehr Superman als Clark Kent. Ein Hoffnungsfunke, sie könnte wieder in die richtige Richtung unterwegs sein, glomm in Holland auf.


 Trotzdem … zögerte sie.


 Die Professorin hatte eine Regel, die besagte, dass man ihre Geschichten niemandem außerhalb ihres Kurses erzählen durfte. Keiner brach diese Regel. Diese Vorlesung verlangte den Studenten viel zu viel ab, als dass sie die Geschichten einfach so ausgeplaudert hätten, und die Professorin warnte sie stets davor, es könnte ernste Konsequenzen haben, wenn sie es doch taten. Allerdings gehörte Folklore 517 nicht mehr zu Hollands Kursen, und es war nur eine einzige Geschichte. Aber …


 »Bevor ich dir mehr verrate«, sagte sie leise, »musst du mir schwören, auf das Leben deines Hundes, auf dein Fahrrad und auf diese Zimmerpflanze, mit der du dir solche Mühe gibst, damit sie nicht eingeht, dass du es niemandem weitererzählst.«


 Jakes Lächeln wurde breiter. »Ich schwöre es.« Er beugte sich vor und küsste sie sacht auf den Mund, wie um sein Versprechen zu besiegeln. »Ist das hier so was wie ein Familiengeheimnis?«


 Holland erstarrte.


 


 Sie rief sich in Erinnerung, dass Jake aus einer großen Familie kam, deren Mitglieder ihn ständig anriefen, um mit ihm über völlig belanglose Details des Alltags zu plaudern. Über die Familie zu reden, war ganz normal für ihn. Er forschte nicht nach Informationen.


 Trotzdem brauchte sie ein paar Sekunden, um ein hoffentlich verspielt wirkendes Lächeln zustande zu bringen. »Es ist kein Familiengeheimnis, aber ich soll nicht darüber reden. Damals im Grundstudium habe ich Folklore 517: Lokale Legenden und urbane Mythen gewählt. Dieser Kurs ist selbst so etwas wie eine lokale Legende. Man kann sich nicht einfach anmelden und man findet ihn auch nicht auf der Website. Man muss durch Hörensagen darauf kommen. Wenn man den Kurs am Ende des Semesters bestanden hat, erscheint er auf dem Zeugnis.«


 Jake wirkte fasziniert. »Dann ist das also so was wie eine Geheimvorlesung?«


 Holland nickte nervös, oder vielleicht war sie auch eher aufgeregt. Sie würde schließlich niemandem wehtun, wenn sie dieses kleine Geheimnis ausplauderte. »Jede Woche hat die Professorin von einem anderen urbanen Mythos erzählt, und wir mussten schwören, dass wir nichts weitersagen. In einer der Legenden geht es um jemanden, den man den Uhrenmann nennt. Angeblich gibt es überall in Los Angeles Hinweise, die zu ihm führen. Wenn man den Zeichen folgt und es schafft, ihn zu finden, kann man ihn fragen, wie spät es ist, und der Uhrenmann verrät einem, wann man stirbt.«


 Jacks Miene veränderte sich und eine winzige Sorgenfalte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.


 »Es ist nicht ganz so morbide, wie es klingt«, fuhr Hollands hastig fort. »Die Professorin hat auch erzählt, dass man einen Handel mit ihm schließen kann, um mehr Zeit zu bekommen und länger zu leben, als man eigentlich sollte.«


 »Und du glaubst wirklich daran?«, fragte Jake. Da war etwas in seiner Stimme, das Holland nicht ganz einordnen konnte, doch auf einmal befürchtete sie, etwas zu optimistisch gewesen zu sein, was sein Interesse an Legenden betraf. Er war ein ganz normaler Typ, der vermutlich an ganz normale Dates gewöhnt war. Und wahrscheinlich wollte er einfach ein ganz normales Mädchen.


 Natürlich nicht.


 Ist doch nur Spaß.


 Nein – kein bisschen.


 Das alles wären hervorragende Antworten auf seine Frage gewesen. Das alles würde ein normales Mädchen wahrscheinlich sagen.


 »Komm einfach mit mir da rein«, wich Holland aus.


 »Klar«, willigte Jake ein, und weil er eben ein netter Kerl war, streckte er den Arm aus und öffnete ihr die Tür.


 Alles auf der anderen Seite war Milchglas und Gold.


 Eine makellose Reihe von Milchglaslampen an goldenen Kordeln erhellte einen makellosen Boden aus münzgroßen Milchglasfliesen, durchbrochen von ein paar schimmernden Goldfliesen, die das Wort Ticktack bildeten.


 Es gab keine Fußabdrücke, keine Flecken, nur das schimmernde Wort, das im Licht der Glaslampen flackerte wie ein Sekundenzeiger.


 Es fühlte sich fast magisch an. Keine große Wundermagie, sondern die einfache Magie der schlichten Dinge. Wie Zweidollarscheine und handgeschriebene Briefe und Schreibmaschinen und Telefone mit Wählscheibe.


 Vielleicht hatte Holland dies versehentlich laut ausgesprochen, doch Jake sah aus, als wüsste er nicht recht, was er von diesem seltsamen Raum am Ende einer skurrilen Gasse halten sollte. Er wollte ein Date, über das sich ein schöner Instagram-Post verfassen ließ, keines, das in ein Forum über Albtraumdates gehörte.


 Eine eindeutige Fehleinschätzung Hollands, doch nun konnte sie nicht mehr zurück. Es fühlte sich an, als wäre sie noch nie so nah dran gewesen, einen der Mythen der Professorin im echten Leben zu finden.


 An der gegenüberliegenden Wand befanden sich zwei Türen, ebenfalls aus Milchglas und schillernd weiß mit goldenen Türknäufen und rechteckigen Goldplaketten in der Mitte. Auf einer der Plaketten stand Kurios. Auf der anderen Uhrwerk.


 Holland streckte die Hand nach der Uhrwerk-Tür aus und hoffte, dass diese sie zum Uhrenmann führen würde. Wenn sie dieses Date schon ruinierte, dann wenigstens aus gutem Grund.


 Der Knauf rührte sich nicht.


 Sie versuchte es noch mal. »Ich glaube, es ist abgeschlossen.«


 Jake streckte den Arm über ihre Schulter und klopfte an. Zwei laute Trommelschläge mit den Fingerknöcheln.


 »Kann ich euch helfen?« Die Stimme kam von der anderen Tür.


 Von der Tür, auf der Kurios stand.


 In der Öffnung sahen sie nun ein Mädchen. Sie hatte einen platinblonden Pixiehaarschnitt und trug einen kleinen Nasenring zu einem engen weißen Kleid in derselben Farbe wie das Milchglas. Auf den ersten Blick wirkte sie jung, doch die Art, wie das Mädchen dort stand und sie anstarrte, ließ Holland ahnen, dieser Eindruck könnte täuschen.


 Holland versuchte, einen Blick hinter das Mädchen zu werfen, darauf, was es dort so Kurioses zu entdecken gab, doch sie sah nur noch mehr weißes Licht.


 Ungeduldig trommelte das Mädchen mit seinen eckig gefeilten Nägeln gegen den Türrahmen.


 »Wir suchen nach dem Uhrenmann«, sagte Holland.


 »Tut mir leid. Da kann ich euch nicht helfen.« Sofort trat das Mädchen einen Schritt zurück, um die Tür wieder zu schließen.


 »Ich möchte ihn nur fragen, wie spät es ist«, platzte Holland heraus.


 Das Mädchen erstarrte. »Bist du dir da sicher, Schätzchen?« Auf diese Frage ließ sie einen Blick folgen, der Holland nahezulegen schien, sie solle lieber machen, dass sie hier wegkam, und den süßen Typen an ihrer Seite mitnehmen.


 »Sie ist sich sicher«, antwortete Jake. »Und ich wüsste auch gern, wie spät es ist.«


 »Wirklich?«, fragte Holland.


 Er legte ihr einen Arm um die Schultern, seine Haut fühlte sich warm an ihrer an. »Wenn du es tust, dann bin ich dabei.«


 Sie wollte ihn fragen, was seine Meinung geändert hatte, doch auf einmal war diese ganze nervöse Aufregung einfach zu viel.


 Das Mädchen in Weiß murmelte etwas vor sich hin, was sehr nach »Dummköpfe« klang. Dann verschwand sie hinter der Tür.


 


 Die Zeit im Milchglasraum schien sich zu verlangsamen, während Holland darauf wartete, dass das Mädchen zurückkehrte. Jakes Arm auf ihren Schultern wurde immer wärmer, und dieses Mal schien sie diejenige zu sein, die sich unwohl fühlte. Hoffentlich würde das Mädchen überhaupt zurückkommen.


 Endlich öffnete sich die Kurios-Tür wieder. Das Mädchen tauchte auf und hielt ihnen Stifte und Zettel mit einem Kohlepapierdurchschlag an der Rückseite hin. Sie schürzte die Lippen. »Wenn ihr beide euch sicher seid, dann schreibt hier eure Namen auf, mitsamt der verlangten Information, und der Uhrenmann wird sich bei euch melden.«
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ZWEI


 Der nächste Morgen dämmerte langsam herauf, widerstrebend, die Aufgabe zu erfüllen, die er allmählich leid war.


 Als Holland erwachte, herrschte dicke Stille um sie herum. Keine zwitschernden Vögel, keine vorbeirauschenden Autos auf der Straße draußen, keine knarrenden Dielen ihres erwachenden und sich streckenden Hauses. Einen Moment lang hätte sie schwören können, dass nicht mal ihr Herz schlug.


 Als sie sich schließlich aufsetzte, drehte sich alles um sie, und auf einmal war ihr leicht übel. Sie war nicht verkatert, jedenfalls glaubte sie das nicht.


 Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie am vergangenen Abend gemacht hatte, doch einen Moment lang wusste sie nicht mal, welcher Tag heute war. Es war, als würde eine Buchseite an der vorherigen festkleben.


 Wankend beugte sich Holland zur Seite, um auf ihr Handy zu schauen.


 Es war Donnerstag.


 Gestern war Mittwoch gewesen.


 Ihr drittes Date mit Jake.


 In einer langsamen Parade unscharfer vergilbter Bilder, die sie an selbst gedrehte Filme denken ließ, kehrten die Details allmählich zurück. Sie erinnerte sich an die Gasse … das Milchglas … Jakes Arm um ihre Schultern … Kohlepapier … die einfache Magie der schlichten Dinge … den Uhrenmann …


 Gestern hatte sich alles so aufgeladen angefühlt.


 Doch nun wirkte der Abend seltsam dumpf und fern in ihren Erinnerungen, während sie die Ereignisse durchging.


 Nachdem sie die Gasse wieder verlassen hatten, waren Jake und sie endlich zur Eisdiele gegangen und hatten sich ein Erdnussbutter-Bacon-Eis geholt, und dann hatte er sie bei ihrem Auto geküsst. Der Kuss hatte ziemlich lange gedauert. Aber vielleicht dachte er inzwischen anders darüber als sie, denn dies war der Morgen nach ihrem Date, und sie hatte beim Aufwachen keine Textnachricht von ihm vorgefunden.


 So spät war es ja eigentlich noch gar nicht. Er könnte immer noch schreiben: Guten Morgen.


 Wie aufs Stichwort gab ihr Handy ein leises »Ping« von sich.


 Nur war es keine Nachricht von Jake.


 14:00 Uhr Treffen mit Adam Bishop


 Holland ließ das Handy wieder aufs Bett fallen.


 Adam Bishop war neu an der Fakultät und erst vor Kurzem vom UC Berkeley Folklore Program hierher gewechselt. Holland war ihm noch nie persönlich begegnet, aber sie hatte gehört, wie andere Graduierende über ihn klatschten und tratschten. Alle schienen ihn zu lieben.


 Die E-Mail, die er ihr am Montag geschickt hatte, war kurz, und er hatte sie darin gebeten, ihn an diesem Nachmittag aufzusuchen. Sie hatte sich nach dem Grund erkundigt, woraufhin Adam Bishop nur kryptisch erklärt hatte, das ließe sich in einem persönlichen Gespräch besser erörtern.


 Sie fragte sich, ob er vielleicht auf der Suche nach einer Lehrassistentin war und ob die Professorin ihm Hollands Namen genannt hatte. Holland mochte mit ihrer Abschlussarbeit ein bisschen hinterher sein, aber sie war eine exzellente Lehrassistentin. Zwei Jahre lang hatte sie für die Professorin gearbeitet – ein Jahr im Bachelorstudium und ein Jahr im Postgraduiertenstudium – und jeder wusste, dass dieser Job eine Menge Geduld und eine Reihe von Kompetenzen verlangte, die man normalerweise nicht in einen Lebenslauf schrieb. Tatsächlich vermisste sie diese Arbeit. Aber sie hatte jetzt einen anderen Job. Einen fantastischen Job.


 Jeden Freitagabend zeigte Holland auf dem Dachboden des Santa Monica Coffee Lab alte Filmklassiker, auf die eine Diskussionsrunde folgte. Es war wie Unterrichten, nur ohne Noten. Und alle durften dabei trinken.


 Sie liebte es.


 Sie liebte das Coffee Lab. Sie liebte die Leute, die dort jede Woche auftauchten. Aber am meisten liebte sie die alten Filme.


 Holland liebte Filme schon, seit ihr Vater ihr und ihrer Zwillingsschwester Der Zauberer von Oz gezeigt hatte, als sie vier Jahre alt gewesen waren. Nach dem Ende des Films war ihre Schwester auf einem Besen davongesaust, und Holland hatte sofort ein Paar rubinrote Schuhe verlangt.


 Ihr Vater hatte gesagt: »Dachte ich mir doch, dass du das sagst, Hollybells.« Und dann hatte er ihr erklärt, dass die Schuhe schon irgendwo im Haus auf sie warteten und Holland sie nur finden müsste.


 Das war ihre erste Schatzjagd gewesen.


 Er hatte seine Jagden immer mit Filmen verbunden. Wenn sie im Coffee Lab die alten Streifen zeigte, hatte sie das Gefühl, ihm nah zu sein. Im Moment widmete sie sich einer Film-noir-Reihe, und sie liebte die Geschichte hinter den Aufnahmen. Die Art, wie sie den Eindruck erweckten, es gäbe irgendwo auf der Welt einen verborgenen schwarz-weißen Winkel, in dem keine Fast-Food-Ketten, sondern Detekteien die Straßen säumten und mindestens einmal pro Woche eine Femme fatale mit einer Haarwelle vor einem Auge durch die Tür marschiert kam, um das Leben eines anderen Menschen auf einen dunklen, gewundenen Pfad zu führen.


 Falls Adam Bishop sie wirklich als Hilfskraft anheuern wollte, wäre das vermutlich nichts für sie. Trotzdem war Holland neugierig. Sie war immer neugierig.


 Nachdem sie aufgestanden war, ging sie eine Runde joggen und versuchte, sich vorzustellen, was Adam Bishop wohl sonst noch von ihr wollen könnte. Doch nachdem die Joggingrunde in einen Spaziergang umgeschlagen war und der Morgen sich in den Mittag verwandelt hatte, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Jake zurück.


 Er hatte ihr immer noch nicht geschrieben.


 Holland wollte es bereuen, ihn mit in diese Gasse genommen zu haben. Sie wollte glauben, dass alles anders gelaufen wäre und sie beim Aufwachen eine Guten-Morgen-Nachricht auf dem Handy gehabt hätte, wenn sie einfach direkt zum Eisessen gegangen wären und sie nicht alles verdorben hätte, nur weil sie einem urbanen Mythos über den Tod hatte nachjagen müssen.


 


 Doch was Holland wirklich wollte, war, dass Jake sie trotz – oder gerade wegen – der Mythen mochte. Ironischerweise gehörte der Uhrenmann nicht mal zu Hollands Lieblingslegenden. Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, wann sie sterben würde, sie wollte nur herausfinden, ob an diesem Mythos etwas Wahres war.


 Inzwischen war es fast Zeit für das Treffen, und Holland warf einen letzten Blick auf ihr Handy.


 Nichts.


 Sie wusste, dass dies nicht gleich bedeuten musste, dass alles vorbei war, doch in diesem Moment fühlte es sich nicht so an, als würde es irgendwo hinführen. Sie überlegte, ob sie Jake ihrerseits schreiben sollte, aber sie hatte ihm gestern Abend schon geschrieben, nachdem sie nach Hause gekommen war.


 Wenn January nur hier wäre.


 Holland wusste, was ihre Zwillingsschwester sagen würde – etwas wie: Wenn er dich nicht will, dann pfeif auf den Typen. Nur hätte January statt »pfeif« wohl ein anderes Wort mit »ei« verwendet.


 Die Schwestern mochten gleich aussehen, aber in fast jeder anderen Hinsicht könnten sie nicht unterschiedlicher sein. Trotzdem war January ihre beste Freundin. Der eine Mensch, dem sie alles anvertraute.


 Holland eilte die Treppe hinab, um sich auf den Weg zu ihrem Treffen zu machen. Wie so vieles, was Holland liebte, war ihr Haus alt. Es stammte aus den Vierzigern, und es gab viel Holz, weiße Wände und eine Menge Fenster, die reichlich Licht hereinließen. Auf halbem Weg die Stufen hinunter rief sie ihre Schwester an.


 


 Normalerweise sprachen Holland und January jeden Tag miteinander, doch seit Anfang Oktober hielt Januarys Arbeit sie mehr auf Trab als üblich. In den vergangenen drei Wochen hatte sie nur ab und zu mal eine Textnachricht oder ein Foto aus Spanien geschickt.


 Direkt nach dem College hatte January begonnen, als Sammlerin seltener Bücher zu arbeiten. Die Leute waren bereit, exorbitant viel Geld für etwas auszugeben, das sonst niemand besaß, und es war Januarys Aufgabe, dieses Etwas aufzustöbern. Die Arbeit war wirklich wie geschaffen für sie, weil sie schon immer die Welt hatte bereisen wollen und weil sie ebenfalls mit den Schatzjagden ihres Vaters aufgewachsen war. Doch immer, wenn sie fort war, vermisste Holland sie sehr.


 Januarys Handy läutete einmal, dann sprang die Mailbox an. »Hallo. Dies ist der Anschluss von January St. James. Ich halte mich derzeit im Ausland auf …«


 Die Ansage brach ab, als January den Anruf entgegennahm. »Hey …« Sie klang außer Atem, aber hellwach, obwohl es bei ihr schon spät sein musste.


 »Schlechter Zeitpunkt?«, fragte Holland.


 »Nein, aber ich habe nur ganz kurz Zeit.« Im Hintergrund rauschte der Verkehr, so als wäre es bei ihrer Schwester eher Mittag als Mitternacht.


 »Was machst du gerade?«, fragte Holland.


 »Langweiligen Arbeitskram. Ich war bis eben bei einem Treffen mit einem Kunden, der sich wirklich gern selbst reden hört.« January versuchte immer, ihren Job viel uninteressanter klingen zu lassen, als er war, vermutlich, um Holland nicht neidisch zu machen. Aber heute klang January tatsächlich ein bisschen erschöpft. »Du fehlst mir, Kleine.«


 January sagte nie Du fehlst mir.


 »Du fehlst mir auch«, antwortete Holland. »Mein Haus ist viel zu sauber, weil du schon so lange nicht mehr da warst. Wann ist deine Reise denn vorbei?«


 »Nicht früh genug …« Kurz herrschte Schweigen in der Leitung, und Holland glaubte schon, die Verbindung wäre unterbrochen worden, doch dann fuhr January fort: »Ich wünschte, ich wäre bei dir …« Ihre Stimme war so sanft, dass sie gar nicht nach ihr klang.


 »Ist alles in Ordnung?«, fragte Holland. »Du hörst dich ja fast rührselig an.« Normalerweise war Holland die Rührselige.


 »Ich bin nur müde.« Und das musste sie wirklich sein, denn sie schnaubte nicht mal empört darüber, dass Holland sie rührselig genannt hatte. »Hier ist es schon spät, und ich wünschte, ich könnte länger mit dir reden, aber ich muss los. Ich …«


 Hollands Türklingel ertönte und verschluckte Januarys letzte Worte.


 Dann war ihre Schwester fort.


 Holland warf einen Blick aus dem Fenster neben der Tür. Bei ihr klingelte nie jemand, abgesehen von den gelegentlichen Verkäufern, die ihr Schädlingsbekämpfungsmittel oder Solarpaneele andrehen wollten. Doch dieser Gentleman sah nicht so aus, als wollte er etwas verkaufen.


 Silberne Haarbüschel lugten unter seinem Hut hervor und seine hellbraunen Wangen waren faltig. Sein Hemd war weiß, seine Hose khakigrün, und sie wurde von einem Paar leuchtend rot-weiß karierter Hosenträger gehalten, die alles andere in Hollands ruhiger Straße irgendwie dumpf und farblos erscheinen ließen.


 Holland hatte keine Zeit zu verlieren, wenn sie noch rechtzeitig zu ihrem Termin auftauchen wollte. Doch während sie durchs Fenster sah, überkam sie ein Déjà-vu. Ich bin ihm schon einmal begegnet, dachte sie. Aber sie kam einfach nicht dahinter.


 Vielleicht lag es auch nur an den Hosenträgern, die sie an ein altes Foto ihres Großvaters erinnerten, der noch vor ihrer Geburt gestorben war.


 Was auch immer es sein mochte, es brachte sie dazu, die Tür zu öffnen.


 »Hallo, Holland.« Der Gentleman lächelte, ein freundliches Lächeln, das sie an Bonbons in glänzendem Einwickelpapier und endlos lange Gutenachtgeschichten denken ließ.


 »Kenne ich Sie?«, fragte sie.


 »Nein, ich fürchte nicht.« Er lächelte immer noch, aber seine braunen Augen funkelten ein bisschen weniger intensiv, als er ihr eine in braunes Papier eingeschlagene und mit einer Paketschnur umwickelte Schachtel reichte.


 »Was ist das?«, fragte sie.


 »Das habe ich auf deiner Türschwelle gefunden.«


 Holland musterte das Päckchen genauer. Es war kein Absender angegeben, dafür prangte in einer Ecke ein orangeroter Stempel, der in dicken Buchstaben Happy Halloween verkündete. Mitten auf dem Päckchen stand in verwischter, altmodischer Handschrift ihr Name: Holland St. James.


 Das musste von der Professorin sein. Sie verschickte gern Päckchen und schrieb, natürlich, niemals einen Absender darauf, damit es geheimnisvoll blieb.


 


 Hollands Handflächen prickelten, als sie die braune Papierschachtel in den Händen hielt. Sie war neugierig, was die Professorin ihr dieses Mal geschickt haben mochte. Normalerweise waren es irgendwelche esoterischen Bücher oder mit dem Teufel in Verbindung stehende Manuskripte, die für Hollands Abschlussarbeit vielleicht hilfreich sein könnten.


 Leider hatte Holland jetzt wirklich keine Zeit, das Paket zu öffnen, daher legte sie es im Flur ab.


 »Danke, dass Sie mir das gebracht haben«, sagte sie zu dem Mann. »Aber ich fürchte, ich muss jetzt …«


 »Ich weiß, dass du nicht viel Zeit hast, und ich werde nur eine Minute davon beanspruchen«, versprach er und hielt ihr eine cremeweiße Visitenkarte mit glänzend smaragdgrüner Schrift hin.


 MANUEL VARGAS


 Leitender Bankier und Erbschaftsspezialist


 First Bank of Centennial City


 Ganz unten stand eine Telefonnummer.


 Auf der Rückseite entdeckte Holland eine Straßenkarte, auf der die Lage der Bank mit einem Stern markiert war, und darunter stand: Nur nach Terminabsprache.


 »Von dieser Bank habe ich noch nie gehört«, sagte Holland. Die Professorin hatte in ihrem Kurs von einer Bank erzählt, die man ebenfalls nur nach Terminabsprache besuchen konnte. Doch dies war die eine Geschichte, an die sich Holland einfach nicht mehr richtig erinnern konnte, und aus irgendeinem Grund war sie nun ungewöhnlich skeptisch bei der Vorstellung, der Mann könnte von ebenjener Bank kommen.


 Centennial City, wo sich besagte Bank angeblich befand, war nicht mal eine echte Stadt. Holland war zwar noch nie dort gewesen, aber sie wusste, dass es ein sehr altes, sehr reiches Viertel in Los Angeles war, das im Grunde nur aus einer exklusiven ummauerten Wohnanlage und einem ausgedehnten Park bestand, in dem reiche Leute tun konnten, was reiche Leute eben so taten, wie zum Beispiel Polo spielen. Sie hatte auch gehört, dass es in Centennial City einmal ein Boutiquehotel gegeben hatte, dass die Anwohner mit ihrem geballten Reichtum jedoch dafür gesorgt hatten, dass es geschlossen wurde.


 »Hast du meine Briefe nicht bekommen?«, fragte er.


 Holland hob die Augenbrauen. »Ich habe noch nie irgendwas von dieser Bank gehört.«


 »Das tut mir so leid. Dann müssen die Briefe irgendwie verloren gegangen sein. Ich bitte um Entschuldigung. Ich dachte, du würdest sie einfach ignorieren, weshalb ich beschlossen habe, heute selbst vorbeizukommen, als eine Art letzter Versuch.« Mit ernster Miene nahm Mr Vargas den Hut ab und enthüllte noch mehr bauschig weißes Haar. »Vor fünfzehn Jahren hat einer meiner Kunden einen Safe gemietet. Kurz darauf ist diese Person verstorben. Da für den Safe bereits im Voraus bezahlt wurde, ist er bisher unberührt geblieben. Doch nun läuft die vereinbarte Mietdauer ab.« Mr Vargas hielt inne, um auf seine Uhr zu schauen. »Und zwar in vierundzwanzig Stunden. Wenn vor Ablauf dieser Frist niemand Anspruch auf den Safe erhebt, dann wird er mitsamt Inhalt verbrannt.«


 »Lassen Sie mich raten«, warf Holland ein. »Sie sind hier, weil ich Anspruch auf diesen geheimnisvollen Safe erheben kann?«


 Mr Vargas nickte gemessen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


 »Wissen Sie«, sagte Holland. »Das ist eine wirklich hervorragende Geschichte.« Und das war es auch. Es war genau die Sorte Geheimnis, der Holland normalerweise nur schwer widerstehen könnte.


 Doch auf einmal begriff sie, was sie so skeptisch machte.


 Es schien schon ein außergewöhnlicher Zufall zu sein, dass sie in der vergangenen Nacht ihre Kontaktdaten an eine Fremde weitergegeben hatte, nachdem sie einer Spur der urbanen Mythen ihrer Professorin gefolgt war, woraufhin heute eine weitere lokale Legende vor ihrer Türschwelle auftauchte.


 Vielleicht hatte das Mädchen von gestern Abend deshalb »Dummköpfe« gemurmelt. Nicht, weil Holland und Jake sich mit Magie und Mythen einließen, sondern weil sie so blöd gewesen waren, ihre Kontaktdaten herauszugeben.


 »Ich würde Ihnen wirklich gern glauben«, fuhr Holland fort. »Aber das alles fühlt sich an wie eine Live-Version dieser Nigerianischer-Prinz-E-Mails, in denen einem jemand mitteilt, dass ein lange verschollener Onkel einem ein Vermögen hinterlassen hat und dass man, um dieses Vermögen zu bekommen, nicht mehr tun muss, als dem Absender der Mail seine Sozialversicherungsnummer, seine Bankdaten und fünf Liter Blut zu überlassen.«


 Mr Vargas runzelte die Stirn. »Ich bin kein Betrüger.«


 »Sie haben Betrüger gesagt, nicht ich.« Holland machte Anstalten, die Tür zu schließen.


 


 Mit verblüffender Geschwindigkeit packte Mr Vargas den Rand der Tür. »Es ist klug von dir, misstrauisch zu sein. Aber wir wissen beide, wen deine Schwester und du vor fast fünfzehn Jahren verloren habt.«


 Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte Holland das Gefühl, ihr würde das Herz stehen bleiben.


 Dieser Mann ist ein Hochstapler.


 Ein Betrüger.


 Er ist ein Lügner, redete sich Holland ein.


 Die meisten ihrer Freunde wussten, dass sie eine Zwillingsschwester hatte. Und vor fünfzehn Jahren waren eine Menge Leute gestorben. Dieser Mr Vargas könnte diese Zeitspanne einfach willkürlich ausgesucht haben, um einen möglichst dramatischen Effekt zu erzielen. Das bedeutete nicht, dass er tatsächlich wusste, wen sie verloren hatte.


 Holland konnte in ihrem Kopf praktisch die Stimme ihrer Schwester hören, die ihr streng befahl, die Visitenkarte wegzuwerfen und das, was auch immer sich in diesem Safe befand, brennen zu lassen – falls es denn überhaupt einen Safe gab. Lass die Toten dort, wohin sie gehören, würde January sagen.


 Das Problem war nur, dass Holland nie das Gefühl gehabt hatte, ihre Eltern würden wirklich zu den Toten gehören. Vielleicht war dieser Mann ein Lügner, ein Betrüger, ein Hochstapler. Aber Holland konnte nicht anders. Sie fragte: »Falls ich zu dieser Bank gehe, was würde ich brauchen, um den Safe öffnen zu lassen?«


 »Man muss dich dort nur identifizieren können. Allerdings …« Mr Vargas hielt inne und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort. »Falls du dort einen Termin machst, dann tu mir bitte einen Gefallen. Erzähl niemandem davon. Und auch wenn du diese Nummer nicht anrufst, wäre es am besten, meinen Besuch hier oder den Safe niemandem gegenüber zu erwähnen.«
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 Die First Bank of Centennial City hatte keine Website. Und Holland konnte auch keine E-Mail-Adresse von Mr Vargas finden.


 Sie lief in ihrem Flur auf und ab, wohl wissend, dass sie unbedingt zu ihrem Termin mit Adam Bishop aufbrechen musste, aber sie war einfach zu durcheinander, um Auto zu fahren.


 Normalerweise lebte sie für die Jagd nach Hinweisen, doch dies hier kam ihr definitiv wie Betrug vor. Warum sonst hätte ihr dieser Mr Vargas raten sollen, niemandem von seinem Besuch zu erzählen? Und wenn die Sache stimmte, dann hätte er nicht mehr tun müssen, als ihren wahren Nachnamen auszusprechen oder die Namen ihrer Eltern, anstatt auf einen mysteriösen Todesfall anzuspielen.


 Holland sprach die Namen ihrer Eltern niemals aus. Soweit alle hier in L.A. wussten, lautete ihr eigener Name Holland St. James. Ihr wahrer Nachname war ein sorgsam gehütetes Geheimnis.


 Als ihre Eltern vor fast fünfzehn Jahren gestorben waren, hatten ihre Tante und ihr Onkel vorgeschlagen, ihn zu ändern. Alle wussten, wer ihre Eltern gewesen waren. Ihr Tod war zu einer Art Sensationsstory geworden, über die man heute noch sprach. Falls jemand herausfand, wer Hollands und Januarys Eltern waren, dann würde niemand, der mit ihnen zu tun hatte, noch an etwas anderes denken als daran, wie sie gestorben waren und was ihr Tod den Mädchen angetan haben musste. Die Schwestern würden niemals eine eigene Identität haben. Sie würden immer nur eine Geschichte sein, die endlos wiederholt wurde, oder Thema irgendeines Medien-Specials.


 Sie dachte an den vergangenen Abend zurück, an dem sie so dumm gewesen war, dem Mädchen in der Gasse ihren Namen und ihre Nummer zu geben. Vielleicht war sie eine ehemalige Studentin der Professorin gewesen, und nachdem sie die Legende über den Uhrenmann gehört hatte, war sie auf diesen Trick verfallen, um persönliche Daten von Leuten weiterzuverkaufen und damit Profit zu machen. Es war nur folgerichtig, dass Studenten, die an Mythen glaubten, vielleicht auch auf einen Fremden hereinfallen würden, der vor ihrer Tür auftauchte und ihnen weismachen wollte, dass ihnen irgendein geheimer Safe vermacht worden war.


 Holland wollte nicht naiv sein. Falls ihre Eltern ihr tatsächlich etwas hinterlassen hätten, dann hätte sie davon sicher nicht erst heute erfahren.


 Sie konnte Mr Vargas’ Nummer nicht wählen, auch wenn sie sehr versucht war. Holland kannte sich selbst zu gut. Wenn sie sich erst einmal in ein Kaninchenloch begeben hatte, dann würde sie ihm bis ans Ende folgen. Die Vorstellung, sie könnte fallen, hatte ihr noch nie so viel Angst gemacht wie die Möglichkeit, vielleicht niemals die Wahrheit herauszufinden.
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Folklore 517: 
Die besten Sidecars der Stadt


 Dies ist der zweite Abend des Kurses.


 Du befindest dich wieder in dem alten Kino. Heute Abend duftet es hier leicht süß. Karamellpopcorn – oder vielleicht Cracker Jack?


 Der Geruch hängt so klebrig schwer in der Luft, dass du fast erwartest, die Studentin neben dir dabei zu erwischen, wie sie sich über eine Tüte des Süßigkeitenklassikers hermacht. Aber alle sind vollkommen gebannt davon, was auf der Bühne vor sich geht. Niemand trinkt Kaffee oder tippt auf seinem Laptop herum. Natürlich sind hier keine Laptops erlaubt, nur Stifte und Schreibblöcke – herzlichen Dank auch –, aber es macht sich auch niemand Notizen.


 Die Professorin hat bereits mit ihrer Geschichte begonnen.


 Ein kaum hörbares Klicken erklingt, und sie lächelt, als auf der Leinwand ein Bild erscheint. Es ist eine Fotografie einer Visitenkarte. Mattschwarz mit goldener Art-déco-Bordüre. Es sieht aus, als hätte in der Mitte der Karte einmal etwas gestanden, was nun aber verwischt ist.


 Das nächste Foto ist eindeutig älter, das Gold und das Schwarz wirken dumpfer. Das Design der Karte ist zweifellos das gleiche, nur scheint hier nichts in der Mitte zu stehen, verwischt oder nicht.


 


 Es folgen ein paar weitere Bilder, jedes noch älter als das vorhergegangene. Doch es ist jedes Mal die gleiche schwarz-goldene Karte darauf zu sehen.


 Eigentlich war dir Art déco immer herzlich egal, doch nun faszinieren dich die eleganten Ränder. Schließlich werden die Fotos schwarz-weiß.


 Unten auf einem der Bilder ist die Zahl 1942 zu lesen.


 Dann 1936.


 Gefolgt von 1927.


 Die ganze Zeit spricht die Professorin kein Wort.


 Du wartest darauf, dass sie etwas sagt – schließlich hat sie versprochen, euch eine Geschichte zu erzählen –, doch sie steht einfach mit ihrem Mona-Lisa-Lächeln da.


 Schließlich hebt jemand die Hand, wartet jedoch nicht darauf, aufgerufen zu werden, sondern fragt: »Sollen wir eine dieser Karten finden?«


 Die Professorin lacht trocken und kratzig. Nicht sehr amüsiert. »Diese Karten findet man nicht, junger Mann. Es gibt nur eine Möglichkeit, an eine davon heranzukommen.« Endlich beginnt sie mit ihrer Geschichte. »Es gibt eine Reihe von heimgesuchten Hotels in Los Angeles, und eines davon bevorzugt der Teufel ganz besonders. Er sagt, dass die Sidecars dort außerordentlich gut sind.«


 Die Studentin neben dir flüstert: »Was ist ein Sidecar?«


 »Irgendein Drink, glaube ich«, murmelst du zurück.


 »Es ist ein Cocktail«, erklärt die Professorin und sieht dich direkt an. »Aus Cognac und Zitrusfrüchten. Der Sidecar wird schon seit über hundert Jahren getrunken, und wenn man dem Teufel einen davon ausgibt, dann überreicht er einem dafür seine Visitenkarte. Jede Karte kann nur ein einziges Mal für einen Termin mit dem Teufel verwendet werden, bei dem man einen Pakt abschließen kann, oder was man eben so möchte, und dann …«


 Sie lässt die Hand in der universellen Geste durch die Luft gleiten, die Magie bedeutet, während sie erklärt, warum die Karten allesamt leer sind – sie wurden für einen Pakt mit dem Teufel verwendet, und danach ist die Schrift darauf verschwunden.


 Du bist skeptisch. Der einzige Beweis der Professorin sind die Fotografien, und du bist dir nicht mal sicher, ob sie echt sind. Diese Bilder hätte jeder schießen können.


 Der Teufel ist ein Mythos. Einer, an den du nicht glaubst.


 Doch als du das Kino wieder verlässt, willst du eine dieser Karten haben.
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DREI


 Im vergangenen Jahr hatten sämtliche von Hollands Vorlesungen am Abend stattgefunden. Es fühlte sich anders an, jetzt am helllichten Tag über den Campus zu laufen.


 Alles duftete nach frisch gemähtem Gras und sah aus wie auf dem Hochglanzcover einer Informationsbroschüre. Die späte Oktobersonne schien auf Fahrrad fahrende oder Frisbee spielende Studenten herab. Im Baumschatten saß ein Pärchen, das lachend an Bechern mit Eiskaffee nippte, während ein tragbarer Lautsprecher in Dauerschleife einen vertrauten Song spielte. Es war ein bisschen nervenaufreibend, immer und immer wieder dasselbe Lied zu hören, während sie den Campus überquerte, aber vielleicht ging es ja genau darum?


 Es war der Tag vor Halloween.


 Die Musik verklang, als Holland das Gebäude betrat, in dem das Institut für Folklore untergebracht war. Ihre Korkabsätze verursachten ein leises Tappen auf den Fliesen, während sie auf die Treppe zuhielt. Dieses Geräusch hatte Holland immer schon geliebt. Und jedes Mal, wenn sie High Heels trug, erinnerte sie das laute Klackern daran, warum sie eigentlich noch nie gern hohe Absätze getragen hatte.


 Leider kamen die Korksohlenschuhe dem, was man als professionelles Outfit bezeichnen konnte, in ihrem Schuhschrank am nächsten. Im Coffee Lab gab es keinen Dresscode, also trug Holland meistens fließende Röcke, bis es dafür zu kalt wurde. Auch jetzt trug sie so einen Rock, einen knielangen weißen, und dazu eine kurze rosa Bluse, die nur knapp bis zum Bund reichte. Über ihrer Schulter hing eine Kuriertasche aus Leder, die January ihr bei ihrer ersten Arbeitsreise nach Italien gekauft hatte. Holland nahm sie überallhin mit.


 Das Tappen ihrer Absätze verstummte, als sie den ersten Stock erreichte, der mit einem unglücklich gewählten grünen Teppich ausgelegt war, der sämtliche Geräusche dämpfte. Der Gang war mit ein paar Plastikkürbissen dekoriert und an den Wänden reihten sich geschlossene Türen mit dumpfen Bronzeplaketten darauf.


 Adam Bishops Tür befand sich ganz am hinteren Ende, und sie stand bereits einen Spalt offen.


 »Hallo?«, Holland klopfte an. Die Tür schwang weiter auf, wie um sie in dem leeren Büro willkommen zu heißen. Offenbar war die Klimaanlage kaputt, denn darin war es wärmer als draußen. Es fühlte sich an wie an einem vergangenen Sommertag.


 Hier drin gab es keine Halloweendeko. Eigentlich gab es überhaupt nicht viel. Die Wände waren weiß und kahl, abgesehen von drei Diplomen einiger sehr elitärer und eindrucksvoller Universitäten.


 »Entweder ist der neue Professor noch nicht mit dem Auspacken fertig, oder er möchte, dass man über ihn nur erfährt, auf welche überteuerten Unis er gegangen ist«, murmelte Holland vor sich hin.


 »Das habe ich auch gerade gedacht«, erklang eine leise Stimme hinter ihr.


 Holland fuhr herum.


 In der Tür stand ein Student in zerrissenen Jeans und kariertem Hemd. Er schien etwa in ihrem Alter zu sein. Vielleicht ein Doktorand. Und er war – ihr fiel einfach kein passenderer Begriff ein – heiß. Unverschämt heiß. Sogar für L.A.-Standards, wo eigentlich alle mehr oder weniger attraktiv waren. Er musste aus einem anderen Fachbereich stammen, denn an ihn würde sie sich definitiv erinnern, wenn sie ihn hier schon mal gesehen hätte. Er hatte zerzaustes goldenes Haar, gebräunte Haut und schöne Arme – die zeigten, dass er trainierte und dass ihm das zwar wichtig war, aber so wichtig nun auch wieder nicht.


 Sie sollte seine Arme wirklich nicht so anstarren.


 Allerdings schien er sie ebenfalls zu mustern. Sein Blick ruhte auf der Kette, die knapp über ihrem Ausschnitt hing. Sie wollte seinem Blick schon folgen, fing sich jedoch rechtzeitig wieder.


 Holland traf sich mit Jake. Auch wenn es sich nun, da sie darüber nachdachte, eher so anfühlte, als wäre ihre kurze Beziehung schon längst wieder vorbei. Sie erinnerte sich an ihn, wie sie sich an die Leute erinnerte, die sie vor ihrem Umzug nach L.A. gekannt hatte und die sie nur ein paar Kapitel ihres Lebens begleitet hatten.


 »Und was davon stimmt jetzt?«, fragte der Student und deutete auf die schwarz lackierten Rahmen.


 Hollands Bauchgefühl sagte ihr, dass es eine bewusste Entscheidung gewesen war, nur diese Diplome aufzuhängen. Allerdings verspürte sie den albernen Impuls, diesen Typen beeindrucken zu wollen, also entschied sie sich für die großzügigere Antwort. »Ich schätze, Professor Bishop ist noch nicht mit dem Auspacken fertig.«


 »Dann irrst du dich. Er ist ein aufgeblasener Idiot.« Es klang nach einem Fakt, nicht nach einer Vermutung.


 Das überraschte Holland. Bisher hatte sie nur Gutes über Professor Adam Bishop gehört. »Warum magst du ihn nicht?«


 »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht mag.«


 »Du hast ihn einen aufgeblasenen Mistkerl genannt.«


 Der Student hob eine Braue. »Ich glaube, ich habe Idiot gesagt.«


 »Nein, du …« Sie hätte schwören können, dass er das Wort Mistkerl ausgesprochen hatte, aber als sie nun versuchte, die letzten paar Sekunden Revue passieren zu lassen, hörte sie ihn sagen: Dann irrst du dich. Er ist ein aufgeblasener Idiot. Idiot. Idiot. Mistkerl. Idiot. Mistkerl. Die Worte wiederholten sich in ihrem Kopf wie ein hängengebliebener Musiktrack. Bis sie etwas spürte, das nicht in ihrem Kopf war.


 Tropf.


 Tropf.


 Tropf.


 Holland hob die Hand, um das Blut aufzufangen, das ihr aus der Nase lief. Rote Tropfen landeten auf ihrer Handfläche, bevor sie ihren weißen Rock beflecken konnten.


 »Hier, nimm das …« Der Student zog ein rotes Taschentuch aus der Gesäßtasche seiner Jeans. Natürlich hatte er ein Taschentuch dabei. Es war total normal, ein Taschentuch dabei zu haben – vor sechzig Jahren.


 Holland hätte das Taschentuch für ein Requisit eines Halloweenkostüms gehalten, aber Halloween war erst morgen, und außerdem sah der Typ ansonsten ganz normal aus.


 »Wer bist du?«, fragte sie.


 Er schenkte ihr ein perfektes Lächeln. »Ich bin Adam Bishop.«


 Holland lachte. »Ja, klar.« Kurz flackerte der Gedanke in ihr auf, dass heiß und lustig wirklich eine faszinierende Kombination war. Doch nun lächelte er nicht mehr. Stattdessen nickte er beunruhigend ernst. Und auf einmal fühlte sie einen schmerzhaften Stich der Scham.


 »Vielleicht solltest du dich lieber setzen«, sagte er, und nun klang er auch noch beunruhigend ernst. Kein Lächeln oder Grinsen mehr, und sie kam sich albern vor, weil sie geglaubt hatte, er würde mit ihr flirten. Nur …


 So hatte sie sich Adam Bishop nicht vorgestellt. Zerrissene Jeans, Karohemd, sexy Lächeln. Nein. Er war Professor. Und er hatte kein sexy Lächeln. Nur dass er es eben doch hatte, auch wenn er es ihr nicht mehr zeigte.


 Sie versuchte, nicht auf seinen Mund zu starren, doch dann beging sie den Fehler, den Blick zu den Sommersprossen auf seiner Nase zu heben. Und dann waren da seine Augen. Haselnussbraun mit viel Grün, Goldsprenkeln und einem dunkelblauen Rand, und jetzt starrte sie ganz eindeutig doch.


 »Ich glaube, du solltest dich wirklich lieber setzen«, sagte er. »Du siehst ein bisschen erhitzt aus.«


 »Ich bin nicht erhitzt. Nur überrascht.« Aber ihr war definitiv heiß. Sie fühlte, wie sie rot anlief, und er musste es sehen.


 Er schob die Hände in die Hosentaschen. Eine Geste, mit der er sich von ihr distanzierte, weil sie die Situation ganz eindeutig falsch interpretiert hatte. Dann wich er nachdrücklich einen Schritt zu seinem Schreibtisch zurück. »Fangen wir noch mal von vorne an. Ich bin Adam, und ich habe dich hergebeten, weil ich dein neuer Betreuer für deine Abschlussarbeit bin.«


 »Entschuldigung, was?«, platzte sie heraus.


 »Ich bin dein neuer Betreuer«, wiederholte er.


 »Aber ich habe schon eine Betreuerin.«


 »Deshalb habe ich ja auch gesagt, dass ich dein neuer Betreuer bin.«


 »Das kann nicht sein.«


 »Warum nicht?«, fragte er unschuldig, und da sah sie es wieder. Ein kurz aufblitzendes Lächeln, das zu fragen schien: Weil du mich attraktiv findest?


 »Da muss es einen Fehler gegeben haben«, entgegnete sie gefasst. »Professorin Kim ist meine Betreuerin, seit ich mit dem Studium begonnen habe.«


 Bei der Erwähnung der Professorin runzelte Adam die Stirn. »Aus diesem Grund habe ich dich gebeten, persönlich hier zu erscheinen. Mir wurde gesagt, dass ihr einander ziemlich nah gestanden habt.«


 »Was soll das heißen, gestanden habt?«, fragte Holland nervös. »Ist ihr etwas zugestoßen?«


 Sie überlegte, wann sie die Professorin zuletzt gesehen hatte. Das musste zu Beginn des Monats gewesen sein. Holland erinnerte sich noch daran, dass die Professorin ungewöhnlich aufgeregt gewesen war, weil endlich der Oktober begonnen hatte. Seither war Holland ihr nicht mehr persönlich begegnet, aber sie hatte vorhin dieses Päckchen von ihr bekommen.


 »Soweit ich weiß, geht es ihr gut«, versicherte Adam Bishop ihr.


 »Warum ersetzen Sie sie dann?«


 »Weißt du das wirklich nicht?« Auf einmal schien Holland ihm leidzutun, und einen Moment lang schwieg er, als wüsste er nicht, wie er es ihr erklären sollte.


 »Wurde die Professorin gefeuert?«, fragte Holland.


 »Nein«, antwortete er vorsichtig. »Ich bin nicht befugt, mehr darüber zu sagen, aber sie kann nicht länger deine Betreuerin sein.«


 »Moment … Warum nicht?«, entfuhr es Holland. »Die Professorin ist eines der beliebtesten Fakultätsmitglieder in diesem ganzen Fachbereich …«


 »Aber ihre Vorlesungen sind voller Lügen«, unterbrach er sie.


 Holland zuckte vor der plötzlichen Schärfe in seinem Tonfall zurück.


 »Es tut mir leid, das sagen zu müssen«, erklärte er sanfter. »Ich weiß, dass du sie bewunderst, aber das solltest du wirklich nicht tun. Diese Frau ist eine Lügnerin und eine Betrügerin.«


 Dann fügte er noch hinzu, dass er ihr wirklich keine weiteren Fragen über dieses Thema beantworten dürfe, aber Holland fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Sie musste die Professorin irgendwie erreichen und herausfinden, was hier los war.


 Sie wusste, dass es durchaus Fakultätsmitglieder gab, die ihre Professorin nicht ernst nahmen, aber die meisten dieser Leute hielten ihre Vorlesungen für einen harmlosen Spaß. Und niemand bezeichnete sie als Lügnerin.


 »Tja, danke für diese Information. Es war nett, Sie kennenzulernen«, log Holland.


 »Warte«, bat Adam. »Wir müssen uns noch über deine Arbeit unterhalten.«


 »Schon gut, nicht nötig.« Holland wich bereits zurück, denn wenn sie noch länger blieb, würde sie entweder einen Streit anfangen oder in Tränen ausbrechen, und sie wollte beides nicht.


 »Ich muss darauf bestehen.« Damit griff er hinter sich nach einer Kartonmappe auf dem Schreibtisch. Darauf stand nichts außer Hollands Name in strengen Blockbuchstaben in einer Ecke.


 Auf einmal hatte Holland das Gefühl, auch sie würde in Schwierigkeiten stecken. Und dieses Mal musste sie nicht mal fragen, warum.


 Ihre Handflächen wurden feucht, und unwillkürlich begann sie, mit ihrer Halskette herumzuspielen, während sie dabei zusah, wie Adam Bishop die Mappe aufschlug.


 Holland war sehr stolz auf das, was sie geschrieben hatte, doch ihre Arbeit hätte eigentlich etwas bleiben sollen, über das nur sie und die Professorin Bescheid wussten. Sie hatte January einige Passagen daraus vorgelesen, was nicht sonderlich gut gelaufen war, und sie hatte so das Gefühl, dass es mit Adam Bishop nicht besser werden würde.


 Nachdem er die Mappe aufgeschlagen hatte, hielt er den Blick eine gefühlte Ewigkeit auf ihre Arbeit gerichtet, bis er schließlich sagte: »Was du geschrieben hast, ist gut.«


 »Wirklich?«, fragte sie erleichtert.


 »Du kannst hervorragend schreiben«, versicherte er ihr aufrichtig. »Den Unterlagen der Professorin habe ich entnommen, dass du im Grundstudium kurzzeitig kreatives Schreiben als Hauptfach belegt hast, und das merkt man. Du hast mich mit deiner Version von Natalia Wests Tod sofort in den Bann gezogen. Die Art, wie du ihren rapiden Aufstieg zur Berühmtheit in den Fünfzigern mit ihrem mysteriösen Tod verknüpft hast, ist wirklich clever, und es ist dir ausgezeichnet gelungen, Parallelen zwischen den bizarren Details ihres Todes und anderen Stars zu ziehen, die unter tragischen oder unerklärlichen Umständen gestorben sind.«


 Adam blätterte ein paar Seiten um. Holland versuchte, sich das Grinsen zu verbeißen. Sie war immer noch sauer wegen dem, was er über die Professorin gesagt hatte. Dennoch konnte sie den Gedanken nicht unterdrücken, dass an Adam Bishop vielleicht mehr dran war, als sie ihm zugetraut hatte. Er schien wirklich zu verstehen, was sie tat. Und er hatte sie clever genannt.


 »Leider« – er schloss die Mappe und sah Holland an, ohne den leisesten Hauch eines Lächelns im Blick – »kannst du nichts davon verwenden.«


 »Aber … Moment …«, stotterte sie. »Sie haben doch gerade gesagt, dass es gut ist.«


 »Ist es auch. Deine Theorie darüber, dass einige der berüchtigtsten Todesfälle in Hollywood tatsächlich vom Teufel begangene Morde sind, ist äußerst unterhaltsam. Für einen Fantasyroman.«


 Dies traf sie wie eine Ohrfeige. Zum zweiten Mal, seit sie Adam Bishop begegnet war, fühlte sie ihre Wangen heiß werden. Sie war sich nicht sicher, ob er das absichtlich machte oder ob er einfach ein Mistkerl war, aber sie hatte das Gefühl, reingelegt worden zu sein.


 »Du bist seit dem Grundstudium in diesem Fachbereich, also muss ich dir wohl nicht erklären, was wir hier tun«, fuhr er fort. »Du wirst dir ein anderes Thema überlegen müssen.«


 »Und wenn ich beweisen kann, dass nichts davon erfunden ist?«


 Adam sah sie an, als wäre dies nicht die Reaktion, die er erwartet hatte. Einen Moment lang kam es ihr vor, als wäre er beeindruckt, doch genau wie sein rätselhaftes Lächeln war der Ausdruck sofort wieder verschwunden. »Du willst beweisen, dass es den Teufel wirklich gibt?«


 »Ja.« Bei dieser Antwort überkam sie ein fast erschreckender Nervenkitzel, so wie jedes Mal, wenn sie an ihrer Arbeit schrieb. Es war ein dunkles Thema – sich in die alten Todesfälle Hollywoods zu vergraben und sie mit nicht beglichenen Teufelspakten in Verbindung zu bringen. Wenn sie zu lange am Stück recherchierte, bekam sie mentale Probleme, weshalb sie mit ihrer Arbeit auch zeitlich hinterherhing, und wenn die Professorin sie nicht unablässig ermutigen und Holland dieses Thema nicht auch persönlich so viel bedeuten würde, dann hätte sie es längst aufgegeben.


 »Ich verstehe«, sagte Adam Bishop schließlich. »Die Professorin kann sehr überzeugend sein. Aber ich halte es für eine äußerst gefährliche Idee, ihren Geschichten nachzugehen. Also nein. Ich werde dir nicht die Chance geben, die Existenz des Teufels zu beweisen. Du wirst mir bis kommenden Mittwoch ein neues Thema für deine Arbeit nennen müssen.«


 »Das ist viel zu wenig Zeit«, protestierte sie.


 »Genau deshalb habe ich auch schon einen Vorschlag für dich.« Mit galanter Geste zog Adam eine Seite aus der Mappe und hielt sie Holland hin.


 


 »Nein, danke.« Sie nahm das Papier nicht entgegen.


 Schrecken huschte über Adam Bishops schönes Gesicht, als wäre ihre Antwort wieder nicht das, was er erwartet hatte. »Nimm es einfach mit, für alle Fälle«, beharrte er.


 »Ich will Ihre Hilfe nicht.« Und sie brauchte sie auch nicht. Holland war egal, was er gerade gesagt hatte. Die Professorin war keine Lügnerin. Holland war nicht naiv, und sie würde es beweisen, für ihre Mentorin und für ihre Eltern.


 [image: ]


 Sobald sie Adam Bishops Büro verlassen hatte, zog Holland ihr Handy hervor und rief die Professorin an.


 »Hallo, dies ist die Mailbox von M. Madeleine Kim. Ich rufe üblicherweise nie zurück, weil mir persönliche Begegnungen lieber sind. Wenn Sie mich wirklich sprechen möchten, dann kommen Sie während meiner Sprechstunden zu mir, oder schicken Sie mir einen Brief nach Hause – falls Sie das Glück haben, die Adresse zu kennen. Außerdem können Sie mir auch Briefe, Telegramme oder Pakete in mein Büro schicken.« Darauf folgte ein langer Piepton.


 Holland legte auf und schickte der Professorin eine Nachricht.


 Während der drei Jahre, die Holland die Professorin nun schon kannte, hatte diese kein einziges Mal auf eine Textnachricht geantwortet, und sie war wirklich schrecklich, wenn es darum ging, ans Telefon zu gehen.


 Da fiel Holland die Visitenkarte von Manuel Vargas wieder ein. Sie kramte sie aus ihrer Umhängetasche. Die smaragdgrüne Tinte schimmerte im gedämpften Flurlicht.


 


 Vorhin hatte sich Holland selbst eingeredet, dass alles nur Betrug war. Aber was, wenn nicht?


 In Hollands Gedanken standen die Geschichten aus Folklore 517 alle miteinander in Verbindung. Sie stellte sich immer vor, die Geschichten würden alle zur selben Welt gehören, so wie bei den Märchen der Gebrüder Grimm. Wenn sie damit richtiglag, dann wäre es durchaus folgerichtig, dass sie, indem sie den Uhrenmann ausfindig gemacht hatte, nicht nur die Tür zu ihm, sondern zur ganzen Welt der Mythen und Legenden der Professorin aufgestoßen hatte.


 Holland wählte die Nummer auf der Karte.


 »Guten Tag, vielen Dank, dass Sie die First Bank of Centennial City anrufen«, zwitscherte eine Stimme vom Band. »Wenn Sie die Durchwahl Ihres gewünschten Gesprächsteilnehmers kennen, dann sprechen Sie diese bitte laut aus, oder geben Sie die Ziffern auf Ihrem Tastenfeld oder Ihrer Wählscheibe ein. Falls Sie die Durchwahl Ihres gewünschten Gesprächsteilnehmers nicht kennen, dann nennen Sie uns bitte die letzten fünf Ziffern Ihrer Kontonummer.«


 Die Stimme zählte weitere Optionen auf, die für Holland alle nicht infrage kamen, bis man ihr schließlich die Möglichkeit gab, eine Nachricht zu hinterlassen.


 »Hallo, ich heiße Holland St. James, und ich würde gerne einen Termin für morgen mit Mr Manuel Vargas vereinbaren«, sagte sie. »Ich habe gerade herausgefunden, dass es in Ihrer Bank einen Safe gibt, der mir hinterlassen wurde, und ich möchte ihn gerne öffnen.«
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Folklore 517: 
Hollywood Forever


 Eigentlich sollte es ein perfekter Tag sein, sonnig, mit einer sanften Brise, aber die Brise fühlst du nicht, nur die Sonne, während du dich den hoch aufragenden Eisentoren des Hollywood Forever Cemetery näherst. Dahinter sieht es ziemlich hübsch aus: grünes Gras, hohe Bäume, Buntglas und Marmorgebäude.


 Es fühlt sich mehr nach einem Filmset als nach einem Friedhof an. Tatsächlich glaubst du, dass rechts von dir Dreharbeiten laufen könnten. Du siehst eine Reihe schwarzer Aufklappzelte, ein paar Golfwagen und mehrere Leute, die mit wichtigen Mienen herumstolzieren, fast so wie die Pfauen, die hier leben. Du gehst ihnen aus dem Weg, sowohl den Leuten als auch den Pfauen – und entscheidest dich stattdessen für den Pfad mitten durch den Friedhof.


 Der Schweiß läuft dir den Nacken herunter. Du hast immer geglaubt, dass es auf Friedhöfen kalt ist, aber auf diesem hier ist es heiß, es gibt nichts als Sonne und Palmen. Trotzdem fühlst du einen Schauer auf dem Rücken, als würde dich jemand beobachten.


 Ein vertrockneter Palmwedel fällt hinter dir zu Boden, und du drehst dich um und schaust zurück. Da bemerkst du den Ausblick. Der Pfad in der Mitte wird von dunklen Gräbern und schlanken Palmen gesäumt. Und die Schneise deutet direkt auf die Hügel in der Ferne, wo das berühmte Hollywood Sign auf die Toten herabblickt.


 Ein so fantastischer Blick auf die ikonischen Buchstaben hat sich dir noch nie geboten, aber du bleibst trotzdem nicht stehen. Du bist für die Vorlesung schon spät dran.


 Alle anderen müssen das richtige Grab bereits gefunden haben, denn du siehst nirgendwo Studenten. Links von dir bleibt dein Blick an einem Grabstein mit einem unerwartet vertrauten Satz hängen. Über dem Namen Mel Blanc stehen die berühmten Worte »That’s all Folks«. Bei den Looney Tunes ist dir dieser Spruch immer lustig vorgekommen, aber jetzt fühlt er sich traurig an. Die Trauer begleitet dich, während du dir deinen Weg zum Mausoleum ganz hinten bahnst.


 Endlich siehst du etwa ein Dutzend deiner Kommilitonen, die sich hinter dem Eingang zum Mausoleum versammelt haben. Es werden mit jedem Mal weniger Studenten. Woche um Woche ist der Kurs schwieriger zu finden, da die Hinweise der Professorin immer komplizierter werden. Du bist stolz auf dich, weil du die Hinweise richtig interpretiert und es hierher geschafft hast.


 Die Türen des Mausoleums stehen bereits offen, doch dir fallen die schweren Ketten auf, mit denen es normalerweise verschlossen wird. Als du daran vorbeigehst, rasselt einer deiner Kommilitonen mit den Ketten. Du behauptest zwar, du würdest nicht an Geister glauben, aber du fragst dich unwillkürlich, ob die Ketten da sind, um die Menschen aus- oder die Gespenster einzusperren.


 Das Erste, was du siehst, ist ein staubiges Klavier. Vermutlich solltest du es lieber lassen, aber du kannst nicht widerstehen und drückst auf eine der vergilbten Tasten. Nichts. Tot, wie all die Leute, die hier zur Ruhe gebettet wurden.


 Rechts und links von dir befinden sich Hallen mit Marmorplatten an den Wänden, auf denen Namensplaketten aus Bronze prangen, flankiert von zueinanderpassenden Wandvasen zu beiden Seiten. Die meisten der Vasen sind leer, doch bei einer hältst du inne. Darin stehen frische Gerbera, und die Marmorplatte ist mit Lippenstiftküssen übersät.


 Es ist das Grab von Benjamin »Bugsy« Siegel.


 Dies ist nicht der Benjamin, nach dem du suchst, aber außer dir bleiben auch mehrere deiner Kommilitonen bei dem berühmten Gangster stehen. Einer von ihnen lässt einen Penny beim Grab zurück, eine andere leistet ihren Beitrag zur Sammlung der Lippenstiftküsse.


 Du gehst weiter, bis ganz nach hinten.


 Dort ist ein großer Ventilator in die Wand eingelassen, der aber leider langsamer wird und schließlich stehen bleibt, als du endlich die Namen findest, nach denen du suchst: Isla Saint und Benjamin James Tierney.


 Die Gräber befinden sich Seite an Seite. Isla hat keine Vasen und auch keine Grabinschrift, Benjamin hingegen schon.


 Liebevoller Vater, brillanter Geist, 
zu früh von uns gegangen


 Du kennst die Geschichte, darum hast du eigentlich nicht erwartet, einen Kloß in der Kehle zu fühlen, aber das tust du.


 »Normalerweise bringe ich die Studenten zu dem Hotel, in dem Isla und Ben gestorben sind, aber diese Geister sind nicht freundlich.« Die Professorin seufzt laut, und als du dich umdrehst, siehst du sie auf der staubigen Bank vor dem Klavier sitzen.


 Sie ist ganz in schweres Schwarz gekleidet, sie trägt sogar einen Hut mit einem kleinen Netzschleier. Erst hältst du sie einfach nur für theatralisch, doch dann fragst du dich, ob sie Isla Saint und Benjamin J. Tierney vielleicht gekannt hat. Ihr Tod ist noch nicht so lange her wie der der meisten anderen auf dem Friedhof – nicht mal ganz fünfzehn Jahre – und außerdem sind sie auch sehr viel berühmter.


 Die Professorin gibt euch allen eine Minute, um näher zu kommen, bevor sie fortfährt.


 Benjamin J. Tierney und Isla Saint waren einmal das Königspaar in Hollywood. Ihr Ruhm und ihre Liebesgeschichte begannen im Jahr 1996 mit Mirrorland, dem zeitverändernden Meisterstück des fünfundzwanzigjährigen Tierney, in dem Saint die Hauptrolle spielte. Er wurde der erfolgreichste Film des Jahres, und die Einnahmen übertrafen den zweiterfolgreichsten Film desselben Jahres Independence Day um über 250 Millionen Dollar.


 Das weißt du, weil du den Artikel auf Wonderpage gelesen hast, bevor du zur Vorlesung aufgebrochen bist – und die Filme hast du auch gesehen.


 Während der Dreharbeiten von Puppet Kingdom, dem Nachfolger von Mirrorland, haben Tierney und Saint ihren Ruhm zementiert, indem sie nach der Hälfte der Dreharbeiten ihre jeweiligen Partner (Victoria Monroe und Sebastian Friday) verließen und zusammen durchbrannten. Es wurde über nichts anderes mehr geredet, bis Puppet Kingdom im Jahr 1997 veröffentlicht und sogar noch erfolgreicher wurde als sein Vorgänger. Im Jahr 1999 brach Lostland, der dritte Film der Trilogie, alle Rekorde und ließ ein wahres Universum an Spin-offs entstehen. Auch wenn deiner Meinung nach keines der Spin-offs an das Original herankommt.


 Benjamin J. Tierney war ein Genie. Jemanden wie ihn gab es kein zweites Mal.


 Nach der Mirrorland-Reihe unterschrieb er einen Vertrag für Drehbuch und Regie einer weiteren Trilogie für Jericho Monroe Entertainment. Die ersten beiden Filme Price of Magic und Symphony of Death kamen finanziell an die Mirrorland-Filme heran. Allerdings waren die Dreharbeiten so vom Unglück heimgesucht, dass viele glaubten, es laste ein Fluch darauf. Ein Feuer brach am Set aus, mehrere Cast- und Crew-Mitglieder hatten Autounfälle, Berichte über Amnesien häuften sich, und eines Tages, während eines Außendrehs, starb ein ganzer Schwarm Tauben mitten im Flug und stürzte vom Himmel.


 Der dritte Film, der eigentlich zu Beginn des Jahres 2007 veröffentlicht werden sollte, wurde um ein Jahr verschoben. Tierney sagte, er bräuchte mehr Zeit, um für das Skript zu recherchieren und mit dem Schreiben fertig zu werden, aber niemals hat jemand auch nur eine einzige Seite davon zu Gesicht bekommen. Man vermutet, dass Tierney den Drehbeginn immer wieder verschob, weil er die Price of Magic-Trilogie tatsächlich für verflucht hielt und Angst hatte, sie fertigzustellen.


 Um diese Zeit herum legte Saint, die sich eine Pause von der Schauspielerei genommen hatte, um Zeit für ihre und Benjamins Zwillingstöchter zu haben, eine eindrucksvolle Rückkehr nach Hollywood hin und spielte im Jahr 2010 die Hauptrolle in dem düsteren Drama Conclavity. Dieser Film brachte Isla Saint ihren ersten Oscar ein. Angeblich hat sie während ihrer gesamten Dankesrede geweint.


 Du hast versucht, die Rede online zu finden, doch es gibt keine Aufzeichnungen davon. Bei deiner Suche danach hast du die Reden aller anderen gefunden, die einen Oscar erhalten haben, doch bei Isla Saint hat die Suchmaschine nur Artikel darüber geliefert, wie sie in derselben Nacht – am 27. Februar 2011 – ihren Ehemann ermordet hat.


 Das wusstest du auch schon, bevor du die Wonderpage-Seite gelesen hast. Du warst zwar noch ein Kleinkind, als das passiert ist, aber jeder weiß, wie diese Liebesgeschichte endete.


 »Im offiziellen Polizeibericht steht, dass Isla ihren Mann mit einer Waffe wie dieser hier erschossen hat«, sagt die Professorin, steht auf, klappt den Deckel des Klaviers hoch und zieht einen mattschwarzen Revolver heraus. »Keine Sorge, diese Waffe ist nur ein Requisit.« Sie lächelt ihr Mona-Lisa-Lächeln, und du bist dir nicht ganz sicher, ob du ihr glauben kannst. »Isla hat zweimal auf Benjamin geschossen – und ihn einmal ins Herz und einmal in den Kopf getroffen –, bevor sie die Waffe gegen sich selbst richtete.« Die Professorin hebt den Revolver an ihren Kopf und du zuckst zurück. »Die Klatschpresse schrieb, dass eine andere Frau der Grund dafür war. Eine junge, unbekannte Schauspielerin namens Jessica Travers, mit der Benjamin eine Affäre hatte. Natürlich hat Jessica diese Gerüchte nie bestätigt, weil sie in derselben Nacht Selbstmord beging.«


 Es klickt. Die Professorin hat den Abzug gedrückt.


 Dein Herz kommt stotternd zum Stillstand, bevor es wieder weiterschlägt.


 


 Die Waffe ist also tatsächlich nur ein Requisit. Der Kopf der Professorin ist intakt – oder sieht von außen jedenfalls so aus.


 »Keine Sorge, meine Lieben. Ich will nicht sterben, und ich glaube auch nicht, dass Isla Saint es wollte.« Die Professorin legt den Revolver auf die Klavierbank. »Wie viele von euch haben schon mal von der Dreierregel Hollywoods gehört? Die besagt, wenn ein Star stirbt, müssen ihm zwei weitere folgen? Ich weiß nicht, wann dieses Gerücht aufgekommen ist, aber ich kann euch versichern, dass es eine Lüge ist. Diese drei Todesfälle sind Teil einer Vertuschung, einer Irreführung, um den wahren Grund für den Mord an Isla und Ben zu verheimlichen.«


 Die Professorin senkt die Stimme zu einem Flüstern, woraufhin ihr alle näher tretet. »Ich bin sicher, dass inzwischen viele von euch versucht haben, in einer Hotelbar den Teufel zu finden, und wahrscheinlich hätte ich euch dies hier schon früher sagen sollen: Seid sehr vorsichtig. Hollywood wurde nicht auf Träumen erbaut, sondern auf Gefälligkeiten des Teufels, und der Teufel nimmt es nicht gut auf, wenn diese Gefälligkeiten nicht entlohnt werden.«
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VIER


 Ein Besuch im Hollywood Roosevelt gab Holland immer das Gefühl, als wäre sie durch die Zeit zurück in die Zwanzigerjahre gereist. Sie wusste nicht, ob es an dem ockerfarbenen Licht oder den sandbraunen spanischen Fliesen lag, an den Palmen in Töpfen, den gravierten Champagnerschalen oder an etwas ganz anderem. Vielleicht war die Zeit ja auch lebendiger, als sich irgendjemand vorstellen konnte, und ein Stück davon war in der Lobby des Hollywood Roosevelt gefangen.


 Ihre Liebesbeziehung mit dem Roosevelt begann in dem Jahr, in dem sie Folklore 517 belegt hatte.


 Damals hatte es eine kleine Gruppe Studenten gegeben, die beschlossen, jede Hotelbar in ganz L.A. abzusuchen, um dem Teufel einen Drink spendieren zu können. Sie hatten schon drei andere Hotelbars abgeklappert, bevor sie es im Roosevelt versucht hatten.


 Holland hatte sich bereits vor ihrem Besuch ein bisschen in das Kulthotel verliebt, als sie sich über seine Geschichte informiert hatte. Das Roosevelt war im Jahr 1927 erbaut worden. Seine Architektur entsprach dem spanischen Kolonialstil und im Ballsaal war die allererste Oscarverleihung abgehalten worden. Es gab auch einen altmodischen Spielsalon mitsamt Bowlingbahn. Und man munkelte, dass eine ganze Reihe von Geistern dort wohnte. Ein Mann in einem weißen Smoking spukte angeblich im Galeriegeschoss. Und Marilyn Monroe – die zwei Jahre lang in dem Hotel gewohnt hatte – erschien offenbar ebenfalls von Zeit zu Zeit dort.


 Holland hielt dies für einen Ort, den der Teufel bestimmt öfter besuchte, falls er wirklich existierte.


 Ihre Freunde waren nicht ganz so überzeugt davon. Nach ihrem ersten Besuch im Roosevelt wollten sie noch andere Hotels abklappern, Hotels mit trendigen Dachterrassen-Bars und abgefahrenen Cocktails, die mitsamt einer Batterie serviert wurden. Doch schließlich dämmerte auch ihnen, was Holland sofort gewusst hatte: Das Roosevelt war etwas Besonderes – und dafür brauchte es keine elektrischen Cocktails.


 Inzwischen trafen sie sich an jedem letzten Donnerstag des Monats im Roosevelt.


 Während der vergangenen Jahre hatten Hollands Freunde Drinks für alle möglichen Männer und Frauen bestellt, die sie für den Teufel gehalten hatten – oder mit denen sie einfach ein bisschen hatten flirten wollen. Holland war die Einzige, die nie irgendjemandem einen Sidecar ausgegeben hatte. Sie würde nur einen einzigen dieser Drinks bestellen, und zwar, wenn sie sich absolut sicher war.


 Jeden Monat kam sie ein bisschen zu früh ins Roosevelt, für den Fall, dass sie ihn endlich dort entdeckte, und an diesem Abend war sie sogar noch früher dran als sonst. Nach ihrer Begegnung mit Adam war sie durchaus in der Stimmung, einem Fremden einen Drink auszugeben. Sie wollte beweisen, dass ihr Vertrauen in die Professorin gerechtfertigt war, und sie wollte mehr denn je demonstrieren, dass die Geschichten über den Teufel wahr waren.


 Wenn sie beweisen konnte, dass der Teufel wirklich tödliche Pakte mit den Menschen schloss, dann konnte sie auch beweisen, dass ihre Mutter ihren Vater niemals ermordet hatte. Sie konnte ihre Geschichte umschreiben, das Ende abändern. Sie konnte Isla Saint von Hollywoods Schurkin wieder in die Heldin verwandeln. Und vielleicht konnte sie andere davor bewahren, denselben Fehler wie ihre Eltern und zahllose weitere Menschen zu begehen.


 Holland konnte sich nicht absolut sicher sein, welche früheren Stars Pakte mit dem Teufel geschlossen und ihre Schuld nicht beglichen hatten, doch sie hatte ein paar sehr starke Vermutungen. Während der Recherchen zu ihrer Arbeit hatte sie die beunruhigende Entdeckung gemacht, dass eine ganze Reihe von Todesfällen in Hollywood demselben Muster zu folgen schienen: Auszeichnungen, Ruhm, Bewunderung, die Art von Erfolg, die einen reich und mächtig machte, bis alles auf schreckliche Art bei mysteriösen Ereignissen in sich zusammenbrach, die nie vollends geklärt werden konnten.


 Holland fühlte einen vertrauten Stich der Trauer, als sie sich an den ersten freien Tisch setzte, den sie finden konnte, gleich neben dem Kamin. Darauf lagen Flyer für die morgige Halloween-Party. Eigentlich war es ein viel zu warmer Tag, um sich neben ein Feuer zu setzen, doch die Hälfte der Lobby war wegen der Vorbereitungen für die Party abgesperrt, und in der anderen Hälfte drängten sich die Gäste.


 Die Musik klirrender Gläser mischte sich mit beschwipstem Gelächter, das zum Galeriegeschoss emporstieg. Normalerweise dachte sie bei dieser Geräuschkulisse immer an sprudelnde Champagnerbläschen und versuchte, sich vorzustellen, wie das Roosevelt vor langer Zeit einmal ausgesehen haben musste, voller Gentlemen mit Hüten und Ladys mit Handschuhen, an denen sich irisierende Perlknöpfe reihten.


 An diesem Abend fühlte sie die Magie des Roosevelt jedoch nicht so, wie sie es normalerweise tat. Während sie in der Lobby saß, wurde sie immer nervöser, unruhiger. Ihr Herz raste, als wüsste es etwas, das Holland nicht wusste.


 Sie warf einen Blick auf ihr Handy, um nachzusehen, ob sich die Professorin gemeldet hatte.


 Keine neuen Nachrichten. Weder von der Professorin noch von Jake. Holland hatte inzwischen die Hoffnung aufgegeben, noch von ihm zu hören.


 Sie steckte ihr Handy zurück in ihre Umhängetasche und versuchte, sich gründlich umzusehen und herauszufinden, ob jemand hier war, der möglicherweise der Teufel sein konnte.


 Ihre Tante Beth, die an Gott und Jesus glaubte, hatte sie großgezogen, und auch Holland war ein bisschen gläubig. Sie war keine Bibelexpertin, aber sie hatte den Namen Lucifer recherchiert. Bringer des Lichts. Das bedeutete dieser Name, und deshalb hatte sich Holland den Teufel auch immer irgendwie golden vorgestellt. Mit einem Teint irgendwo zwischen Sonnenbraun und Bronze. Mit blondem oder goldenem Haar. Mit hellen Augen – was die Farbe betraf, war sie sich nicht sicher, aber es war mit Sicherheit ein schöner Ton.


 Auf einmal sah sie Adam Bishop vor sich, der sie über ein Cocktailglas hinweg angrinste.


 Sie versuchte, diese Vorstellung abzuschütteln. So heiß war Adam nun auch wieder nicht, nur … war er es eben doch. Er war groß und schlank und würde vermutlich immer jung und gesund wirken. Wenn sie ihm zuerst hier im Roosevelt begegnet wäre, dann hätte sie vermutlich darüber nachgedacht, ihm einen Drink zu spendieren.


 Allerdings war sie überzeugt davon, dass der Teufel einen Anzug tragen würde. Er würde nicht aussehen wie ein Doktorand. Und er wäre ganz sicher kein Tourist, von denen es an diesem Abend in der Lobby nur so wimmelte. Eine Menge Leute machten Fotos von ihren Drinks und von sich selbst – etwas, das der Teufel niemals tun würde.


 Ihr Blick schweifte hinauf zur Galerie. Dort war alles leer. Es gab nichts, was sie nicht schon zuvor gesehen hatte, trotzdem war ihr auf einmal ganz heiß. Ihre Unruhe kehrte mit voller Wucht zurück. Schweiß prickelte auf ihrem Nacken.


 »Hey, Holland!«


 Als Holland herumfuhr, sah sie ihre Freundin Cat, die auf ihren Tisch zugeschlendert kam, mit ihren langen Beinen und den langen Braids, die hinter ihr hin und her schwangen.


 Beim Anblick des Lächelns ihrer Freundin ebbte Hollands Nervosität ab.


 »Wie war dein Date gestern Abend?«, fragte Cat aufgeregt, denn Cat jagte der Liebe mit demselben Eifer nach, mit dem Holland Mythen und Legenden verfolgte.


 Für Cat – deren voller Name Charlotte Elizabeth Davis lautete – war die Suche nach dem Teufel nur ein Vorwand, um völlig Fremden einen Drink auszugeben, und sie hatte Folklore 517 nur belegt, weil ihre damalige Freundin es getan hatte. Holland glaubte nicht, dass Cat die Mythen der Professorin wirklich ernst nahm, auch nicht die Legenden über den Teufel. Cat glaubte einfach nur an die Liebe, und sie tat, was nötig war, um sie zu finden. Und dafür bewunderte Holland sie.


 »Ich glaube, ich bin dazu bestimmt, eine alte Jungfer zu werden«, sagte Holland scherzhaft, doch eine Spur von Ernst mischte sich in ihre Stimme. »Ich habe es zu meinem neuen Ziel erklärt, über meine Katzenhaarallergie wegzukommen, weil es in meiner Zukunft eben keine Männer geben wird. Oder vielleicht bin ich einfach nicht für eine Beziehung mit einem netten, ganz normalen Typen bestimmt.«


 Sofort traten Mitgefühl und auch ein Anflug von Ärger in Cats Blick, denn sie gehörte zu der Sorte Freundin, die sich einfach nicht vorstellen konnte, dass mit Holland irgendetwas nicht stimmte.


 »Nett und normal sind ja so langweilige Wörter«, gab Cat hitzig zurück, erfasst von diesem wunderbaren gerechten Freundinnenzorn. »Ich weiß auch nicht, warum du darauf so scharf bist.«


 »Weil ich eben selbst so bin. Ich bin nett.«


 »Ja, du bist ein absoluter Schatz, aber …« Cats Miene wurde weicher. »Nett ist wirklich nicht das Erste, was mir zu dir einfällt. Du bist so viel mehr als nett. Du bist ein Sonnenstrahl mit deinen ganzen Boho-Röcken und deinem Lächeln und deinen langen blonden Haaren und deinen schlechten Witzen, aber du hast keinen weichen Kern. Als wir uns kennengelernt haben, dachte ich, dass du ein bisschen verrückt bist, weil du so fest an die Geschichten der Professorin glaubst.«


 Hollands Augenbrauen schossen in die Höhe.


 »Nur ganz kurz!«, versicherte Cat ihr. »Dann wollte ich sofort deine Freundin sein.«


 Doch Holland fiel dazu nur ein, dass eben genau dies ihr Problem war. Ihre endlose Jagd nach den Mythen und Legenden der Professorin. Genau das hatte gestern Abend alles ruiniert. Genau das ruinierte immer alles, weil ihr die Jagd eben wichtiger war als alles andere.


 »Hey, sei bitte nicht traurig«, sagte Cat. »Du weißt, wie toll ich dich finde. Die Art, wie du die Welt siehst, ist so anders und überraschend, und sie macht dich zu einem viel interessanteren Menschen. Ich meine nur …« Cat hielt inne und schürzte ihre blutroten Lippen, als wäre ihr gerade eingefallen, dass sie an diesem Punkt lieber verstummen sollte.


 »Raus damit«, verlangte Holland. »Wahrscheinlich tut es mir gut, das zu hören.«


 Cat fasste nach Hollands Hand. »Ich habe das Gefühl, dass du hinter der falschen Sorte Mann her bist. Denn du willst im Grunde gar niemanden, der sicher und nett ist. Ich glaube, du willst jemanden, der dir ein bisschen Angst macht, genau wie die Geschichten der Professorin. Und ich vermute, du brauchst jemanden, der dir nicht das Gefühl gibt, du müsstest diese dunklen und verdrehten Seiten von dir verstecken.«


 Und genau das war der zweite Grund, warum sie Cat so wunderbar fand. Obwohl Holland ihrer Freundin so einiges vorenthielt, konnte Cat so viel davon sehen, was in Holland vorging.


 Einen Moment lang fragte sich Holland, wie es wohl sein würde, wenn sie Cat den Grund für das alles erzählte. Wenn sie ihr die Wahrheit über ihre Eltern sagte. Wenn sie ihrer Freundin ihren echten Nachnamen verriet und den wahren Grund dafür, warum sie den Kurs der Professorin belegt hatte.


 Sie malte sich aus, wie Cat sie in die festeste Umarmung der Welt zog und es zu ihrer Mission erklärte, den Teufel zu finden. Fast konnte sie Cat schon rufen hören: »Ich gebe allen hier einen Sidecar aus!«


 Und einen Moment lang verschwand der immer präsente Schmerz in Holland. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, sie müsste ihr Leben vielleicht doch nicht allein verbringen, heimgesucht von Fragen, auf die sie keine Antwort hatte.


 Doch eine von Cats allerbesten Eigenschaften war gleichzeitig auch der Grund, warum Holland sich ihr niemals anvertrauen konnte: Cat hatte keine Geheimnisse und war deshalb geradezu tragisch mies darin, die Geheimnisse anderer zu hüten. Und dies hier war nicht nur Hollands Geheimnis. Es war auch Januarys.


 »Ich finde es so schön, dass du mich so siehst«, sagte Holland, »aber ich möchte wirklich nicht, dass mir irgendjemand Angst macht.«


 Ungläubig hob Cat eine Augenbraue. »Warum bist du dann jede Woche zu früh hier, um Ausschau nach dem Teufel zu halten?«


 »Aber ich bin immerhin die Einzige, die noch niemandem einen Drink ausgegeben hat.«


 »Das müssen wir heute Abend dringend ändern!«, verkündete Cat.


 In diesem Moment brach am anderen Ende der Lobby wildes Gekicher aus. Holland und Cat drehten die Köpfe. Chance Garcia war eingetroffen.


 Ja – der Chance Garcia.


 Und natürlich hatte Chance bereits einen Drink in der Hand. Die Kellnerinnen brachten ihm stets etwas zu trinken, sobald er einen Fuß in die Lobby setzte.


 Chance war nie näher darauf eingegangen, was ihn zu Folklore 517 geführt hatte, doch Holland vermutete, dass es irgendwas mit The Magic Attic zu tun hatte. Nicht, dass Chance jemals über The Magic Attic sprach. Dies war das eine Thema, das er nie anschnitt.


 Doch er war immer großzügig und freundlich zu Fans, die ihn aus der Serie wiedererkannten. Und selbst nach all den Jahren konnte man ihn noch problemlos wiedererkennen. Jetzt umso mehr, da er unerwarteterweise zur Schauspielerei zurückgekehrt war und im neuen Film von Vic VanVleet mitwirkte, der an Thanksgiving Premiere haben würde.


 Die kichernden Mädchen waren ganz aufgeregt, weil sie ihn entdeckt hatten, und nun schossen sie Fotos neben einer der Topfpalmen.


 »Keine Ahnung, wie er das aushält.« Eileen schnaubte und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


 Holland hatte sie nicht mal reinkommen sehen, doch auf einmal war Eileen da, und sie sah aus, als wäre sie direkt von der Arbeit hergefahren. Sie trug eine figurbetonte weiße Stoffhose und eine elegante cremefarbene Bluse mit langen Ärmeln, dazu ein marineblaues Band unter dem Kragen, das zu einer adretten Schleife gebunden war.


 Eileen Cheng hatte Betriebswirtschaftslehre im Hauptfach studiert und Folklore 517 damals nur gewählt, um ihre Ausbildung auch auf andere Gebiete auszuweiten. Inzwischen arbeitete sie als persönliche Assistentin für jemanden, dessen Namen sie nicht preisgab. Cat und Holland waren beide überzeugt davon, dass Eileens Arbeitgeber irgendjemand Berühmtes war, eine Vertraulichkeitsvereinbarung sie jedoch daran hinderte, seine Identität zu enthüllen.


 Jede Woche versuchte Cat zu erraten, für wen Eileen arbeitete – sie war der Meinung, dass sich eine Vertraulichkeitsvereinbarung nicht auch auf Freunde erstrecken sollte, doch Eileen hielt eisern dicht. Sie alle hatten sich darauf geeinigt, dass sie die Freundin war, die man anrufen sollte, wenn man jemals eine Leiche verschwinden lassen musste. Tatsächlich hatte Holland sie in ihrem Handy unter »Kontakt für tödliche Notfälle« eingespeichert.


 »Wie machst du das?«, wollte Cat wissen. »Du tauchst immer einfach auf, wie durch Zauberei.«


 »Zauberei ist hauptsächlich Ablenkung«, gab Eileen kühl zurück. »Ihr beide wart einfach zu beschäftigt damit, Chance und seinen neuesten Fanclub anzustarren.«


 »Sollen wir ihn retten?«, fragte Holland.


 Cat und Eileen begannen, die kichernden Mädchen demonstrativ zu mustern, um abzuschätzen, ob sie hübsch waren. Chance schärfte ihnen immer wieder ein, dass sie ihn nicht retten sollten, wenn es hübsche Fans waren.


 Er war ein verlässlicher Freund. Der Typ, den man anrief, wenn man in irgendeiner neuen Bar was trinken gehen, eine Runde am Strand entlangjoggen wollte oder wenn man Möbel schleppen musste, die zu schwer für einen waren. Aber er konnte manchmal ein kleines bisschen oberflächlich sein.


 »Ich glaube, heute kommt er klar«, entschied Cat. »Gerade hat er die Blonde da angelächelt, die ein bisschen aussieht wie du, Holland.«


 Holland rümpfte die Nase. »Ich finde nicht, dass sie aussieht wie ich.«


 »Stimmt.« Eileen musterte die Blondine genauer. »Sie sieht aus, als wäre ihr in ihrem ganzen Leben noch nichts Schlimmes passiert.« Eileens Augen wurden schmal. »Ich würde darauf wetten, dass sie nur Bücher kauft, weil sie auf Fotos im Hintergrund gut aussehen, und dass Promi-Klatsch ihre Version von Nachrichten ist.«


 »Ich mag Promi-Klatsch«, warf Cat ein.


 Hollands Handy vibrierte. Rasch warf sie einen Blick darauf, in der Hoffnung, dass sich die Professorin oder Jake endlich gemeldet hatte (denn obwohl sie sich selbst das Gegenteil einzureden versuchte, hatte sie die Hoffnung, dass es in ihrer Zukunft doch noch etwas anderes als Katzen geben würde, noch nicht ganz aufgegeben).


 Immer noch nichts. Von keinem der beiden.


 Stattdessen ein entgangener Anruf von einer Nummer, die laut Anruferkennung der First Bank of Centennial City gehörte.


 Hollands Haut wurde ganz kalt.


 Die Bank hatte eine Sprachnachricht hinterlassen und ihr Handy zeigte an: Transkription nicht möglich.


 »Was ist los?«, fragte Eileen.


 »Tut mir leid, Leute, ich muss nur kurz eine Nachricht abhören …« Schnell stieß sich Holland von ihrem Stuhl hoch. »Bin gleich wieder da.«


 In der Lobby war es zu laut, also bahnte sich Holland einen Weg hinauf zur Galerie, wo der Lärm der Menge unten so weit gedämpft war, dass sie ihre Schritte auf den alten spanischen Fliesen hören konnte.


 Sie versuchte, nicht nervös auf und ab zu tigern, konnte aber einfach nicht stillhalten, während sie die Nachricht abspielte.


 


 »Guten Abend. Hier spricht Padme Davani, Assistentin der Geschäftsleitung der First Bank of Centennial City. Ich rufe an, um Sie zu informieren, dass ich morgen um 9:45 Uhr einen fünfzehnminütigen Termin für Sie reservieren konnte. Ich glaube, dies ist Ihr erster Besuch bei uns, weshalb ich vorschlagen würde, dass Sie fünf Minuten früher kommen. Bitte seien Sie nicht zu spät, sonst bleibt Ihnen nicht genug Zeit, um den Safe Ihres Vaters zu öffnen.«
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Folklore 517: 
Die Bank


 Es ist früher Morgen. Du wachst auf, übernächtigt und lethargisch, als hättest du einen Kater, obwohl du dich nicht daran erinnern kannst, etwas getrunken zu haben. Du reibst dir die Augen und wartest darauf, dass der Raum aufhört, sich um dich zu drehen.


 Jetzt fällt es dir wieder ein, du warst gestern Abend beim Kurs, jedenfalls glaubst du das. Du versuchst, dir alles wieder ins Gedächtnis zu rufen, doch es ist wie der Versuch, einen Traum festzuhalten, der dir zwischen den Fingern zerrinnt.


 Du kannst die raue Stimme der Professorin hören, aber du kannst dich an nichts erinnern, was sie gesagt hat. Und du weißt auch nicht mehr, wie du nach Hause gekommen bist.


 Du schreibst einem Freund.


 Hey! Warst du gestern Abend beim Kurs?


 Pünktchen blinken, während dein Freund zurückschreibt. Dann innehält. Dann weiterschreibt.


 So geht das mehrere Male, bis endlich erscheint:


 Ich erinnere mich nicht


 


 Du schlägst deinen Notizblock auf, den du jede Woche mit in den Kurs nimmst. Darin findest du die gekritzelten Notizen von letzter Woche. Aber danach ist da … nichts.


 Gerade willst du den Notizblock zuklappen, da siehst du es. Ins Papier gedrückt, wie von einem Stift – keine echte Schrift, nur die Spuren davon, trotzdem kannst du ein paar Wörter entziffern, die dir den Eindruck einer Geschichte vermitteln, die du offenbar auszulöschen versucht hast.


 DIE BANK.


 Unzugänglich.


 Die sichersten Tresore der Welt.


 Niemand hat je etwas daraus gestohlen. Niemand wagt es, dort einzubrechen.


 Termine nur nach Absprache.
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FÜNF


 Es war real.


 Holland hatte sich nicht zu viele Hoffnungen machen wollen, aber in ihrer Nachricht an die Bank hatte sie ihren Vater mit keiner Silbe erwähnt, sondern nur gesagt, dass ihr ein Safe hinterlassen worden war.


 Jetzt konnte sie die Stimme ihres Vaters praktisch hören: Gut gemacht, Hollybells, immer weiter den Hinweisen folgen. Denn dies fühlte sich ganz wie ein Hinweis an.


 Holland fragte sich, was ihr Vater ihr wohl hinterlassen hatte. Sie hoffte, es könnte der Beginn einer weiteren Schatzjagd sein, aber auch andernfalls würde sie sich über alles freuen, was von ihrem Vater stammte.


 Holland musste ihre Schwester anrufen. Sie wusste, dass es in Spanien schon nach Mitternacht war, außerdem hatte Mr Vargas sie ermahnt, niemandem von dem Safe zu erzählen. Allerdings wusste schließlich jeder, dass man dem Menschen, dem man am meisten vertraute, von seinen Geheimnissen erzählen sollte, und für Holland war dieser Mensch nun mal January.


 Also rief sie ihre Schwester an, doch der Anruf ging direkt auf die ihr nur allzu vertraute Mailbox.


 »Hey, JJ, ich bin’s. Es ist etwas passiert. Gerade hat mich eine Bank angerufen. Ich glaube, Dad hat uns etwas hinterlassen, in einem …«


 Mitten in ihrer Nachricht vibrierte ihr Handy. Auf dem Display erschien Jakes Name. Endlich. Holland wollte abnehmen, doch dies war ein denkbar schlechter Zeitpunkt. Also schickte sie Jake rasch eine Nachricht, in der stand: Kann ich dich zurückrufen?


 Nein, antwortete er sofort. Der Uhrenmann hat sich gemeldet.


 Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


 Sofort rief Jake wieder an, und dieses Mal nahm Holland beim ersten Klingeln ab.


 »Sag mir, dass das ein Scherz ist«, verlangte Jake, bevor sie auch nur ein »Hallo« herausbrachte.


 »Was is…«


 »Er hat angerufen«, fiel Jake ihr ins Wort. »Der Uhrenmann. Er …« Jake verstummte und schluckte so laut, dass Holland es durch die Leitung hören konnte. »Er hat mir gesagt, dass ich heute Abend sterben werde. Außer …« Er brach ab, und dann vernahm Holland einen abgewürgten Laut, der vielleicht ein Schluchzen war.


 Holland wollte ihm sagen, dass alles gut werden würde, dass das nicht echt sein konnte. Doch die Nachricht, die sie soeben von der Bank bekommen hatte, ließ die Geschichten der Professorin realer erscheinen als jemals zuvor.


 Sie dachte an Adam Bishop. Sie hörte seine Stimme: Ich weiß, dass du sie bewunderst, aber das solltest du wirklich nicht tun. Diese Frau ist eine Lügnerin und eine Betrügerin. Und auf einmal hoffte Holland, dass er recht hatte.


 Es bereitete ihr körperliche Schmerzen, sich vorzustellen, sie könnte sich so sehr in der Professorin geirrt haben und der Uhrenmann könnte nur eine Lüge sein. Was bedeuten würde, dass auch die Bank eine Lüge sein musste und es gar keinen Safe von ihrem Vater gab.


 Doch wenn sie weiter an die Professorin glaubte, dann bedeutete dies, dass Jake sterben würde.


 »Was hat dir der Uhrenmann denn gesagt?«, fragte sie.


 »Er meinte, dass ich um achtzehn Uhr siebenundvierzig sterben werde, außer …« Wieder brach Jake ab. Dann, so leise, dass sie es über das Gelächter und die Schritte und die zu laut plaudernden Touristen unten in der Lobby kaum hören konnte: »Ich kann nicht tun, was er von mir verlangt, Holland.«


 »Was sollst du denn tun?«


 »Das möchte ich nicht sagen. Ich will nur … Ich will jetzt nicht allein sein. Kannst du herkommen?«


 »Ich …« Holland verstummte. Etwas in Jakes Stimme machte sie nervös. Aber wie konnte sie ihm seinen letzten Wunsch abschlagen? Nein, korrigierte sie sich rasch. Jake würde heute Abend nicht sterben. Nur war sie sich nicht sicher, ob sie das wirklich glaubte.


 Sie wusste nur, dass sie seit Betreten des Roosevelt ein ungutes Gefühl hatte, und sie fragte sich, ob dies der Grund dafür war.


 »Bitte«, flehte Jake leise. »Ich habe dieses Papier gestern nur ausgefüllt, weil ich dich beeindrucken wollte.«


 Holland fühlte einen schuldbewussten Stich. Er hatte recht damit, dass dies im Grunde ihre Schuld war, und wäre die Situation umgekehrt, würde sie auch nicht allein sein wollen. »Okay«, sagte sie. »Sag mir einfach, wo du bist.«


 


 Ihr Handy gab ein Ping von sich und darauf erschien der Standort eines Apartmentkomplexes, der keine zehn Minuten von ihr entfernt lag. »Beeil dich«, bat Jake. »Wenn der Typ recht hat, dann bleibt mir nur noch etwa eine Stunde.«


 Holland eilte die Stufen hinunter und zurück in die Lobby. Vielleicht wäre sie sogar aufgebrochen, ohne sich richtig zu verabschieden, aber sie hatte ihre Umhängetasche bei ihrem Tisch gelassen, und außerdem würden sich ihre Freunde Sorgen machen, wenn sie einfach so verschwand.


 »Bitte sag mir, dass du diesem Mann da einen Drink spendiert hast, bevor du wie Cinderella davongelaufen bist«, rief Cat, sobald Holland sich dem Tisch näherte.


 »Was meinst du?«, fragte Holland.


 Mit vielsagender Miene neigte Cat den Kopf in Richtung der Galerie.


 Als Holland dort oben gewesen war, hatte sie niemanden gesehen. Aber jetzt war da jemand. Im schummrigen Hotellicht an die Brüstung gelehnt, stand dort ein Mann mit einem weißen Dinnerjacket, dem eine nicht gebundene Fliege um den Hals hing.


 Holland kannte die Geschichten über die diversen Geister, die im Hotel spukten, darunter auch ein Mann in einem weißen Smoking. Doch dieser Mann dort trug eigentlich keinen richtigen Smoking. Und außerdem sah er sehr echt und genau wie Adam Bishop aus.


 Eiseskälte kroch ihr den Rücken hinauf. Was zum Teufel war hier los? War Adam ihr gefolgt? Auf den zweiten Blick wurde jedoch deutlich, dass dies dort nicht Adam war. Es gab eindeutig eine Ähnlichkeit, doch der Mann da oben wirkte etwas älter, härter und kälter. Seine Haut war ein bisschen heller und sein Haar ein bisschen dunkler. Er war eine Parallelweltversion von Adam.


 Sofort drehte der Fremde den Kopf. Sein Blick richtete sich auf Holland, und die Atmosphäre war mit einem Mal spannungsgeladen, als wäre die Elektrizität aus den Glühbirnen entwichen, um knisternd in der Luft zu hängen.


 Er sah sie nicht an, wie es ein Fremder tun würde. Dieser Blick war intim, als würde er sie kennen, und das schon sehr lange. Doch an ein solches Gesicht würde sich Holland mit Sicherheit erinnern.


 Cat pfiff durch die Zähne. »Wenn du ihm keinen ausgibst, dann mache ich das.«


 »Nein …«, wollte Holland sagen, doch es wurde fast so etwas wie ein Schrei daraus, obwohl sie im Grunde selbst nicht wusste, warum. Etwas früher an diesem Abend hatte sie nichts lieber gewollt, als einem Fremden einen Drink zu spendieren und damit zu beweisen, dass es den Teufel wirklich gab. Und dieser Typ dort entsprach ganz eindeutig dem Profil.


 Doch zum ersten Mal in Hollands Leben hielt sie es für keine gute Idee, den Hinweisen zu folgen. Sie dachte an Adams frühere Warnung: Die Professorin kann sehr überzeugend sein. Aber ich halte es für eine äußerst gefährliche Idee, ihren Geschichten nachzugehen.


 Wenn Jakes Anruf dies nicht bewiesen hatte, was dann?


 Sowohl Cat als auch Eileen starrten sie leicht verwirrt an. »Was ist denn los?«, fragten sie gleichzeitig.


 »Spendiert ihm keinen Drink«, sagte Holland.


 »Wem sollen wir keinen Drink spendieren?«, fragte Eileen.


 »Dem Typen mit dem weißen Jackett auf der Galerie.«


 


 Cats Augen leuchteten auf. »Welchem Typen?«


 »Der, über den wir gerade gesprochen haben!« Holland fuhr herum und deutete zur Galerie, doch der Mann war verschwunden.


 Da fühlte Holland es.


 Tropf.


 Tropf.


 Tropf.


 Ihre Nase blutete. Schon wieder.


 »Holland, geht es dir gut?« Rasch reichte Eileen ihr eine Serviette.


 Holland hob die Serviette an ihr Gesicht. Ihr war schwindlig. Auch wenn sie nicht wusste, ob das am Blut lag oder daran, dass sie offenbar Dinge sah und hörte, die kein anderer sehen und hören konnte. Dies war heute schon ihr zweites Nasenbluten. Sie bekam fast nie Nasenbluten und war definitiv keine Expertin, aber sie glaubte nicht, dass Halluzinationen ein übliches Begleitsymptom waren.


 »Komm, Süße, setz dich doch«, sagte Cat.


 »Ich kann nicht.« Erneut wischte sie sich mit der Serviette die Nase ab. Zum Glück war es nicht viel Blut. Sie fühlte sich immer noch ein bisschen wackelig auf den Beinen, tat für ihre Freundinnen aber so, als wäre alles in Ordnung. »Ich weiß, das ist wirklich blöd, aber ich muss jetzt los. Tut mir so leid – hab euch lieb.«


 Ihre Freundinnen versicherten ihr, sie hätten sie auch lieb.


 »Und vergiss die Party morgen nicht!« Cat hielt einen der Flyer auf dem Tisch hoch, auf denen der Halloween-Ball im Hollywood Roosevelt angepriesen wurde. »Falls du ein Kostüm brauchst, kann ich dich ausstaffieren – und für Clark Kent finde ich auch noch irgendwas, wenn er wieder Vernunft annimmt!«


 Holland versuchte, über den endlosen Optimismus ihrer Freundin zu lächeln, dann fuhr sie herum und krachte gegen etwas Hartes.


 »Hey, hey, Holly …« Chance legte ihr die Hände auf die Schultern. »Bitte sag mir, dass du nicht vor mir wegläufst.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das einfach unwiderstehlich war. Und dabei wusste Holland, dass er nicht mal versuchte, sie zu bezirzen. Chance gehörte zu jenen Kinderstars, die das große Glück hatten, zu sogar noch schöneren Erwachsenen heranzureifen.


 »Vor dir würde ich niemals weglaufen«, versicherte Holland ihm. Normalerweise hätte sie noch hinzugefügt, dass sie schließlich wusste, dass es ihm gefiel, wenn ihm die Mädchen hinterherjagten, oder etwas in der Art, doch heute Abend war ihr wirklich nicht nach Scherzen zumute.


 Chance verzog den Mund. Er kannte vielleicht ihr Geheimnis nicht, doch er kannte sie gut genug, um zu merken, wenn etwas nicht stimmte. »Ist alles in Ordnung?«


 Ich weiß nicht, wollte sie sagen. Ich habe das Gefühl, als hätte ich einen Fehler gemacht oder als würde ich gleich einen machen. Dann dachte sie, dass Chance vielleicht der eine Mensch in ihrem Leben war, der ihre Gefühle verstehen und ihr helfen könnte herauszufinden, was hier los war.


 Sie hatten sich nach der Vorlesung kennengelernt, in der die Professorin ihnen den Mythos über den Teufel und den Sidecar erzählt hatte. An diesem Abend hatte sich Holland auf dem Parkplatz mit einer kleinen Gruppe von Studenten darüber unterhalten, dass sie diversen Hotelbars einen Besuch abstatten wollten, und auf einmal war Chance Garcia da gewesen.


 Kann ich mitkommen?, hatte er gefragt und gelächelt wie der nette Junge von nebenan – wenn der nette Junge von nebenan ein Kinderstar wäre und ein Gesicht hätte, das immer noch genauso süß war wie früher. Er hatte Grübchen, große Augen und ein unfassbar charmantes Lächeln.


 Holland war erst skeptisch gewesen.


 Sammy Sanchez war ihr Jugendschwarm gewesen, doch dies war nicht Sammy Sanchez, wie sie sich ermahnt hatte. Sammy Sanchez war nur eine Rolle, die Chance im Fernsehen gespielt hatte. Chance war kein Waisenjunge mit einem Herzen aus Gold, der seinen Freunden gegenüber unsterblich loyal war. Er war ein ehemaliger Kinderstar mit einer sehr dunklen Vergangenheit. Und doch war es genau diese dunkle Vergangenheit, die Holland schließlich zu ihm hingezogen hatte.


 Eines Abends nach zu vielen Drinks in einer Hotelbar hatte ihr Chance, nachdem alle anderen gegangen waren, gestanden, dass er wirklich an die Mythen der Professorin glaubte. Sein Lächeln war verschwunden, seine Augen hatten ihr Funkeln verloren, und sie hatte erkannt, dass die Dämonen, die Chance’ Kindheit ruiniert hatten, ihn immer noch heimsuchten.


 Nun war Holland fast versucht, ihm zu sagen, dass der Kerl, mit dem sie ausging, glaubte, er müsse in einer Stunde sterben, weil der Uhrenmann ihn angerufen hatte.


 Doch sie befürchtete, Chance würde sie nicht gehen lassen, wenn sie ihm tatsächlich davon erzählte. Sie fühlte auch so schon, dass er ihre Schultern beim Anblick der blutigen Serviette fester packte. »Was ist passiert?«


 »Nur Nasenbluten.«


 Ihr Handy pingte und eine Textnachricht von Jake traf ein: Komm schnell.


 Chance’ Blick huschte zum Display. Er ließ eine Hand von ihrer Schulter sinken, hielt sie mit der anderen aber noch einen Moment lang fest.


 »Chance, ich muss gehen.«


 »Ich weiß. Aber …« Er drückte ihre Schulter, und die letzte Spur seines blendenden Lächelns verschwand. »Seit ich heute Abend hier reingekommen bin, habe ich irgendwie ein ungutes Gefühl. Ich weiß nicht, was los ist, aber tu mir einen Gefallen und pass auf dich auf.«
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SECHS


 Noch zehn Minuten.


 Holland lief die Zeit davon, als sie bei einem Apartmentkomplex ankam, der aus noch nicht in Erfüllung gegangenen Hollywoodträumen gemacht zu sein schien, voller Schauspieler und Musiker, die sich als Fitnesstrainer und Baristas versuchten.


 Die Sonne war noch nicht untergegangen, doch die Schatten der Bäume, die den Weg säumten, ließen den Komplex dunkler erscheinen. Flackernd schalteten sich die Straßenlaternen ein und tauchten Hollands Schritte in einen unnatürlichen Gelbton.


 Sie war sich immer sehr sicher gewesen, woran sie glaubte, doch nun empfand sie nichts als Angst. Ihr Herz hämmerte, während sie die Stufen zu dem Apartment mit der Nummer emporstieg, die Jake ihr geschickt hatte.


 In zehn Minuten würde Jake entweder leben – und Holland wüsste mit Sicherheit, dass die Geschichten der Professorin Lügen waren –, oder er würde tot sein – und Holland würde bereuen, diese Geschichten jemals gehört zu haben.


 Sie klopfte an die Tür.


 Jake öffnete sofort.


 Er sah schrecklich aus. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Clark-Kent-Haar klebte ihm platt und ein bisschen fettig am Kopf. Hinter ihm kam das einzige Licht von einem Fernseher in der Ecke. Er wirkte kleiner, als sie ihn in Erinnerung hatte, und er trug ein ausgewaschenes rotes Shirt der University of Southern California, das auch ihn irgendwie verblasst wirken ließ.


 »Möchtest du reinkommen?« Er lächelte, aber es war nicht das Superheldenlächeln von gestern Abend. Und selbst wenn, hätte Holland seine Wohnung vermutlich nicht betreten wollen. Diese Version von Jake fühlte sich nicht nach dem Mann an, mit dem sie ausgegangen war.


 »Ich glaube, ich bin hier draußen ganz zufrieden«, antwortete sie und versuchte, unbeschwert zu klingen. Das Letzte, was sie wollte, war, ihn glauben zu lassen, sie hätte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. »So kann ich mich zwischen dich und diejenigen stellen, die dir etwas antun wollen.«


 »Bitte.« Er schaute sie mit den traurigsten Augen an, die sie je gesehen hatte.


 Wieder durchfuhr sie ein schuldbewusster Stich. Und dann fühlte sie sich so oberflächlich wie Chance, weil sie einen schlechten Eindruck von Jake hatte, obwohl ihm gerade jemand gesagt hatte, dass er heute sterben würde. »Ja, natürlich.« Vorsichtig machte sie einen Schritt über die Schwelle.


 »Warte … nicht …« Jake streckte die Hand aus, wie um sie aufzuhalten. »Komm nicht rein.«


 »Aber du hast mich doch grade gebeten …« Fragend sah Holland ihn an.


 Er fluchte leise und fuhr sich nervös durchs Haar. »Holland … Ich … ich halte dich für einen wirklich guten Menschen. Und es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich …«


 


 »Jake … du machst mich nervös.«


 Mit blutunterlaufenen Augen sah er sie an. »Jake ist nicht mein richtiger Name.«


 »Was?« Ihr Herz hämmerte.


 Seine Miene veränderte sich, und nun wirkte er nicht mehr verängstigt, sondern zutiefst schuldbewusst. »Es tut mir so leid, Holland. Bei denen hat es nach einem ganz einfachen Job geklungen.«


 In Hollands Kopf schrillten diverse Alarmglocken. Sie hätte nicht herkommen sollen. Sie hatte keine Ahnung, was er da sagte, aber sie wusste, dass sie jetzt gehen musste. Sie wich zurück.


 »Warte …« Er packte sie am Arm.


 »Lass mich los oder ich schreie.«


 »Ich will es dir nur erklären«, sagte er schnell. »Ich weiß, dass ich dich angelogen habe – aber da draußen bist du nicht sicher.«


 »Sagt der Kerl, der mir nicht mal seinen Namen verraten will. Der angeheuert wurde, um … Ich weiß nicht mal, warum!«


 Wieder furchte die Schuld seine Stirn. »Ich wollte dir nicht wehtun, aber du bist wirklich nicht sicher. Jemand will, dass du stirbst.« Er atmete tief und keuchend ein. »Der Uhrenmann – oder wer auch immer mich vorhin angerufen hat –, er hat gesagt, so könnte ich mir mehr Zeit erkaufen. Indem ich dich heute Abend umbringe.«


 Holland wurde eiskalt. Dann riss sie sich von Jake los und rannte davon, wobei sie auf ihren dummen Absätzen fast ins Straucheln geriet.


 »Holland!«, rief er ihr nach.


 


 Sie blieb nicht stehen.


 »Holland, nicht …«


 Sie trat sich die Absatzschuhe von den Füßen und rannte weiter, bis sie den Parkplatz erreichte. Doch sie musste die falsche Richtung eingeschlagen haben, denn sie konnte ihr Auto nicht finden.


 Mit zitternden Händen zog sie ihr Handy hervor. Jemand musste erfahren, wo sie war. January befand sich auf der anderen Seite der Welt und konnte nicht mehr tun, als sich Sorgen zu machen.


 Der Nächste, der ihr einfiel, war Chance. Wenn sie vorhin im Hotel nur ehrlich zu ihm gewesen wäre, dann wäre sie jetzt vielleicht gar nicht hier.


 Sie war so eine Idiotin.


 Chance nahm beim ersten Klingelton ab. »Fehle ich dir schon?«


 »Ich bin so dumm, so so so dumm«, rief sie.


 »Hey, hey … langsam, Holly. Was ist passiert?«


 »Ich … ich … weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Holland brachte kaum ein Wort heraus, doch sie wollte unbedingt am Handy bleiben, während sie ängstlich wieder in Richtung des Wohnkomplexes ging, um den richtigen Parkplatz zu finden.


 Alles sah so anders aus. Es war dunkler als bei ihrer Ankunft, und der Himmel über ihr verwandelte sich rasch von Blau zu Nacht.


 Jemand will, dass du stirbst.


 Jakes Worte hallten in ihrem Kopf wider, während sie vorsichtig zurückging und verzweifelt versuchte, den Weg zu ihrem Auto zu finden. Da sah sie die Schuhe, die sie sich von den Füßen getreten hatte, und ihr Herz pochte noch schneller. Dies war die Stelle, an der sie losgerannt war. Versteckte sich Jake hier irgendwo in den Büschen?


 »Wo bist du?«, fragte Chance. »Ich komme zu dir.«


 »Ich habe mein Auto hier«, flüsterte sie. »Ich weiß nur nicht …« Sie verstummte, als sie ein paar Schritte vor sich einen Schatten auf dem Pfad sah.


 Nur war es kein Schatten, dort lag ein Mensch.


 Und er rührte sich nicht.


 Holland erstarrte, nur ihre Hände zitterten. Sie konnte sie genauso wenig ruhig halten, wie sie den Rest ihres Körpers dazu bringen konnte, sich in Bewegung zu setzen.


 Sie erkannte sein dunkles Haar und sein ausgeblichenes rotes USC-Shirt.


 »Jake …«


 »Wer ist Jake?«, fragte Chance durchs Telefon.


 Auf einmal schossen Rasensprenger neben dem Pfad in die Höhe, erwachten spritzend zum Leben und sprühten ihr Wasser auf die Farne, die sich unter ihrem Gewicht durchbogen. Sie besprühten auch Jake, durchweichten sein Haar und sein Shirt.


 Ganz vorsichtig näherte sich Holland, um zu sehen, ob er noch atmete. Ob sich seine Brust hob und senkte, ob …


 »O Gott, o Gott, o Gott«, wiederholte sie immer wieder. Doch nicht mal Gott konnte Jake jetzt noch helfen.
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SIEBEN


 Sprinkleranlagen hatten für Holland immer so unschuldig geklungen. Sie erinnerten sie an die Sommer ihrer Kindheit, an die Spiele im leuchtend grünen Gras, daran, wie sie an den Tagen, an denen der ganze Himmel voller Sonnenschein zu sein schien, durch das sprühende Wasser gerannt war.


 Nun klang das Sprühen wie statisches Rauschen, irgendwie kaputt.


 Chance fluchte. »Was hat er getan?«


 »Er hat gar nichts getan«, antwortete sie. »Er ist tot.«


 Schwärze kroch von allen Seiten in Hollands Blickfeld, bis sie nur noch das Wasser sehen konnte, das weiter Jakes Shirt tränkte. Oder war es Blut?


 Sie hatte keinen Schuss gehört. Es musste ein Messer gewesen sein. Da floss ganz eindeutig Blut aus seinem Rücken. Sie wagte nicht, näher heranzugehen, um nach einer Klinge zu suchen. Aber spielte das denn noch eine Rolle? Sie wusste, wer dies hier getan hatte.


 Der Uhrenmann.


 Wie betäubt nahm Holland das Handy vom Ohr, um herauszufinden, wie spät es war. 18:53 Uhr. Sechs Minuten nach dem Zeitpunkt, den der Uhrenmann Jake mitgeteilt hatte.


 Rasch überschlug sie, ob die Rechnung aufging. Sie stand seit mindestens zwei Minuten hier, und davor war sie ein paar Minuten in die falsche Richtung gelaufen. Jake musste ihr gefolgt sein, er könnte tatsächlich um 18:47 Uhr gestorben sein. Kurz nachdem sie ihre Schuhe weggekickt hatte.


 Der Uhrenmann war real.


 Die Mythen der Professorin waren echt.


 Und Holland kam es vor, als wäre sie in eine Welt aus Schwierigkeiten gestürzt.


 Naiv wie ein kleines Kind war sie den Legenden der Professorin hinterhergejagt, war den Hinweisen gefolgt wie einer Brotkrumenspur, so auf die Geschichten konzentriert, dass sie keinen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte, wohin sie tatsächlich führen mochten.


 »Holly – bist du noch da?«, rief Chance durchs Telefon.


 »Tut mir leid … Ich bin hier … Ich bin hier«, wiederholte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Allmählich kehrte ihr Körper zu ihr zurück, das Wasser lief unter ihren nackten Füßen hindurch, doch ihr Verstand war immer noch wie betäubt, und sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte.


 Sollte sie die Polizei rufen? Sollte sie vor demjenigen fliehen, der Jake ermordet hatte? Sein Blut mischte sich mit dem Wasser der Rasensprenger und sickerte zwischen ihre Zehen. Es fühlte sich nicht sicher an, einfach hier in der immer größer werdenden Lache zu stehen, aber was, wenn sie dem Mörder direkt in die Arme lief?


 Hollands Fingerknöchel wurden weiß, so fest hielt sie das Handy gepackt. Mörder war so ein hässliches Wort. Sie konnte immer noch nicht begreifen, dass jemand Jake umgebracht hatte.


 


 Warum sollte jemand seinen Tod wollen?


 Dann fiel ihr noch etwas ein, das Jake gesagt hatte.


 Bei denen hat es nach einem ganz einfachen Job geklungen.


 Wen hatte er damit gemeint? Was für ein Job? Auf einmal hatte Holland so viele Fragen, doch wenn die Polizei hier eintraf, würde sie vielleicht niemals Antworten bekommen. Während der Nachforschungen zu ihrer Abschlussarbeit hatte sie schockiert festgestellt, bei wie vielen Todesfällen in Hollywood alternative Versionen darüber existierten, was geschehen sein könnte. Die Arbeit der Detectives war ungenau und in manchen Fällen voller offensichtlicher Lügen gewesen.


 Wenn sie Antworten in Bezug auf Jakes Tod haben wollte, dann würde Holland diese selbst finden müssen.


 »Hör mir zu«, sagte Chance. »Wenn jemand tot ist, wenn du glaubst, du könntest in Gefahr sein, dann musst du da weg.«


 »Ich muss zurück in seine Wohnung«, erwiderte Holland.


 »Tu das nicht«, knurrte Chance. »Sag mir einfach, wo du bist, und warte, bis ich da bin.«


 Doch Holland konnte einfach nicht anders. Dies war so viel mehr als ein Kaninchenloch. Da war ein Mysterium genau vor ihren Augen. Holland rannte die Treppe hinauf, ihre nackten Füße klatschten auf das kühle Metall. »Ich bleibe am Handy.«


 »Bist du verrückt?«


 »Wahrscheinlich«, gab sie zu.


 »Geh da nicht rein!«


 Aber es war zu spät. Jakes Tür stand weit offen. Und schon war sie drin.


 


 »Holly, bitte bring dich in Sicherheit«, flehte Chance. Seine Stimme durch die Leitung war das einzige Geräusch in der Wohnung.


 Hektisch ließ sie den Blick umherschweifen. Glücklicherweise war es ein kleines Apartment, aber abgesehen vom Licht des stummgeschalteten Fernsehers war es dunkel. Und sehr unordentlich.


 »Bitte mach, dass du da wegkommst«, beschwor Chance sie.


 »Ich fasse nichts an.«


 Tatsächlich wollte sie hier auch lieber gar nichts anfassen. Im Wohnzimmer roch es muffig und abgestanden wie in einer Sportumkleidekabine. Der Teppich unter ihren nackten Füßen war fleckig, Jake war ein ziemlicher Messie.


 Nein. Nicht Jake.


 Jake gab es nicht. Das wurde immer deutlicher, je länger Holland in diesem chaotischen Apartment stand. Take-away-Verpackungen lagen auf dem Kaffeetischchen zwischen Stapeln mit Briefen, auf denen ein ganz anderer Name stand.


 »Axel Jorgenson.«


 »Wer ist Axel Jorgenson?«, fragte Chance.


 »Das ist Jakes echter Name. Er steht auf seiner Post.«


 »Warum schnüffelst du in seiner Post rum? Du musst da weg!«


 »Ich will nur …«


 Holland verstummte, als ihr Blick auf einen glänzend schwarzen Ordner fiel, der unter einem in Papier eingewickelten halb gegessenen Burger hervorschaute. Im Gegensatz zu allem anderen in der Wohnung war dieser Ordner sauber und er schien an den Rändern mit goldschimmernden Art-déco-Elementen verziert zu sein.


 Genau wie die Visitenkarten des Teufels.


 Das konnte kein Zufall sein. Holland wusste nicht, was dies zu bedeuten hatte, doch es brachte Jake in ihrer Vorstellung irgendwie mit der Welt der Mythen der Professorin in Verbindung. Worüber sie sich nun jedoch kein bisschen freute.


 Wie betäubt griff sie nach dem glänzenden Ordner. Er war dünn und es schienen nicht viele Seiten darin zu sein. Am liebsten hätte sie ihn sofort aufgeschlagen, doch sie brauchte Chance, der sie immer noch anbrüllte, gar nicht, um zu wissen, dass es eine wirklich schlechte Idee war, sich in der Wohnung eines Toten aufzuhalten. Holland rannte hinaus und die Treppe wieder hinunter.


 Jake lag immer noch reglos am Boden. Bei seinem Anblick gerieten ihre Schritte ins Stocken. Der Schock ebbte allmählich ab, und die Situation wurde nur allzu real.


 »Holland, bist du noch da?«, fragte Chance, doch seine Stimme drang wie aus weiter Ferne an ihr Ohr, und auch sie kam sich vor, als wäre sie weit weg.


 Gerade eben noch hatte sie schieres Entsetzen empfunden, doch während sie nun neben Jake stand, fühlte sie die Trauer in sich aufsteigen. Sie wusste, dass sein wahrer Name Axel lautete, doch sie konnte diese Veränderung nicht wirklich begreifen. In diesem Moment war er immer noch Jake. Und sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen, wie süß er bei ihrem ersten Date gewesen war, wie viel Hoffnung er in ihr geweckt hatte, als er sie in die Arme genommen hatte. Vielleicht war nichts davon für ihn echt gewesen – vielleicht hatte das alles zum Job gehört –, aber er war ein echter Mensch gewesen. Und das hatte er nicht verdient.


 Holland musste dringend die Polizei verständigen. Sie musste den Notruf wählen oder um Hilfe rufen oder irgendetwas von den Dingen tun, die man eben tat, wenn man eine Leiche fand.


 »Chance, ich muss auflegen.«


 »Holland, wehe …«


 Sie legte auf.


 Und sie hatte auch wirklich vor, den Notruf zu wählen, doch da fiel ihr Blick wieder auf den glänzend schwarzen Ordner in ihrer Hand.


 Sie hatte genug über Verbrechen und Mörder gelesen, um zu wissen, dass ihr die Polizei alles abnehmen würde, sobald sie hier auftauchte. Diesen Ordner würden die Ermittler auf jeden Fall haben wollen, und je nachdem, welche Informationen sie darin fanden, würden sie vielleicht auch Holland selbst mitnehmen.


 Sie konnte die Polizei nicht rufen, bevor sie wusste, was der Ordner enthielt.


 Das Tageslicht verblasste zusehends und hüllte den Komplex in die Farben alter VHS-Videokassetten, doch es war immer noch hell genug, um den Inhalt des Ordners deutlich erkennen zu können, als Holland ihn aufschlug.
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ACHT


 Halb erwartete Holland, dass eine schwarze Visitenkarte aus dem Ordner fallen würde, doch es lagen nur ein paar Seiten darin, zusammengehalten von einer schimmernd goldenen Büroklammer. Wir sind zivilisierte Kriminelle, schien die Klammer zu sagen. Sie blätterte die erste leere Seite um und stieß auf ein Foto von sich selbst.


 Holland hatte bereits geahnt, dass Jakes Job etwas mit ihr zu tun hatte, trotzdem war dieses Foto erschreckend. Das Bild musste aufgenommen worden sein, ohne dass sie es bemerkt hatte, und das erst vor Kurzem. Ihr blondes Haar wurde ihr ins Gesicht geweht, und sie hatte den Blick in die Ferne gerichtet.


 Die nächste Seite war sogar noch verstörender, denn sie enthielt lauter Informationen über sie. Ihr Geburtsdatum, wo sie zur Schule gegangen war, wie sehr sie Filme liebte und welche sie ganz besonders mochte, wo sie einkaufen ging, wie oft sie auswärts aß, ihre übliche Joggingstrecke, wie sie ihren Kaffee trank.


 Fast bereute Holland es, den Ordner aufgeschlagen zu haben – dies fühlte sich nicht an wie ein Hinweis, dem sie nachjagen konnte, sondern eher wie etwas, vor dem man fliehen sollte –, dennoch konnte sie nicht anders, als weiterzublättern. Die Formatierung änderte sich auf der nächsten Seite, auf der es nicht mehr um sie ging.


 Rolle: Jacob Smith (kurz Jake)


 Jacob Smith graduiert im Studiengang »Englisch als Fremdsprache«. Nachmittags ist er als Tutor für Kinder tätig, er isst kein Fleisch und fährt ausschließlich Fahrrad. Die Umwelt und seine Mitmenschen sind ihm wichtig. Er ist jemand, dem Holland St. James vertrauen kann.


 Auftrag: Gehen Sie mit Holland St. James aus, bauen Sie eine Beziehung zu ihr auf und finden Sie so viel wie möglich über ihre Familie heraus.


 Ihre Familie.


 Jake war Schauspieler – nicht nur sein Name war eine Lüge gewesen, die Person, mit der sie ausgegangen war, gab es überhaupt nicht. Er hatte sie reingelegt, sie benutzt – alles getan, um an Informationen über ihre Familie heranzukommen. Was bedeutete, dass sehr wahrscheinlich irgendjemand in Los Angeles wusste, wer Holland wirklich war.


 Aber wer? Wie? Sie hatte ihren Namen vor fast fünfzehn Jahren geändert, lange bevor sie wieder hierhergezogen war.


 In ihrem Kopf drehte sich alles, während sie den Inhalt des glänzend schwarzen Ordners mit der Art-déco-Bordüre betrachtete, und wieder musste sie an die Visitenkarte des Teufels denken. War es möglich, dass er Jake angeheuert hatte?


 Ihr Handy klingelte.


 


 Seit sie aufgelegt hatte, rief Chance ununterbrochen an. Wahrscheinlich sollte sie ihn lieber beruhigen. »Ich lebe noch«, sagte sie beim Abnehmen.


 »Fürs Erste jedenfalls«, erwiderte ein Mann, der ganz eindeutig nicht Chance war. Den Worten folgte ein Summen und plötzliches Rauschen in der Leitung, bei dem Holland an ein altes Radio denken musste.


 »Wer ist da?«


 »Ich glaube, das wissen Sie längst. Sie haben gestern Abend nach mir gefragt.«


 Weiteres Rauschen. Ein kalter Schauer lief Holland über den Rücken.


 »Möchten Sie immer noch wissen, wie spät es ist?«, fragte der Uhrenmann.


 »Sie haben Jake ermordet!«, schrie sie.


 »Ich habe niemanden ermordet«, gab er pikiert zurück. Sobald der Uhrenmann das Wort ergriff, verstummte das Rauschen. Er sprach mit einem vornehmen Transatlantik-Akzent, der genau wie das Rauschen klang, als wäre er aus einer anderen Zeit gestohlen. »Im Gegensatz zu dem, was über mich erzählt wird, kann man mit mir keinen Handel abschließen, um länger zu leben. Ich teile den Menschen nur den Zeitpunkt ihres Todes mit, und wenn möglich erkläre ich ihnen, was sie tun können, um ihre Lebensspanne zu verlängern. Oft schlage ich einfach nur vor, sie sollen sich einen Hund zulegen, mehr Sport treiben und keine gemeinen Kommentare im Internet hinterlassen. Leider ist keiner dieser Ratschläge auf Sie anwendbar. Sollte es Ihnen allerdings gelingen, sich mehr Zeit zu sichern, dann möchte ich auch Ihnen einen Hund sehr ans Herz legen.«


 


 »Soll das ein Scherz sein?«


 »Ich scherze nicht bei dieser Art von Anrufen, und ganz allgemein gesprochen kann es sich um keinen sonderlich guten Scherz handeln, wenn man sich erst danach erkundigen muss, ob es einer ist. Ein weiterer Grund dafür, dass ich nicht für meine humorvolle Natur bekannt bin.« Obwohl sie auch dies einen Moment lang fast für einen Scherz hielt. Der Akzent ließ ihn wie einen der Charaktere aus einer Schwarz-Weiß-Komödie klingen. »Die Leute neigen dazu, sich vor mir zu fürchten«, fuhr er fort, »aber ich versichere Ihnen, dass ich nicht derjenige bin, der Sie tot sehen will.«


 »Warum haben Sie Jake dann gesagt, dass er mich töten soll?«


 Weiteres Rauschen strömte durch die Leitung, dann seufzte der Uhrenmann. »Ich habe ihm nicht gesagt, er soll Sie töten. Ich habe ihm nur mitgeteilt, dass es sein Leben verlängern würde, wenn er es täte. Aber ich habe nicht behauptet, dass dies eine sonderlich kluge Idee wäre.«


 »Dann hätten Sie vielleicht einfach gar nichts sagen sollen!«


 »Er hat mich gefragt, wie spät es ist«, gab der Uhrenmann geduldig zurück, doch nun wurde das Rauschen lauter. »Es ist meine Aufgabe, ihm zu sagen, was er wissen wollte. Und jetzt muss ich Ihnen mitteilen, dass Sie morgen sterben werden, an Halloween, um dreiundzwanzig Uhr neunundfünfzig.«


 Morgen. Mehr Zeit, als Jake gehabt hatte, aber nur wenig.


 Die Pfützen auf dem Pfad waren immer weiter auf Hollands Füße zugekrochen, und nun fühlte sie, wie die Feuchtigkeit durch ihre Haut drang und in ihr Blut sickerte.


 


 »Sind Sie noch dran?«, fragte der Uhrenmann.


 Am liebsten hätte Holland einfach aufgelegt oder geschrien oder aufgelegt und geschrien. Das konnte doch nicht wahr sein.


 »Dies wäre ein guter Moment, um mich zu fragen, wie Sie sich mehr Zeit verschaffen können«, drängte der Uhrenmann sanft.


 »Ich will niemanden umbringen«, brachte sie heraus.


 »Freut mich zu hören. Die Welt braucht keine weiteren Mörder. Und mehr Zeit würden Sie dadurch auch nicht bekommen. Sie können den morgigen Tag nur überleben, wenn Sie das Alchemistische Herz finden.«


 Holland versuchte, sich daran zu erinnern, ob die Professorin in einer ihrer Geschichten jemals ein Alchemistisches Herz erwähnt hatte. Einen Moment lang kam ihr dieser Begriff vage bekannt vor. Sie dachte an ein belauschtes Gespräch, etwas, worüber im Flüsterton gesprochen worden war, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, wann, wo oder warum. »Was ist das Alchemistische Herz?«, fragte sie.


 »Das kann ich Ihnen nicht verraten …« Weiteres lautes Rauschen drang durch das Telefon. »Aber – Holland – es ist eine kluge Idee, das Herz zu finden …«


 Auf der anderen Seite der Leitung surrte und knackte es.


 Der Uhrenmann verstummte.


 Weiteres Knistern.


 »Hallo?«, rief Holland. »Sind Sie noch dran?«


 »Bitte werfen Sie fünf Cent ein, wenn Sie den Anruf weiterführen möchten.« Die dünne Stimme kämpfte gegen das Rauschen an, das die Verbindung nun vollständig übernommen hatte. »Bitte werfen Sie fünf Cent ein, wenn Sie den Anruf …«


 In der Ferne jaulten Sirenen und übertönten die Stimme. Das Heulen klang noch weit entfernt, war mehr eine Ahnung als eine Ankündigung.


 »Bitte werfen Sie fünf …«


 Mit einem geflüsterten Fluch unterbrach Holland das Gespräch und googelte rasch Alchemistisches Herz, was jedoch keine nützlichen Treffer brachte. Lediglich ein paar Seiten über Meditation sowie Links zu dem Roman Der Alchemist. Die Sirenen kamen näher. Irgendjemand im Komplex musste Jakes Leiche gesehen und die Polizei verständigt haben. Das Heulen war inzwischen zu nah, um noch als Zufall durchzugehen. Holland hatte an diesem Abend einfach kein Glück.


 Ihr Blick huschte von dem Toten zu ihren Füßen zu ihrem Handy. 18:59 Uhr.


 Noch neunundzwanzig Stunden bis Mitternacht an Halloween. Dann würde sie enden wie Jake, wenn sie nichts unternahm.


 Hollands Herz schlug schneller, pumpte kaltes Blut durch ihre Adern, bis es zu kochen schien. Sie wusste, dass sie bleiben und mit der Polizei sprechen sollte. Dass es das Richtige wäre. Doch das konnte Stunden dauern. Noch länger, wenn sie herausfanden, dass sie die letzte Person war, mit der Jake telefoniert hatte, oder wenn sie den Ordner in ihren Händen sahen, der ihr vermutlich ein Motiv für einen Mord aus Leidenschaft lieferte.


 Holland hatte nichts falsch gemacht, doch das würden die Polizisten ja nicht sofort wissen. Und sie gab eine sensationelle Verdächtige ab – noch etwas, das sie aus ihren Recherchen zu den Hollywoodmorden wusste. Manchmal waren die ersten Verdächtigen gar nicht die besten, sondern nur die interessantesten.


 Holland musste hier weg. Ihre Uhr tickte bereits. Ihr blieben noch achtundzwanzig Stunden und neunundfünfzig Minuten, um dieses Alchemistische Herz zu finden, und sie kannte nur eine Person, die ihr vielleicht sagen konnte, was das war.


 Autotüren wurden zugeschlagen.


 Stimmen riefen Anweisungen.


 Und Hollands Füße klatschten auf den Asphalt, als sie floh.
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NEUN


 Die Professorin besaß eine sehr alte und sehr umfangreiche Uhrensammlung. Wanduhren. Tischuhren. Uhren, die in etwas eingebaut waren, in das normalerweise keine Uhren gehörten, wie Keksdosen oder Porzellanpuppen. Holland konnte diese Uhrenpuppe nicht leiden, auch wenn sie zu den Lieblingsstücken der Professorin zählte.


 Einmal pro Semester unterrichtete die Professorin den Kurs in ihrem Haus, und dabei setzte sie die Uhrenpuppe immer neben sich. Ihre Glasaugen sahen alles und nichts, während Studenten die Sofas und Sessel füllten und die anderen Uhren im ganzen Raum fröhlich tickten.


 In dieser Szenerie erklärte sie ihrem Kurs, was es mit dem Uhrenmann auf sich hatte, in einem Raum voller synchron tickender Zeiger.


 Als Holland noch als studentische Hilfskraft bei der Professorin gearbeitet hatte, war es in ihren Aufgabenbereich gefallen, sämtliche Uhren im Wohnzimmer aufzustellen, sie zu synchronisieren und die Wecker zu stellen, sodass sie alle im exakt gleichen Moment Alarm schlugen. Und zwar in der Sekunde, nachdem die Professorin enthüllt hatte, was geschah, wenn man den Uhrenmann fragte, wie spät es war, woraufhin ein gottloses Schrillen den Raum erfüllte und sämtliche Studenten zusammenzuckten oder fluchten oder beides.


 Dieses Schrillen hörte Holland nun, während sie zu ihrem Auto rannte.


 Endlich entdeckte sie es am anderen Ende eines überfüllten Parkplatzes, mit der Motorhaube fast an einer Zementmauer und von beiden Seiten eingeparkt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, so eng geparkt zu haben. Alles fühlte sich enger an, als es sollte, als würden die Autos, der Apartmentkomplex, ganz Los Angeles auf sie eindrücken.


 Sie quetschte sich auf der Fahrerseite zur Tür und umfasste den Griff, doch die Tür ging nicht auf. Sie zog ein weiteres Mal daran, doch sie blieb verschlossen. Sie kramte in ihrer Tasche nach den Schlüsseln, aber selbst als sie auf den Knopf drückte, reagierte das Auto nicht.


 Sie glaubte, in der Ferne einen Polizistenschwarm zu hören. Protokollgemäß würden die Polizisten jetzt damit beginnen, in der Gegend Befragungen durchzuführen. Sie musste hier weg.


 Ein dunkler SUV näherte sich und ließ das Fenster an der Beifahrerseite hinab. »Probleme?«, fragte der Fahrer.


 Holland schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.« Sie drückte noch mal auf den Schlüssel und hoffte, der Typ würde einfach weiterfahren – es wäre besser für ihn, wenn er machte, dass er von ihr wegkam –, doch er hielt an, noch dazu direkt hinter ihrem Auto, und parkte sie damit ein.


 »Du kannst auf den Knopf drücken, so oft du willst. Ich habe dafür gesorgt, dass der Wagen nicht anspringt.«


 Hollands Magen krampfte sich zusammen.


 »Und jetzt sei ein braves Mädchen und steig ein.« Er öffnete die Beifahrertür. Das Innenlicht ging an und zeigte ihr einen Mann, der vermutlich einer der Gründe dafür war, warum man Frauen davor warnte, zu einem Fremden ins Auto zu steigen. Er hatte ein attraktives Gesicht, trug einen makellosen Anzug und sein markantes Kinn wies genau den richtigen Grad eines Bartschattens auf.


 Holland wich zurück, so weit sie konnte.


 Der Fremde ließ sie nicht aus dem Blick. Seine Augen waren dunkel und wirkten ein bisschen gehetzt. Sie hatte den Eindruck, dass er sie nicht gern kidnappte, sich davon aber nicht aufhalten lassen würde. »Diese Mauer da wird dich auch nicht retten, Süße. Und bevor du noch mehr Zeit mit Protestieren verschwendest, dir bleibt die Wahl zwischen mir und den Cops. Oder du nimmst es mit dem auf, der deinen Freund ermordet hat.«


 Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass Jake nicht ihr Freund gewesen war. Was ihr mehr Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass dieser Typ über Jakes Tod Bescheid wusste. »Woher weiß ich, dass du ihn nicht umgebracht hast?«


 »Das weißt du nicht. Habe ich aber nicht.« Der Fremde bedachte sie mit einem harten Blick, der besagen sollte, dass er kein Lügner war. Als wäre diese Sünde sogar noch schlimmer als Entführung und Mord. »Wir haben keine Zeit mehr.« Ungeduldig deutete er auf den leeren Beifahrersitz.


 Da sah sie es an der Unterseite seines Handgelenks: ein indigoblaues Tattoo eines antiken Auges, mit dem Symbol für Zinn [image: ] darüber und dem Symbol für Schwefel [image: ] darunter.


 Bei dieser vertrauten Kombination stockte ihr der Atem. Instinktiv hob sie die Finger zu der Kette um ihren Hals. »Du hast genau das gleiche Tattoo wie meine Schwester.«


 


 »Wer, glaubst du, hat mich gebeten herzukommen?« Er sah aus, als würde er es bereuen, Ja gesagt zu haben. »Ich tue January einen Gefallen, aber ich bleibe nur noch dreißig Sekunden. Dann bist du mit den Cops allein.«


 Ein sehr starker Teil von Holland wollte einfach über das Auto neben ihr springen und losrennen. Sie musste zum Haus der Professorin. Sie musste das Alchemistische Herz finden. Doch er hatte den Namen ihrer Schwester genannt, und er hatte die gleiche Tätowierung.


 Kurz nachdem January sich ihr Tattoo hatte stechen lassen, war Holland auf den Gedanken gekommen, es könnte doch lustig sein, wenn sie sich ein dazu passendes machen ließ. Allerdings hatte January gesagt, sie würde ihr Tattoo tatsächlich schon bereuen, und dann hatte sie Holland stattdessen eine Kette gekauft. Mit einem Anhänger, der ein antikes Auge darstellte, unter dem das Symbol für Zinn hing. Für sich selbst hatte sie genau dieselbe Kette ausgesucht, nur mit dem Symbol für Schwefel. January hatte versprochen, die Kette niemals abzunehmen, und Holland tat das Gleiche. Nun umklammerte sie das Symbol für Zinn, so wie sie es immer tat, wenn sie nervös war.


 Selbst wenn dieser Mann ihre Schwester kannte, kam er ihr trotzdem vor wie ein Wolf im Anzug, und sie wollte nicht als sein Rotkäppchen enden.


 Er seufzte. »Ich schwöre, ich werde dich nicht anrühren.« Er sagte es auf dieselbe Art, mit der er vorhin erklärt hatte, er sei kein Lügner. Als gäbe es Grenzen, die er nicht überschritt, wenn auch nicht sonderlich viele. »Ich habe dein Auto nur lahmgelegt, weil ich dich dazu bringen musste, mit mir zu kommen.«


 


 »Warum hast du mich nicht einfach gefragt, so wie ein ganz normaler, nicht bedrohlicher Mensch?«


 »Weil ich nicht besonders gut schauspielern kann«, gab er schroff zurück. »Ich bin hier, weil ich deiner Schwester einen Gefallen schulde. January hat mir aufgetragen, dich am Leben zu halten, aber das kann ich nicht, wenn du nicht endlich einsteigst.« Rasch warf er einen Blick in den Rückspiegel. »Dir bleiben noch fünf Sekunden«, sagte er. »Wenn du leben und herausfinden willst, wer deinen Freund wirklich getötet hat, dann komm mit mir.«


 Sie hörte Schritte in der Ferne, gefolgt von Stimmen – die Cops schienen schon ganz nah zu sein. Wenn man sie jetzt fand, würde man ihr alle möglichen Fragen darüber stellen, warum sie vom Tatort geflohen war. Sie hatte die Wahl zwischen zwei schlechten Entscheidungen.


 Sich von einem Wolf fressen oder von der Polizei befragen zu lassen.


 Holland wusste, dass sie im Moment nicht klar denken konnte, was ihr aber auch nicht dabei half, klarer zu denken. Ihr war nur umso bewusster, dass sie vermutlich eine sehr schlechte Entscheidung traf, als sie ins Auto stieg.
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Folklore 517: 
Die Kettenbibliothek


 Während du durch die Hollywood Hills fährst, kommst du dir vor wie in einem Reality-Videospiel, das von einem sadistischen Stadtplaner entworfen wurde.


 Die Straßen sind steil und gefährlich schmal, die entgegenkommenden Autos fahren ständig zu schnell, und außerdem sind da noch all die Einfahrten, aus denen andauernd Baufahrzeuge oder Umzugswagen auf die Fahrbahn hinausragen.


 Ein roter Ball hüpft vor dir auf die Straße. Du trittst voll auf die Bremse aus Angst, ein Kind könnte seinem Spielzeug nachjagen. Aber es ist nur der Ball. Er hüpft-hüpft-hüpft die Fahrbahn entlang.


 Du fährst ein bisschen langsamer, was schon in Ordnung ist, weil du fast da bist. Ein paar Autos sind bereits dort geparkt, und du erkennst den Wagen eines deiner Kommilitonen. Er hat einen alten Aufkleber auf der Stoßstange, auf dem Vögel sind nicht real steht. Bei dem Anblick fühlst du Erleichterung. Du bist am richtigen Ort.


 Die Hinweise der Professorin sind sogar noch kryptischer geworden. Der letzte Hinweis lautete: Es wird ein erdbeben in chinatown an halloween geben. Es ist Oktober, und kurz hast du dich gefragt, ob dies kein Hinweis, sondern eine Vorhersage sein sollte. Dann ist dir aufgefallen, dass erdbeben, chinatown und halloween kleingeschrieben waren, und nach ein paar Recherchen hast du herausgefunden, dass alle drei Begriffe Titel von Filmen sind, in denen es Szenen am Hollywood Reservoir gibt.


 Du warst schon mal hier, kurz nachdem du nach L.A. gezogen bist. Angeblich hat man von hier aus den besten Blick auf das Hollywood Sign, und da kannst du nur zustimmen. Es ist ein Ort, der in dir den Wunsch weckt, mit dem Joggen anzufangen. Du stellst dir vor, wie du am Wasser entlangläufst, während ein wiederbelebter Song aus den Achtzigern im Hintergrund erklingt und dir das Gefühl gibt, in einer dieser Film-Montagen gelandet zu sein.


 Heute gibt es keine Musik, nur trockenen Wind und die Hitze. Oben auf dem Hügel fühlst du dich der Sonne noch näher. Die Professorin trägt eine Sonnenbrille mit runden schwarzen Gläsern, die ihr halbes Gesicht verdeckt. Sie hat dem Wasser und den Bergen und der perfekten Aussicht auf das Hollywood Sign den Rücken zugedreht. Die anderen Studenten bilden ein lockeres Hufeisen um sie herum. Es sind nur noch neun von euch übrig.


 Alle warten darauf, dass sie zu sprechen beginnt. Sie wiederum wartet auf dich. Nach deinem Eintreffen schweigt sie noch eine volle Minute, und der ganze Kurs weiß, dass du der Grund für diese Verzögerung bist. Dann, so leise, dass alle ein bisschen näher treten müssen, sagt sie: »In Los Angeles gibt es mehrere Orte, an denen die Zeit anders verstreicht. Der Los Angeles International Airport ist einer davon. Euch allen ist sicher schon aufgefallen, dass die Zeit in den Terminals oft nur noch dahinkriecht.«


 


 Die Studentin neben dir kichert. Die Professorin beachtet sie nicht und fährt fort.


 »Hier vergeht sie ebenfalls langsamer. Die Leute erklären sich dieses friedliche, gemächliche Gefühl mit dem Wasser und der Aussicht, aber ich sage euch, dass es Magie ist. Echte Magie, die auf die Geschichte zurückgeht, die ich euch heute erzählen möchte. Hat von euch schon mal jemand von der Kettenbibliothek in der Hereford Cathedral gehört?«


 Drei Hände werden gehoben. Das klingt so kurios, und du bist überrascht, dass immerhin ein Drittel des Kurses darüber Bescheid zu wissen scheint.


 Die Professorin wirkt enttäuscht. »Im Mittelalter waren Bücher außerordentlich kostbar, und es war durchaus üblich, sie anzuketten, um sie vor Dieben zu schützen. Vor etwa fünfhundert Jahren trafen mehrere dieser angeketteten Bücher und Manuskripte auf mysteriöse Weise in der Hereford Cathedral ein. Niemand wusste warum, aber es wurden so viele, dass jemand beschloss, eine Bibliothek aufzubauen. Die meisten halten diesen Ort für eine Kuriosität, von der man Fotos schießen kann, um sie mit irgendeiner knackigen Bildunterschrift zu posten. Aber, meine lieben Studenten, es gibt einen Grund dafür, warum all diese angeketteten Manuskripte in dieser bestimmten Kathedrale aufgetaucht sind. Die Hereford Cathedral wurde zwei Heiligen gewidmet, von denen einer König Æthelberht ist. Ich würde euch ja fragen, ob ihr wisst, wer er war, aber ich möchte nicht wieder enttäuscht werden, also erzähle ich es euch einfach. Æthelberht war ein mittelalterlicher Herrscher, der von den Eltern seiner Verlobten betrogen und ermordet wurde.«


 Die Professorin macht eine Geste, als würde sie sich mit einem Messer die Kehle aufschlitzen, und du bist leicht verstört darüber, wie lebhaft sie jedes Mal wird, wenn sie vom Ableben eines anderen Menschen berichtet.


 »Das Mittelalter war in Sachen Aufzeichnungen wirklich katastrophal, weshalb Æthelberhts Leben sicher in Vergessenheit geraten wäre, wenn sich nach seinem Tod nicht einige ziemlich bemerkenswerte Vorfälle ereignet hätten. Als Æthelberhts Leichnam zu seiner Begräbnisstätte gebracht wurde, soll den Geschichten zufolge sein abgetrennter Kopf aus der Kutsche gerollt sein und einem Blinden die Sehkraft zurückgegeben haben. Am Ort seines Grabs wurde von weiteren Wundern erzählt, und es verbreiteten sich Gerüchte, das Grab wäre magisch. Man errichtete dort eine Kirche, die schließlich zur Hereford Cathedral wurde, und dann trafen nach und nach die angeketteten Bücher ein. Doch das alles war nicht nur reiner Zufall, wie es in den Überlieferungen heißt. In der Bibliothek gab es ein Buch, das nicht angekettet worden war, um es vor Dieben zu schützen, sondern um die Welt vor dem zu bewahren, was sich in seinem Inneren verbarg. Die anderen angeketteten Bücher waren allesamt nur Tarnung, um die Existenz dieses Buchs und die Magie darin zu verschleiern. Doch sogar in Ketten gelegt, von einem toten Heiligen beschützt und hinter Bergen anderer angeketteter Bücher versteckt, machte sich die eingeschlossene Magie bemerkbar. In ganz England verbreiteten sich Gerüchte über Leute, die der Bibliothek einen Besuch abgestattet und übernatürliche Geschenke erhalten hatten. Die bemerkenswerteste Geschichte dreht sich um eine Frau aus Dewchurch namens Mary Young – auch wenn dies wohl kaum ihr wahrer Nachname gewesen sein dürfte. Nachdem sie die Kettenbibliothek besucht hatte, alterte Mary Young keinen einzigen Tag mehr. Schließlich verurteilte man sie als Hexe und richtete sie hin, doch nicht bevor ganz England von ihrem Schicksal erfahren hatte. Auch andere Gerüchte kursierten, bis das Buch eines Tages aus den Regalen verschwand.«


 Die Professorin legt eine dramatische Pause ein, damit ihre Worte wirken können. Dies ist das erste Mal, dass ihre Geschichte nicht in L.A. spielt, doch du ahnst bereits, wie sie den Bogen schlagen wird.


 »Bis zu diesem Tag weiß niemand, wer es gestohlen hat«, fährt sie fort. »Doch nach seinem Verschwinden gab es weitere Berichte über seltsame Zauberei in ganz England. Es wurde von angehaltener Zeit gemunkelt, von geliebten Menschen, die von den Toten zurückkehrten, von einem kleinen Jungen, der mit bloßen Worten töten konnte. Hundert Jahre lang tauchten Gerüchte über ganz gewöhnliche Leute auf, die außergewöhnliche magische Geschenke erhielten, bis die Geschichten eines Tages verebbten. Das gestohlene Buch erschien wieder in der Kettenbibliothek. Nur lag es nun nicht mehr in Ketten, und es war vollständig ausgehöhlt. Der magische Gegenstand darin war verschwunden. Übrig blieb nur ein Stück Pergament mit einer Zahlenreihe darauf. Normalerweise verrate ich das, was jetzt kommt, keinen Studenten, aber sagen wir mal, die Zeit scheint reif zu sein.«


 Die Professorin beginnt, eine Reihe von Ziffern aufzusagen. Es ist eine ziemlich lange Liste. Endlich scheint sie am Ende zu sein, denn sie hält inne, bevor sie mit »eins null zwei null zwei fünf« schließt.


 Du bist noch mit dem Kopfrechnen beschäftigt, als die Studentin neben dir sagt: »Das sind Daten. Monate und Jahre.«


 


 Jemand anderes wirft ein: »Und die letzten Zahlen stehen für diesen Monat.«


 Die Miene der Professorin ist wegen ihrer riesigen Sonnenbrille schwer zu deuten, aber du glaubst, einen zufriedenen Unterton zu hören, als sie antwortet: »Ihr habt beide recht. Diese Liste stellt in der Tat eine Reihe von Daten dar, und jedes davon fällt mit einem Wiederauftauchen jenes Objekts zusammen, das im Buch versteckt war.«


 »Was war denn darin versteckt?«, fragt die Studentin, die zuerst darauf gekommen ist, dass es sich bei den Zahlen um Daten handelt.


 Die Miene der Professorin verfinstert sich. »Was ich euch gerade gesagt habe. Der mächtigste Gegenstand der Welt.«


 »Und sollen wir ihn finden?«, fragst du kühn.


 »Mein Rat würde tatsächlich lauten, sich von diesem ganz bestimmten Gegenstand fernzuhalten, aber solltet ihr Gerüchte darüber hören, lasst es mich bitte wissen.«
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ZEHN


 Der Fremde fuhr so schnell und rücksichtslos, als wären Unfälle etwas für Normalsterbliche, zu denen er nicht gehörte. Holland hatte noch nicht mal die Tür richtig geschlossen, als er auch schon losraste. Der Motor jaulte. Die Reifen nahmen die Kurven zu schnell.


 »Willst du mich umbringen?«, keuchte Holland und machte sich hektisch an ihrem Anschnallgurt zu schaffen. Im Auto war es kalt, die Klimaanlage war voll aufgedreht. Trotzdem waren ihre Handflächen feucht, und ihre Haut brannte, und sie wusste nicht, ob das daran lag, dass sie im Auto eines Fremden saß, oder an dem, was sonst noch alles passiert war.


 Vielleicht beides.


 Ihr Herz raste noch schneller als das Auto. Sie hatte das Gefühl, es würde sich nie wieder beruhigen. Es raste, als müsste sie rennen, als müsste sie vor allem fliehen. Vor Jakes Tod und den Sirenen und den Worten des Uhrenmanns.


 Und jetzt muss ich Ihnen mitteilen, dass Sie morgen sterben werden, an Halloween, um dreiundzwanzig Uhr neunundfünfzig … Sie können den morgigen Tag nur überleben, wenn Sie das Alchemistische Herz finden.


 Darauf musste sie sich konzentrieren – sie musste das Alchemistische Herz finden.


 


 »Wohin bringst du mich?«, fragte sie.


 »An einen sicheren Ort«, entgegnete der Fremde.


 »Nein«, hielt Holland dagegen. »Wir müssen zum Haus der Professorin.« Sie ratterte den Straßennamen mitsamt der Abfahrt herunter, die er nehmen sollte.


 »Tja, daraus wird nichts.« Schlingernd bog er auf die 405 ab und trat aufs Gas, bis Holland die Armstütze so fest umklammerte, dass sie befürchtete, ihre Fingernägel würden abbrechen.


 »Hör zu, ich weiß nicht, warum meine Schwester dich geschickt hat, aber …« Sie hatte keine Ahnung, wie sie diesen Satz beenden sollte, denn einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob ihre Schwester ihn tatsächlich geschickt hatte.


 Ja, er trug das gleiche Tattoo, was sich irgendwie bedeutend anfühlte, und Holland konnte sich durchaus vorstellen, dass January ihr einen Bodyguard schickte – obwohl sie Zwillinge waren, hatte January immer die Rolle der älteren, verantwortungsvolleren Schwester eingenommen. Was aber nicht erklärte, warum sie ausgerechnet ihn geschickt hatte.


 Holland zückte ihr Handy.


 Doch der Fremde riss es ihr aus der Hand, ließ das Fenster herunter und warf es auf die Fahrbahn hinaus.


 Holland entfuhr ein schrilles Kieksen. »Warum hast du das gemacht?«


 Er schüttelte den Kopf, als wäre sie diejenige, die gerade etwas Falsches getan hatte. »January hat mir aufgetragen, auf dich aufzupassen.«


 »Genau die wollte ich ja gerade anrufen.« Wütend funkelte Holland ihn an. »Ich wollte mich erkundigen, ob du wirklich kein Soziopath bist.«


 


 »Hier.« Er warf ihr etwas in den Schoß, das aussah wie eines dieser Prepaid-Handys, mit Tasten statt eines Touchscreens. »Na los, ruf deine Schwester an. Sie steht in meinen Kontakten unter J. Frag sie, was du willst.«


 »Es könnte helfen, wenn ich wüsste, wie du heißt.«


 »Gabe.«


 »Und hast du auch einen Nachnamen, Gabe?«


 »January weiß, wer ich bin.«


 Das bezweifelte Holland nicht. Gabe gehörte zu der Sorte Mann, die man nicht vergaß. Im dunklen Auto konnte Holland nicht erkennen, ob er Narben hatte, aber sie ging fest davon aus – vielleicht eine auf der rechten Wange direkt unter dem Auge. Sein Kinn war so kantig und hart, als würde er regelmäßig Steine kauen. Seine Brauen waren dicht, und vermutlich hatte er ebenfalls dichte dunkle Wimpern. Trotzdem entgegnete sie: »Gabe ist ein ziemlich häufiger Name, und meine Schwester kennt eine Menge Leute.«


 Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, und sie empfand einen Hauch von Triumph, weil sie in diesem Moment immerhin nicht die Einzige war, die sich unwohl fühlte. »Cabral«, brummte er schließlich.


 Gabe Cabral.


 Plötzlich kam es Holland so vor, als hätte sie diesen Namen schon mal gehört, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, wo. Hatte January ihn vielleicht doch mal erwähnt?


 Sie öffnete Gabes Kontakte. Es waren bloß fünf, und sie alle bestanden nur aus Buchstaben oder Ziffern. Als wäre seine Erscheinung nicht schon mysteriös genug. »Hast du was gegen Namen?«


 »Nein, aber gegen Frauen, die in meinem Handy herumschnüffeln.«


 Sie ignorierte diesen Seitenhieb, drückte auf J und hörte zum dritten Mal an diesem Tag die Mailbox-Ansage ihrer Schwester. Wenigstens kannte Gabe sie also wirklich. »Hey, JJ, ich bin’s. Ich muss mit dir reden. Ich rufe vom Handy deines Freundes Gabe Cabral an. Ruf mich zurück, sobald du kannst, unter …«


 Gabe nannte ihr eine Nummer, die sie wiederholte.


 Nachdem sie aufgelegt hatte, nahm er ihr das Handy wieder ab. »Besser?«


 Holland lachte. »Meinst du, ich fühle mich wirklich besser, weil ich einen Anruf machen durfte, nachdem du mein Auto lahmgelegt und mein Handy zerstört hast?«


 Gabe verzog den Mund. Er sah als, als wollte er Ja sagen. Als wäre es für ihn eine kolossale Leistung, sich wie ein normaler Mensch zu benehmen.


 »Du hast mich praktisch gekidnappt.« Holland öffnete das Handschuhfach.


 »Hey, lass das«, befahl er.


 »Als Entführungsopfer ist es meine Pflicht, nach allen möglichen Hinweisen zu suchen.« Leider war das Handschuhfach leer, abgesehen von einem Versicherungsschein, der einer Rita Meeker gehörte. Holland hielt ihn hoch. »Hast du nicht gesagt, dein Name ist Gabe Cabral?«


 Ärgerlich sah er sie an. »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir verspreche, ihr das Auto später zurückzugeben?«


 »Nur wenn ich dir glauben würde.« Holland hatte immer noch jede Menge Fragen dazu, warum ihre Schwester ihn geschickt hatte. »Das ist alles nicht wirklich logisch. Woher wusste meine Schwester, dass ich in Schwierigkeiten stecke?«


 Der Verkehr kam zum Stillstand. Mit finsterer Miene behielt Gabe die Spiegel im Blick. »Das hier hat deine Schwester mir zukommen lassen.« Er reichte Holland ein Stück Papier. Sofort erkannte sie Januarys Handschrift.


 Pass auf meine Schwester auf.


 Wenn er nicht bekommt, was er will, wird er sie als Nächstes holen.


 Es sah aus, als wäre der Brief darunter noch weitergegangen, doch der untere Teil der Seite war abgerissen worden.


 »Was stand da noch?«, wollte Holland wissen. »Warum wurde die Seite zerrissen? Und wer ist er? Wann hat sie dir das gegeben?«


 Kurz sah Gabe aus, als würde er es bereuen, ihr den Brief gezeigt zu haben. »Was hat January dir über ihren Freund erzählt?«


 »January hat keinen Freund.« Nach einem Mann, dessen Namen Holland nie wieder zu erwähnen geschworen hatte, war January zu dem Schluss gekommen, dass Beziehungen nichts für sie waren. Ich kann keinen Freund brauchen. Ich schlafe nur mit hässlichen Männern, sagte sie immer. Doch sie tat nicht mal das. January hatte ihre Arbeit. Sie reiste um die Welt. Holland glaubte nicht, dass January glücklich war, aber so hielt sie sich eben über Wasser.


 »Dann hat sie dir also nichts von ihm gesagt?«, hakte Gabe nach.


 »Meine Schwester hat keinen Freund«, wiederholte Holland.


 


 Gabes Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sie hat ihn vor Kurzem bei einem ihrer Aufträge kennengelernt. Er hat ihr erzählt, er wäre Tourist, und bei unserem letzten Treffen hat sie mir erzählt, sie hätten sich ineinander verliebt.«


 »Das klingt nicht nach January.«


 »Ich weiß«, stimmte Gabe zu. Da war etwas in seiner Stimme, das Holland nicht richtig einordnen konnte.


 »Warum hat sie dir das überhaupt erzählt?«, fragte sie. »Wart ihr mal zusammen?«


 »Nein«, antwortete er so schnell, als würde ihn allein die Vorstellung beleidigen. »Ich arbeite als Freelancer. Ich bin gut darin, schwer zu findende Objekte zu beschaffen. Neulich habe ich einen Gefallen gebraucht, also habe ich January angerufen, und als ich mich mit ihr getroffen habe, wusste ich sofort, dass irgendetwas anders war. Und dann ist mir der Verlobungsring an ihrem Finger aufgefallen.«


 »Meine Schwester ist nicht verlobt. Sie hat nicht mal einen Freund«, wiederholte Holland ein weiteres Mal. »Davon hätte sie mir erzählt.«


 »Ich schildere dir nur, was ich gesehen habe«, erwiderte Gabe. »Aber ich stimme dir zu. Diese ganze Unterhaltung mit ihr hat bei mir den Verdacht geweckt, dieser Typ, wer auch immer er ist, könnte ihr eine Gehirnwäsche verpasst haben. Immer wenn sie über ihn gesprochen hat, klang es nach irgendeiner rührseligen Grußkarte.« Er sah so finster drein, als würden die Begriffe rührselig und Grußkarte einen schlechten Geschmack auf seiner Zunge hinterlassen.


 Auch Holland hatte nun einen schlechten Geschmack auf der Zunge. Ihre Schwester war niemals rührselig, aber heute hatte sie am Telefon tatsächlich so geklungen.


 


 January war eine Naturgewalt. Sie war klug und gerissen und skrupellos auf eine Art, wie Holland es nie sein könnte. Aber es gab einen Grund dafür, warum sie keinen Freund wollte.


 Auf dem College hatte sich January in den Falschen verliebt. Sie war zum ersten Mal überhaupt verliebt gewesen, und nachdem es geendet hatte, war January einen ganzen Monat lang verschwunden. Holland wusste nichts Genaues, aber ihre Schwester wäre fast vom College geflogen. Dann war sie zurückgekommen, doch sie war nicht mehr dieselbe gewesen. January war zwar auch vorher nie so sensibel gewesen wie Holland, doch seither war alles Weiche an ihr fort, ersetzt durch eine Härte, die keine Risse mehr bekommen hatte. Jedenfalls bis jetzt.


 »Am nächsten Tag hat January mich angerufen«, fuhr Gabe fort. »Dieses Mal klang sie ziemlich zittrig und nervös. Sie hat mich gebeten, mich noch mal mit ihr zu treffen, aber dann habe ich nur diese Nachricht vorgefunden.«


 Holland blickte abermals auf die zerrissene Seite hinab, und eine weitere Reihe Fragen rauschte ihr durch den Kopf. Warum sollte ihre Schwester ihr Gabe schicken? Warum sagte sie ihr nicht einfach selbst, was sie ihr mitzuteilen hatte? Immerhin hatten sie erst heute Mittag noch miteinander telefoniert, und da hatte January nichts erwähnt.


 Obwohl … Holland dachte wieder daran, dass January einfach nicht wie sie selbst geklungen hatte mit diesem ganzen Du fehlst mir und Ich wünschte, ich wäre bei dir. »Was will dieser Typ von uns?«, fragte Holland.


 »Genau das wollte ich eigentlich dich fragen«, erwiderte Gabe. »Hat deine Schwester dir irgendwas geschickt? Oder dir irgendetwas Seltsames oder Unerwartetes erzählt?«


 »Nein«, antwortete Holland. January hatte ihr in letzter Zeit überhaupt nichts Signifikantes erzählt. Aber …


 Holland zog den schwarz-goldenen Ordner aus ihrer Umhängetasche, den sie aus Jakes Wohnung mitgenommen hatte. »Ich habe das hier gefunden. Der Kerl, mit dem ich ausgegangen bin und der gerade gestorben ist – er wurde angeheuert, um Teil meines Lebens zu werden und irgendetwas über meine Familie in Erfahrung zu bringen. Deshalb überlege ich, ob der Mann, mit dem January zusammen war, vielleicht das Gleiche getan hat.«


 »Dieser Ordner – steht da auch drin, worauf es der Kerl abgesehen hatte?«


 »Nein.« Allerdings hielt sie es für sehr wahrscheinlich, dass Jake deswegen gestorben war, was sie wiederum vermuten ließ, dass es etwas Wertvolles sein musste.


 »Hast du eine Ahnung, was er wollen könnte?«, hakte Gabe nach.


 Sie wollte schon Nein sagen, doch dann dachte sie an Mr Vargas und an den Safe, der ihr hinterlassen worden war. Sie wusste zwar nicht, was darin sein könnte, aber vielleicht ging es ja genau darum? Sie dachte daran, Gabe davon zu erzählen, doch Mr Vargas hatte ihr sehr ausdrücklich nahegelegt, den Safe niemandem gegenüber zu erwähnen.


 »Was verschweigst du mir?«, fragte er.


 »Wenn man bedenkt, dass ich dir nicht traue – eine ganze Menge.«


 Gabe trat noch fester aufs Gas und das Auto wurde noch schneller. »Ich versuche nur, dich am Leben zu halten, Süße.«


 Vielleicht hätte sie darauf erwidert, dass er sie nicht Süße nennen sollte, doch sobald er die Worte am Leben ausgesprochen hatte, hörte sie wieder das Rauschen und die Stimme des Uhrenmanns – Sie können den morgigen Tag nur überleben, wenn Sie das Alchemistische Herz finden.


 »Hast du schon mal etwas von einem Alchemistischen Herzen gehört?«, fragte sie.


 Gabe fuhr zu ihr herum, als wäre sie mit einem Mal sehr viel interessanter geworden. »Glaubst du, das ist es, was sie wollen?«


 »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich. »Ich weiß ja nicht mal, was das Alchemistische Herz ist.«


 Nun wirkte er skeptisch. »Warum fragst du dann danach?«


 Diese Frage wollte Holland wirklich nicht beantworten, aber er hatte gerade gesagt, dass er geschickt worden war, um sie am Leben zu halten, und er schien zu wissen, worum es sich bei diesem Herzen handelte. »Ich muss es finden.«


 Gabe lachte auf. Es war ein etwas verstörender Laut.


 »Warum lachst du?«


 »Weil« – sein Lachen verstummte, doch seine Miene wirkte weiterhin nervtötend amüsiert – »alle das Alchemistische Herz finden wollen, Süße.«


 »Warum sagst du das so?«, fragte sie. »Was ist das genau?«


 »Das spielt keine Rolle. Du wirst es niemals finden.«


 Es klang so endgültig, dass es ihr vorkam, als hätte sie die letzten Seiten aus ihrem Lieblingsnotizbuch ausgerissen und könnte nun nichts mehr hineinschreiben. Sein Blick war wieder auf die Straße gerichtet, und Holland wusste, wenn sie ihn nicht schnell überzeugte, würde sie die Professorin niemals finden, und dann würde sie niemals herausbekommen, was das Alchemistische Herz war, und dann würde sie den morgigen Tag niemals überleben.


 »Hör zu, Mister Autos-lahmlegen-und-Frauen-entführen-sind-meine-Hobbys …«


 »Nenn mich nie wieder so«, brummte er.


 »Ich versuche nur, dich dazu zu kriegen, mir zuzuhören«, sagte sie ungeduldig. »Vorhin, kurz bevor du aufgetaucht bist, wurde mir mitgeteilt, dass mir noch etwas über vierundzwanzig Stunden bleiben, um das Alchemistische Herz zu finden. Und wenn ich es nicht schaffe, werde ich sterben.«


 »Wer hat dir das gesagt?«


 Holland überlegte, ob sie ihm vom Uhrenmann erzählen sollte, doch der Letzte, dem sie diese Geschichte anvertraut hatte, war tot. »Das spielt keine Rolle«, murmelte sie. »Ich glaube ihm.«


 Gabes Augen wurden schmal. »Hat diese Person gedroht, dich umzubringen, oder hat sie dir den Zeitpunkt deines Todes genannt?« Er betonte das Wort Zeitpunkt, und da fragte sich Holland, ob Gabe die Legende vom Uhrenmann vielleicht schon kannte.


 »Den Zeitpunkt«, gab sie zu. »Eine Minute vor Mitternacht an Halloween – es sei denn, ich finde das Alchemistische Herz.«


 »Fuck«, brummte Gabe. »Du bist am Arsch.«
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 Wenn Holland als Kind wegen irgendeiner Krankheit nicht zur Schule hatte gehen können, hatte sie Tante Beth immer erklärt, sie müsse bestimmt sterben. Woraufhin Tante Beth ihr natürlich versichert hatte, dass Husten oder Schnupfen oder Bauchweh sie nicht umbringen würde.


 Holland wollte, dass Gabe ihr nun das Gleiche sagte. Er sollte ihr versichern, dass sie sich trotz seiner Bemerkung keine Sorgen machen müsse und dass sie nicht sterben würde, solange er auf sie aufpasste.


 Doch Gabe versicherte ihr nichts dergleichen. Stattdessen schaute er drein, als hätte er nicht mit so etwas gerechnet, als er January seine Hilfe zugesagt hatte.


 »Ich sage nur, wie es ist«, erklärte er. »Der Uhrenmann hat immer recht.«


 »Moment … Woher weißt du vom Uhrenmann?«


 »Die bessere Frage lautet, woher weißt du von ihm?« Wieder musterte er sie, als wäre er wenig begeistert von ihr und könnte nicht verstehen, woher sie überhaupt irgendwas wusste, von einem obskuren Mythos ganz zu schweigen.


 Holland straffte die Schultern und erwiderte seinen abschätzigen Blick offen. »Ich bin vielleicht nicht besonders gut darin, von Tatorten zu fliehen und meine Gefühle zu verbergen, aber mit Folklore kenne ich mich aus, und die Professorin, zu der ich will, ist eine Expertin auf dem Gebiet urbaner Mythen und Legenden. Wenn irgendjemand weiß, wo das Alchemistische Herz ist, dann sie. Ich habe versucht, es zu googeln, aber …«


 Gabe schnaubte. »Man kann das Alchemistische Herz nicht googeln.«


 Holland fühlte, wie sie mal wieder rot anlief. »Jetzt weiß ich das auch. Wärst du vielleicht so freundlich, mir zu verraten, was das für ein Ding ist?«


 Er seufzte. »Es ist ein Mythos.«


 Normalerweise hätte Holland das nur allzu gern gehört. Wann immer jemand das Wort Mythos aussprach, hatte sie das Gefühl, ihre Welt würde größer werden. Sie glaubte, dass es in jeder Geschichte stets einen Funken Wahrheit gab. Die Mythen und Legenden mussten schließlich auf irgendetwas gründen. Gabe klang jedoch nicht so, als würde er diesen Glauben teilen. Er sprach Mythos so aus, wie Eltern Märchen zu ihrem Kleinkind sagen würden.


 »Ich will trotzdem hören, was du darüber weißt«, verlangte Holland.


 »Schön«, grollte Gabe widerstrebend. »Hast du schon mal vom Heiligen Orden der Paralleldämmerung gehört?«


 Kurz sah Holland eine Hochglanzbroschüre vor sich, auf der Willkommen, neuer Rekrut! stand. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass dies nur ein Produkt ihrer übereifrigen Fantasie war, die versuchte, eine Verbindung zu einem Kurs über Geheimgesellschaften herzustellen, den sie einmal belegt hatte. Denn dies klang ganz eindeutig nach einer Geheimgesellschaft. »Ich glaube nicht«, antwortete sie. »Aber ich kenne den Orden des Sonnentempels und den Hermetischen Orden der Goldenen Dämmerung.«


 Was Gabe wenig zu beeindrucken schien. »Diese Geheimgesellschaft ist viel älter als die anderen beiden. Sie wurde Anfang des Mittelalters gegründet, und zwar von einer Gruppe, die an eine Parallelwelt glaubte, in der es Magie gibt. Der Sage nach ist eines der Mitglieder gestorben und während eines Rituals wieder ins Leben zurückgekehrt. Besagtes Mitglied behauptete, diese Parallelwelt besucht und als Beweis einen Gegenstand mit zurückgebracht zu haben, der später als das Alchemistische Herz bekannt geworden ist.«


 Der Verkehr auf dem Freeway kam zum Stehen. Gabe sah sich zu den Autos neben ihnen um, dann überprüfte er erneut die Spiegel, bevor er fortfuhr. »Niemand weiß, wie das Alchemistische Herz aussieht, aber angeblich soll es so mächtig sein, dass jeder, der ihm nahe kommt, eine Fähigkeit dazugewinnt, und jeder Gegenstand, der es berührt, wird seinerseits magisch. Der Heilige Orden hat zu spät begriffen, dass Magie, die einmal erschaffen ist, nicht wieder vernichtet werden kann. Die Magie oder Fähigkeit wird einfach an eine andere Person oder einen anderen Gegenstand weitergegeben. Da begann der Heilige Orden der Paralleldämmerung zu zerfallen. Eine Fraktion wollte das Alchemistische Herz vernichten.«


 »Moment«, fiel ihm Holland ins Wort. »Hast du nicht gerade gesagt, dass man Magie nicht vernichten kann?«


 »Stimmt«, bestätigte Gabe. »Aber das Alchemistische Herz ist angeblich die Quelle aller Magie, und manche glauben, dass man es durchaus zerstören kann und dass damit auch sämtliche damit erschaffene Magie zerstört wird.«


 


 »Das klingt nach dem mächtigsten Gegenstand der Welt«, murmelte Holland.


 Gabe warf ihr einen Blick zu, der zu sagen schien: Danke für diese Feststellung des Offensichtlichen, Herzchen.


 »Ich stelle nicht einfach nur das Offensichtliche fest. Die Professorin hat darüber einen Kurs gegeben. Sie hat über einen versteckten Gegenstand in einer Kettenbibliothek gesprochen.« Holland gab ihm einen knappen Abriss der Legende und endete damit, dass das angekettete Buch ausgehöhlt und leer wiederaufgetaucht war. »Sie hat es allerdings nicht das Alchemistische Herz genannt – sie hat nur gesagt, dass es der mächtigste Gegenstand der Welt ist.«


 »Das könnte es tatsächlich sein.« Gabe sah sie an, als wäre sie doch nicht so nutzlos, wie er geglaubt hatte.


 Sie versuchte, ihr Grinsen zu verbergen. Es war ihr völlig egal, ob sie ihn beeindruckte oder nicht. Es fühlte sich einfach nur gut an, endlich eine Ahnung davon zu haben, was hier los war. »Ich frage mich aber, warum die Professorin den Namen nicht erwähnt hat.«


 »Wahrscheinlich, weil es eine ganze Organisation gibt, die sich dem Ziel verschrieben hat, das Alchemistische Herz aus der Geschichte zu tilgen«, erklärte Gabe. »Die Geschichte der Professorin klingt vage genug, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber dich würden sie wahrscheinlich umbringen, weil ich dir davon erzählt habe.«


 »Woher weißt du dann davon?«


 Gabes Miene verfinsterte sich. »Du stellst eine Menge Fragen.«


 »Ich versuche nur, am Leben zu bleiben.«


 »Ich sage dir das ja nicht gern, aber die Chancen dafür stehen nicht besonders gut. Wie gesagt, das Alchemistische Herz ist ein Mythos. Gerüchten zufolge gibt es eine Liste von Daten – Monaten und Jahren –, die besagen, wann es wiederauftaucht, aber soweit ich weiß, sorgt diese Liste höchstens dafür, dass die Leute, die nach dem Alchemistischen Herzen suchen, ums Leben kommen.«


 Holland hatte noch nie von einer solchen Liste gehört. Doch wenn tatsächlich schon Menschen deswegen gestorben waren, konnte sie verstehen, warum die Professorin nicht darüber sprach.


 »Wenn du Angst vor dem Tod hast, dann musst du mir nicht helfen«, sagte Holland. »Setz mich einfach beim Haus der Professorin ab.«


 Gabe seufzte. Holland wusste nicht, ob es ein Ich-muss-sie-irgendwie-loswerden-Seufzen war oder ein Sterben-ist-mir-ziemlich-egal-Seufzen. »Und du vertraust dieser Professorin wirklich?«


 »Ich würde ihr mein Leben anvertrauen.«


 »Sag mir noch mal, wo sie wohnt.«


 »Wir müssen bei der nächsten Ausfahrt raus.« Die Autos auf dem Freeway setzten sich wieder in Bewegung, und Holland wiederholte rasch die Richtungsanweisungen.


 »Ich bringe dich hin«, sagte Gabe. »Aber wenn wir dort sind und ich sage dir, dass wir wieder gehen müssen, dann gehen wir, ohne irgendwelche Nachfragen.«


 Holland nickte. Obwohl er wirklich verrückt sein musste, wenn er glaubte, sie würde noch mal zu ihm ins Auto steigen.
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 Die Professorin wohnte in einem dieser klassisch amerikanischen Viertel, in denen es immer nach frisch gemähtem Gras roch und aussah wie in einer Filmkulisse der Fünfzigerjahre. Praktisch alle Terrassenlichter brannten, die Bürgersteige waren gefegt und die meisten Häuser waren für Halloween dekoriert. Dicke orangegelbe Kürbisse schmückten Verandastufen, und freundliche Bettlakengespenster wehten in alten Bäumen.


 Wäre es noch früher am Abend gewesen, wären die Nachbarn wahrscheinlich mit ihren Hunden zum Gassigehen draußen, und irgendjemandem wäre sicher die junge barfüßige Frau aufgefallen, die vor dem einzigen Haus in der Straße, auf dessen Terrasse kein Licht brannte, aus einem Auto stieg.


 Sämtliche Fenster waren dunkel, und das Haus war still, als Gabe hinter sie trat. Er war größer, als sie im Auto gedacht hätte. Sie spürte, wie er über ihr aufragte und zu nah neben ihr herging. So nah, dass er sie vermutlich packen und zurückziehen würde, wenn sie sich mehr als einen Schritt von ihm entfernte.


 Seine Fingerknöchel strichen über ihre Hand. »Denk nicht mal dran abzuhauen«, flüsterte er.


 


 »Ich hab nicht mal Schuhe an. Glaubst du, da würde ich sonderlich weit kommen?« Holland trat in die Luft und wackelte mit den Zehen.


 Gabes Blick landete auf ihren Beinen. Er schien nicht amüsiert, doch sie hätte schwören können, dass sein Blick einen Moment auf ihrer nackten Wade ruhte, bevor er weiter hinauf zu ihrem Rocksaum an ihrem Oberschenkel wanderte.


 Für den Bruchteil einer Sekunde verlor sie die Balance.


 Sofort nahm Gabe ihren Arm, um sie zu stützen. Dann ließ er sie jedoch genauso schnell wieder los, als wollte er sie nicht berühren. »Lass es einfach«, befahl er. »Ich kann nicht auf dich aufpassen, wenn du abhaust.«


 »Wenn es danach geht, was du gerade im Auto gesagt hast, kannst du überhaupt nicht auf mich aufpassen.« Es kam schnippischer heraus als geplant. Bei jedem anderen hätte sie sich dafür entschuldigt, doch sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Schnippischkeit zu einem großen Teil überhaupt erst an Gabe lag.


 Ein Windstoß schubste einen Schaukelstuhl an, als Holland und Gabe vor der Tür der Professorin ankamen. Im Gegensatz zu ihren Nachbarn hatte die Professorin nichts dekoriert. Es gab nicht mal einen einzigen winzigen Kürbis, nur den Schaukelstuhl und eine Türmatte, auf der stand: Von allen Kaschemmen der ganzen Welt.


 Die Professorin dekorierte nicht für Weihnachten, aber sie liebte Halloween. Normalerweise legte sie sich für diesen Feiertag so richtig ins Zeug. Sie schnitzte kunstvolle Kürbislaternen und hängte Candy-Corn-Lichterketten auf. Letztes Jahr hatte sie sogar einen dieser falschen Türklopfer angebracht, die wie eine Skeletthand aussahen. Holland fand es durchaus beunruhigend, dass sie dieses Jahr überhaupt nichts unternommen hatte.


 »Sieht nicht so aus, als wäre die Professorin zu Hause«, kommentierte Gabe.


 Holland klopfte an die Tür. Sie wusste, dass er vermutlich recht hatte. Das Haus war zu dunkel und zu still, aber sie musste einfach hoffen. Die Hoffnung war das Einzige, was ihr an diesem Abend noch geblieben war.


 »Professorin, ich bin’s, Holland«, rief sie. Dann klingelte sie und klopfte noch lauter.


 Das Haus knarrte. Ein Bettlakengespenst schwang in einem Baum in der Nähe hin und her.


 Gabe warf einen scharfen Blick die Straße hinauf und hinunter. »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen.«


 »Das ist kein echtes Gespenst«, versicherte Holland ihm.


 »Ich habe keine Angst vor einem Bettlaken in einem Baum.«


 »Gut, weil wir nämlich noch nicht gehen.«


 Ein dunkler Schatten fiel über sein Gesicht. »Weißt du noch, wie ich dir erklärt habe, dass wir gehen, wenn ich es sage?«


 Er umfasste ihr Handgelenk und wollte sie mit sich ziehen, doch Holland gab nicht nach. Sie bohrte die Zehen in die Fußmatte der Professorin. »Sie hat ein Tagebuch. Sie nennt es ihr heiliges Buch. Dort schreibt sie sämtliche Mythen und Legenden auf, die sie unterrichtet, und noch ein paar, die sie ihren Studenten nicht verrät. Wahrscheinlich stehen darin Informationen, die uns dabei helfen könnten, das Alchemistische Herz zu finden.«


 Gabe sah aus, als wäre er gegen seinen Willen fasziniert. »Weißt du, wo sie es aufbewahrt?«


 »In ihrer Bibliothek, ganz hinten im Haus.«


 »Dann willst du also einbrechen?« Er steckte die Hand unter seine Anzugjacke. Erst wusste Holland nicht, was er da tat, doch dann sah sie das unverkennbare Aufblitzen von Metall.


 »O nein! Keine Waffen.«


 »Wir brechen in ein Haus ein.«


 »Wir brechen nicht ein. Ich weiß, wo der Ersatzschlüssel ist.«


 Gabe sah aus, als wollte er widersprechen, doch diesen Kampf würde sie ihn nicht gewinnen lassen.


 »Das Haus ist leer, und falls uns jemand entdeckt, dann wahrscheinlich einer der betagten Nachbarn, und dann bringst du am Ende noch irgendwelche Großeltern um. Willst du wirklich so jemand sein? Gabe, der Grandma-Killer?«


 Er sah sie an, als hätte er noch nie ein lächerlicheres Argument gehört oder eine lächerlichere Person gesehen, doch er ließ die Waffe unter seinem Jackett.


 Herbstblätter klebten an Hollands Füßen, als sie den Garten der Professorin betrat. Tagsüber war er voller Blumen und plätschernder Brunnen. In dieser Nacht jedoch hörte sie nur das beunruhigende Klirren kleiner Glühbirnen, die der Wind gegeneinanderstoßen ließ.


 Früher hatte sich Holland immer gefragt, was für ein Genre ihr Leben wohl wäre, wenn es verfilmt würde. Auf der Farm ihrer Tante und ihres Onkels in Northern California war ihre Kindheit wie eines dieser Dramen gewesen, die zwar jede Menge Preise gewannen, aber ein bisschen langatmig und langweilig waren. Holland hatte sich geschworen, dass ihr Leben, wenn sie erwachsen war, wie eine dieser Fernsehsendungen mit übersättigten Farben, fröhlicher Popmusik und viel Geknutsche sein würde.


 Diesem Weg war sie gefolgt, bis sie von dem Kurs der Professorin gehört hatte.


 Welchem Genre ihr Leben jetzt gerade entsprach, wusste sie nicht, aber die Farben waren düsterer, der Soundtrack bestand nicht aus Popmusik und es gab nicht annähernd genug Knutschereien.


 Ihr Blick wanderte zu Gabe.


 Allein so nah neben ihm zu stehen, fühlte sich an, als würde sie in die falsche Richtung durch eine Einbahnstraße fahren. Sie wollte ganz eindeutig nicht mit ihm knutschen. Aber einen Moment lang konnte sie an nichts anderes mehr denken. Es wäre kein sanfter Kuss. Er würde die Arme fest um sie schließen, fast schmerzhaft fest. So fest, dass sie nicht in tausend Teile zerspringen könnte, bis er sie plötzlich und harsch loslassen würde, und dann wären von ihr nichts als Bruchstücke mehr übrig. Typen wie Gabe zerbrachen Mädchen wie Holland.


 Und das wollte sie ganz und gar nicht. Cat irrte sich. Holland wollte niemanden, der ihr ein bisschen Angst machte. Sie wollte jemanden, der ihr das Gefühl gab, in Sicherheit zu sein. Der sie nicht loslassen würde, selbst wenn die Welt um sie herum zusammenbrach.


 Und dieser Mann war nicht Gabe. Erst vor ein paar Minuten hatte er ihr Handgelenk nicht länger als eine Sekunde festhalten können. Holland ging schneller, um vor ihn zu kommen.


 


 Das Arbeitszimmer der Professorin war durch eine antike gläserne Flügeltür erreichbar, die hinaus auf eine backsteingepflasterte und von Rosen umwucherte Terrasse führte. Zwischen den Rosen wuchsen winterharte Fuchsien und japanische Ahornbäume, in denen winzige Glaslichter hingen, die leise im Wind klirrten. Die Professorin hatte ihren Ersatzschlüssel unter einem übellaunig dreinschauenden Gartenzwerg versteckt, der Holland böse anzufunkeln schien, als sie ihn hochhob.


 »Den brauchst du nicht«, sagte Gabe, als sie nach dem Schlüssel griff.


 »Ich habe doch gesagt, wir brechen hier nicht ein«, hielt sie dagegen.


 »Wir sind nicht die Ersten, die hier waren.« Mit zwei Fingern drückte er gegen die Flügeltür, die einfach aufschwang.


 Eine Sekunde später flammten sämtliche Lichter auf.


 Und dann brach Chaos um sie herum aus.
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Folklore 517: 
Bis auf Weiteres


 Es stinkt nach Urin.


 Du gehst weiter und wirbelst dabei Staub vom Weg auf, doch der Geruch wird immer intensiver. Du überlegst, ob du nicht lieber gehen und diese Vorlesung schwänzen sollst, aber alle, die den Kurs schon belegt haben, waren der Meinung, dass dies hier besonders wichtig ist.


 Stets folgt diesen Worten ein aufgeladenes Schweigen.


 Du bist beeindruckt, wie loyal die früheren Studenten der Professorin gegenüber immer noch sind, aber du kannst es verstehen. Du selbst verrätst die Geheimnisse des Kurses auch niemandem, denn du hast das Gefühl, dir diese Geschichten verdient zu haben, und du willst sie nicht einfach umsonst weitergeben.


 Und deshalb bist du jetzt hier am Old LA Zoo im Griffith Park.


 Du weißt nicht, wann der Zoo geschlossen wurde, aber als du an den erschreckend kleinen Käfigen vorbeikommst, kannst du nicht fassen, dass er jemals eröffnet worden ist. Es gibt Schränke, die größer sind als diese Gehege. Kein Wunder, dass die Tiere, die einmal hier gelebt haben, diesen Ort angeblich immer noch heimsuchen.


 Du glaubst, dass er zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut wurde, doch im Gegensatz zu anderen Teilen von L.A., die aus jener Zeit stammen, scheinen diese kleinen Gefängnisse aus Eisen und Stein keinerlei Magie zu bergen. Sie fühlen sich eher verflucht an.


 An diesem Ort gibt es mehr Geister als Bäume. Du denkst an das arme Pärchen, das hier beim Liebesspiel auf einem Picknicktisch gestorben ist. Dann denkst du an all die Leute, die im Laufe der Jahre von plötzlicher Amnesie berichtet haben, nachdem sie hierhergekommen sind. Es passiert etwa einmal im Monat. Manchmal vergessen sie Tage, manchmal Jahre, und bisher ist niemand dahintergekommen, warum. Du fragst dich, ob es in der heutigen Vorlesung vielleicht darum gehen wird, als du hinter einem der Käfige stehen bleibst, wo sich bereits ein paar der wenigen verbliebenen Studenten versammelt haben.


 »Ähem«, sagt jemand hinter euch. Alle drehen sich um.


 Es ist nicht die Professorin. Allerdings gehört diese junge Frau eindeutig zu ihren Protegés. Ihre Haltung ist kerzengerade und sie scheint nicht so oft zu blinzeln, wie sie sollte. Sofort empfindest du Abneigung gegen sie, denn du fürchtest, dass ihre Anwesenheit bedeutet, dass die Professorin nicht kommen wird. Sie hat eine Stellvertreterin geschickt.


 Die Stellvertreterin wartet, bis sämtliche Blicke auf sie gerichtet sind, bevor sie sagt: »Ich bin hier, um euch darüber zu informieren, dass die Vorlesungen der Professorin bis auf Weiteres ausfallen.«


 Dann macht sie kehrt und geht davon, bevor du weiter nachfragen kannst.
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DREIZEHN


 Gerahmte Zeitungsausschnitte waren von den Wänden gerissen. Bücher von Regalen gefegt. Schreibtischschubladen grob herausgezerrt. Kissen von den Sesseln gestoßen. Das ganze Haus war durchsucht worden.


 Gabe sagte irgendetwas, doch seine Stimme drang wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Holland konnte ihn über das Sirren der Glühbirnen kaum hören – oder vielleicht gab es dieses Sirren auch nur in ihrem Kopf.


 Sie hatte das Arbeitszimmer der Professorin immer geliebt. Es war einer dieser Orte, die – genau wie das Milchglaszimmer – voller Magie der schlichten, zeitlosen Dinge waren. Die meisten der Schätze der Professorin standen mit ihren Mythen in Zusammenhang. In ihren Bücherregalen fand man haufenweise Grundrisse heimgesuchter Hollywood-Hotels, kunstvoll gerahmte Rezepte für Sidecars, Originaltickets des LA-Zoos, Aufziehuhren aus ihrer Sammlung. Eine dieser Uhren schien kaputt zu sein. Der Minutenzeiger drehte sich genau wie der Sekundenzeiger, und der Stundenzeiger tickte wie der Minutenzeiger, und das Echo hallte durch den verwüsteten Raum.


 »Wir müssen die Professorin finden«, sagte Holland. »Wir müssen uns vergewissern, dass es ihr gut geht.« Holland brachte es nicht über sich, dass sie noch lebt zu sagen. Sie wollte nicht mal daran denken, die Professorin könnte tot sein, so wie Jake.


 Sie wusste nicht, wie viel sie an diesem einen Abend noch ertragen konnte, doch die Professorin zu verlieren, könnte sie definitiv nicht verkraften.


 Gabe presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, als sein Blick auf einer ramponierten Ausgabe von Mord in San Simeon landete – einer der Lieblingskrimis der Professorin. Seine Miene schien zu sagen: Wenn deine Professorin hier ist, dann geht es ihr nicht gut.


 »Sie könnte verletzt sein.« Holland ging auf die Tür zu, die zum Rest des Hauses führte, wobei sie versuchte, nicht auf Glasscherben zu treten, doch ihre Beine waren wackelig und ihre Bewegungen unkoordiniert.


 Gabe umfasste ihr Handgelenk und zog sie mit einem schnellen, kräftigen Ruck zurück, sodass sie fast ins Stolpern geraten wäre. »Ich schaue nach. Du bleibst hier.«


 »Aber …«


 »Nein«, sagte er scharf. »Wir machen es so oder wir gehen.«


 »Ich werde nicht gehen.«


 »Glaubst du, ich könnte dich nicht dazu zwingen?« Er verstärkte den Griff um ihr Handgelenk und sandte ihr damit einen Hitzeschauer den Arm hinauf. »Bleib hier«, befahl er. Dann ließ er sie los.


 Sobald er fort war, schien das Licht schwächer zu werden. Gerade eben hatte Holland noch geglaubt, der Kronleuchter an der Decke wäre an, doch nun war da nur das Leuchten der umgekippten Tiffany-Lampe. Sie lag auf dem Schreibtisch neben einem glänzend grünen Drehscheibentelefon. Der Hörer lag nicht mehr auf der Gabel, und das Telefon gab ein lang gezogenes Tuten von sich.


 Holland ging hinüber, und als sie den Hörer wieder auflegen wollte, entdeckte sie etwas direkt darunter: eine cremeweiße Visitenkarte mit smaragdgrüner Schrift.


 JANUARY ST. JAMES


 Seltene Bücher & Artefaktsammlungen


 In Hollands Kopf drehte sich auf einmal alles. January und die Professorin kannten einander nicht. Sie waren sich nie begegnet. Und January hielt sich schon den ganzen Oktober über in Spanien auf und konnte nicht hier gewesen sein. Es sei denn, sie war schon früher zu Besuch gekommen. Aber warum hatte ihr dann weder January noch die Professorin davon erzählt?


 Holland wollte sich einreden, dass sie zu viel in diese Sache hineinlas. Die Profession liebte seltene Bücher und Artefakte. Vielleicht hatte sie January kontaktiert, damit sie irgendeine Seltenheit für sie aufstöberte, und sie hatten beide vergessen, dies Holland gegenüber zu erwähnen. Oder es gab einen größeren Zusammenhang, der Holland entging.


 Sie dachte an Gabe. Er wusste über den Uhrenmann und das Alchemistische Herz Bescheid. Deshalb fragte sie sich, ob January es ebenfalls wusste. Aber warum hatte sie es Holland gegenüber dann nie erwähnt?


 Vor Jake hatte Holland nie mit jemandem über die Mythen und Legenden gesprochen, abgesehen von January. Zu Beginn ihrer Recherchen hatte Holland ihrer Schwester einen Entwurf ihrer Abschlussarbeit gezeigt. Dann hatte sie ihr von dem Mythos über den Teufel und den Sidecar erzählt. Holland hatte zu vergessen versucht, was ihre Schwester dazu gesagt hatte, weil es so wehtat.


 Werd endlich erwachsen, Holland. Sie sind weg. Sie kommen nicht zurück, und irgendwelche Geschichten über sie zu erfinden, wird daran nichts ändern.


 Der Streit über die Abschlussarbeit hatte sich in einen Streit über ihre Eltern verwandelt. Holland war wütend auf January gewesen, weil sie nie über die beiden sprach, und January war zornig auf Holland gewesen, weil sie sich weigerte, sie loszulassen. Dann war es irgendwie dazu gekommen, dass January ihr gesagt hatte, sie müsse die Abschlussarbeit aufgeben und jede Verbindung zur Professorin abbrechen, die January als Spinnerin bezeichnet hatte.


 Es war der schlimmste Streit, den sie je gehabt hatten. Einen ganzen Monat lang hatten sie nicht miteinander gesprochen. Dann, eines Abends, war January unangekündigt vor Hollands Tür aufgetaucht, mit einem Übernachtungsrucksack und einer Flasche Wein, auf der stand: Tut mir leid, dass ich so doof war.


 Sie waren nie wieder auf die Abschlussarbeit oder die Professorin zu sprechen gekommen, aber da Holland wusste, wie stur January sein konnte, bezweifelte sie, dass sie ihre Meinung über dieses Thema geändert hatte. Weshalb Holland sich nun erneut fragte: Woher hatte die Professorin Januarys Visitenkarte? Und warum lag sie hier?


 Holland hatte die letzten Jahre mit dem Studium von Geschichten verbracht, und sie wusste, ganz egal, wie kompliziert etwas wirkte, im Herzen jeder Geschichte gab es eine simple Wahrheit, die alles miteinander verband. Also besaß Holland entweder noch nicht alle Teile dieser Geschichte oder sie hatte sie falsch zusammengesetzt.


 Sie schob Januarys Karte in ihre Umhängetasche und wandte sich vom Schreibtisch ab. Vielleicht sollte sie Gabe danach fragen, wenn er zurück war. Im Moment fehlte ihr buchstäblich die Zeit, den Dingen auf den Grund zu gehen.


 Jedes einzelne Buch war aus den Regalen der Professorin gerissen worden, als hätte derjenige, der das getan hatte, nach ihrem Notizbuch gesucht. Es brach Holland das Herz, die kostbarsten Besitztümer der Professorin in diesem Zustand zu sehen. Viel war vermutlich nicht zu retten, was Holland aber nicht davon abhielt, es wenigstens zu versuchen.


 Nachdem sie ein paar Bücher ins Regal zurückgestellt hatte, hob sie ein Price of Magic-Filmposter auf, das normalerweise an der Wand des Arbeitszimmers hing. Holland hatte sich schon oft gefragt, wie die Professorin an dieses Poster gekommen war, denn Hollands Vater hatte akribisch darauf geachtet, dass von seinen Originalpostern keine Kopien erstellt wurden, weil er gern kleine Hinweise darin versteckt hatte.


 Ganz oben auf diesem Poster prangte der Titel in feurigen Buchstaben über einem Bild des windzerzausten Heldenpaars des Films: Red und Sophia Westcott. Sie hielten einander an den Händen, doch wenn man genauer hinsah, erkannte man, dass sich Sophia in Wahrheit eher an Red festhielt.


 Hinter ihm schien die Sonne gerade untergegangen zu sein, und auch hier zeigte sich nur bei näherem Hinsehen, dass Red in Wahrheit vor einem schattendunklen schwarzen Tor stand. Hinter Sophia scharten sich mehrere Kinder zusammen. Eines davon war deutlicher hervorgehoben als die anderen, ein Mädchen mit perfekten blonden Ringellocken, das einen Hund an der Leine hielt. Am Halsband des Hundes steckte ein Stechpalmenzweig, und zwei Glöckchen hingen neben einem roten herzförmigen Namensschildchen, auf dem die Buchstaben JJ zu lesen waren. Die Glöckchen und der Stechpalmenzweig, dessen englische Bezeichnung Holly lautete, standen für Hollands Spitznamen Hollybells, und JJ bedeutete January. Ihr Dad hatte kleine Geschenke für seine Töchter in beiden Price of Magic-Filmen versteckt und sie damit auf zwei ihrer liebsten Schatzjagden geführt. Während Holland das Poster in der Hand hielt, fragte sie sich, ob darin vielleicht ein weiterer Hinweis versteckt war, den sie bisher noch nicht gefunden hatte. Sie wusste …


 Das Haus knarrte.


 Holland erstarrte.


 Dann hörte sie Schritte.


 Gabe kam zurück. Wenigstens hoffte sie, dass es Gabe war. Vielleicht war sie ja paranoid, aber es kam ihr vor, als würden sich die Schritte anders anhören, irgendwie leichter. Als würde jemand versuchen, leise zu sein. Holland wünschte, sie hätte etwas Schwereres in der Hand als ein Filmposter.


 Die Schritte kamen auf das Arbeitszimmer zu.


 Holland machte einen Satz zum Drehscheibentelefon hinüber, genau in dem Moment, in dem Adam Bishop hereinkam.
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VIERZEHN


 Adam sah fast genauso aus wie bei ihrem Treffen in seinem Büro: zerrissene Jeans, Karohemd, perfekte Arme, Sommersprossen auf der Nase. Und wieder musste sie bei seinem Anblick an einen Doktoranden denken. Jemand wie sie, jemand, dem sie vertrauen konnte. Doch es gab keinen Grund für Adam, sich im verwüsteten Haus der Professorin aufzuhalten. Oder zumindest keinen guten.


 »Ich kann das erklären.« Adam blieb in der Tür stehen, als wollte er ihr keine Angst machen. Wofür es allerdings schon längst zu spät war.


 »Was machen Sie hier?« Sie versuchte, fordernd zu klingen, aber die Worte kamen atemlos und eingeschüchtert heraus.


 Adam fuhr sich durch sein goldenes Haar, wonach es eher strubbelig als kunstvoll zerzaust aussah, zweifellos wollte er möglichst harmlos auf sie wirken. »January hat mich davor gewarnt, dass du die Professorin nicht einfach so fallen lassen würdest.«


 »Moment … Was …«, stotterte Holland. »Was hat January damit zu tun?«


 »Sie ist der Grund, warum ich hier bin.« Vorsichtig machte er einen Schritt auf sie zu.


 


 »Nein, nein, nein, nein, nein …« Holland wich weiter zurück.


 »Sie hat mir aufgetragen, auf dich aufzupassen«, erklärte Adam.


 »Nein«, wiederholte Holland. January hätte niemals zwei Männer in Hollands Leben geschickt. Es sei denn, sie würde sich wirklich große Sorgen um sie machen, oder …


 Einer von ihnen log. Nach dem Abend, den sie hinter sich hatte, schien das die wahrscheinlichere Erklärung zu sein.


 »January hat gesagt, du würdest sehr an deiner Mentorin hängen, darum dachte sie, das wäre eine gute Rolle für mich.«


 »Eine Rolle?« Hollands Misstrauen wuchs.


 Adam wirkte halb schuldbewusst, halb überrascht, weil Holland ihm diese Identität tatsächlich abgenommen hatte, und sie kam sich unendlich dumm vor. Natürlich war er kein Professor, er war nur ein weiterer Typ, der versucht hatte, sie auszutricksen.


 »Ich wollte dich nicht anlügen.« Jetzt wirkte er nur noch schuldbewusst. »Sie hat mich gebeten, aus der Ferne auf dich achtzugeben, und das habe ich versucht. Aber« – er hielt inne und sah sich in dem demolierten Arbeitszimmer um – »das scheint nicht so richtig zu funktionieren.« Er kam noch einen Schritt näher.


 »Nein …« Holland hob die Hand und näherte sich der Tür zum Garten. »Bleib sofort stehen.«


 »Holland, dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen hier weg.«


 »Ich gehe nirgends mit dir hin. Du hast mich heute schon mal belogen. Wenn du willst, dass ich dir diese Geschichte glaube, dann brauche ich einen Beweis. Zeig mir dein Handgelenk.« Hollands Blick schoss zu dem breiten Uhrenband, das die Stelle verdeckte, an der January und Gabe ihre identischen Tattoos trugen.


 »Was soll das beweisen?«


 »Tu’s einfach.«


 Adam nahm seine Uhr ab, und da war sie. Eine Tätowierung, genau die gleiche wie bei Gabe und ihrer Schwester. Ungeduldig sah Adam sie an, während sie darauf starrte. »Reicht dir das?«


 Holland schüttelte den Kopf. »Das ergibt einfach keinen Sinn. Warum sollte January dich und Gabe schicken?«


 Plötzlich wirkte er alarmiert. »Deine Schwester hat nur mich geschickt. Wer auch immer dieser Gabe ist, du kannst ihm nicht trauen.«


 »Komisch, gerade wollte ich ihr dasselbe über dich sagen.« Gabe trat aus der offenen Tür zum Garten und schob Holland rasch hinter sich. »Lauf«, raunte er ihr zu.


 »Er ist derjenige, vor dem du dich fernhalten solltest«, sagte Adam.


 »Lauf weg, und zwar sofort«, wiederholte Gabe.


 »Ich glaube nicht, dass sie auf dich hören will.« Adam kam einen weiteren Schritt auf sie zu.


 »Keine Bewegung.« Gabe griff unter sein Jackett und zog die Waffe.


 Doch Adam bewegte sich trotzdem, und zwar unglaublich schnell, und dann hielt auch er eine Pistole in der Hand.


 »Nein – keine Waffen!«, rief Holland. »Niemand muss verletzt werden.«


 Beide Männer machten den Eindruck, als wären sie da anderer Meinung.


 


 Die Art, wie Gabe seine Waffe in der Hand hielt, ließ Holland vermuten, dass er sogar damit schlief. Und auch Adam schien mit seiner Pistole beunruhigend vertraut zu sein.


 »Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat«, sagte Adam. »Aber du darfst ihm kein Wort glauben.«


 Gabe gab einen Laut von sich, der zu zornig klang, um als Lachen durchzugehen. »Du hättest dir wenigstens was anderes anziehen können, bevor du versuchst, auch die hier zu verführen.«


 Verführen.


 Holland erstarrte.


 Bedeutete das, Adam war derjenige, mit dem ihre Schwester zusammen gewesen war?


 Adam schüttelte vehement den Kopf. »Du darfst nicht auf ihn hören, Holland. Ich bin hier, um dich zu beschützen.«


 »Er lügt«, schoss Gabe zurück.


 »Ich schwöre dir, dass ich die Wahrheit sage. Ich arbeite mit deiner Schwester zusammen, mit January. Sie ist meine Partnerin. Sie hat mich hergeschickt, um auf dich aufzupassen.«


 »Du darfst ihm nicht glauben«, beschwor Gabe sie. »Er hat January belogen, und jetzt belügt er dich. Ich bin derjenige, den deine Schwester geschickt hat.«


 Am liebsten hätte Holland beide angeschrien, sie sollten den Mund halten. Abermals drehte sich alles um sie. Sie musste aus diesem Kaninchenloch raus, zurück in ihr Leben voller Luxusprobleme. Sie musste diese beiden Männer hinter sich lassen.


 »Holland.« Adam sprach so sanft, als wüsste er, was sie dachte, als wüsste er, dass sie drauf und dran war, zusammenzubrechen oder wegzurennen oder beides. »Ich schwöre dir, dass ich die Wahrheit sage.« Er sah aus, als würde sein Leben von ihr abhängen, als wäre ihr Urteil das Einzige auf der Welt, was zählte, als würde er eine Kugel für sie abfangen, wenn sie ihm nur glaubte. Und für den Bruchteil einer Sekunde wollte sie ihm glauben.


 Dann passierte alles gleichzeitig.


 Hollands Blick ruhte immer noch auf Adams flehender Miene, als sie den Schuss hörte.


 Es klang, als würde die Welt enden. Die Erde aufreißen. Die Berge einstürzen.


 Dann packten große Hände ihre Arme und zogen sie zur Tür.


 Gabe. Er schleifte sie hinter sich her.


 Sie sah, wie sich seine Lippen bewegten, konnte jedoch nicht verstehen, was er sagte. Ihre Ohren klingelten. Der Raum verdunkelte sich zu einem dieser unscharfen Bilder, in denen alles bis auf ein einziges Detail verschwommen war. Und dieses Detail im Fokus war der in der Mitte des Zimmers zusammengebrochene Adam.


 »Nein!«, schrie Holland, und auf einen Schlag wurde alles um sie herum wieder scharf. Sie fühlte die Kälte von der Tür hinter ihr, die gegen die Hitze von Gabes mörderischen Händen kämpfte, während er versuchte, sie wegzuziehen. »Lass mich los!«


 »Wir müssen hier weg«, knurrte er. Dann hob er Holland einfach hoch.


 »Setz mich wieder ab.« Sie trat um sich. »Du hättest ihn nicht töten müssen!«


 »Keine Sorge, dieser Mistkerl ist schwerer umzubringen, als du glaubst. Und …« Gabe holte bebend Luft, während er sie an sich zog. »Er hat zuerst geschossen.«


 Da fühlte sie die Nässe auf seiner Brust. Das Blut. Sie hatte nicht gesehen, wie Adam abgedrückt hatte. Sie war so auf seine Augen konzentriert gewesen, genau wie im Büro, als ein Blick ausgereicht hatte, um sie erröten zu lassen. Er hatte sie schon wieder hinters Licht geführt. Dann fragte sie sich mit sinkendem Herzen, ob er genau das Gleiche mit ihrer Schwester gemacht hatte.


 Kurz hörte sie auf, um sich zu treten. »Setz mich ab. Du solltest mich nicht tragen.«


 »Ich sterbe schon nicht«, brummte Gabe. Doch Holland fühlte bereits, wie sich sein Griff lockerte. Vorsichtig befreite sie sich.


 Adam lag immer noch auf dem Boden, mit geschlossenen Augen, den Kopf mit dem Goldhaar leicht angewinkelt. Als sie genauer hinsah, schien er jedoch zu atmen. Die Kugel hatte ihn direkt neben das Herz getroffen, aber irgendwie lebte er noch.


 »Wir müssen hier weg!« Gabe nahm ihre Hand und zog sie zur Tür. »Wenn er aufwacht, wollen wir nicht mehr hier sein.«
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FÜNFZEHN


 Die Nachbarhäuser waren heller erleuchtet, als Holland es in Erinnerung hatte. Ein paar Haustüren standen offen, und die Bewohner spähten ängstlich hinaus und fragten sich mit Sicherheit, woher die Schüsse gekommen waren.


 »Fahr«, befahl Gabe, ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und umklammerte seine Rippen.


 »Ist das eines dieser Autos, mit denen man sprechen kann?«, fragte Holland.


 Seine Augen wurden schmal, oder vielleicht hatte er sie schon vorher halb geschlossen gehabt. »Warum willst du mit dem Auto sprechen?«


 »Ich muss dich ins Krankenhaus bringen, aber ich weiß nicht, wo es ist.« Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie das Lenkrad. Sie fuhr los, hatte aber keine Ahnung, wohin. Sie wusste nur, dass sie hier wegmussten. Inzwischen waren die Nachbarn von ihren Veranden auf den Bürgersteig hinausgetreten. Mindestens einer von ihnen hatte ein Foto geschossen. Hoffentlich war es zu dunkel, um ihr Gesicht zu erkennen, aber falls es doch auf einem der Fotos zu sehen war, wurde sie möglicherweise bald im Zusammenhang mit zwei Morden gesucht.


 »Kein Krankenhaus.« Gabe hob die Hand und löste mit einer Hand die Krawatte. »Du kannst mich bei mir zu Hause zusammenflicken.«


 »O nein …«, protestierte Holland. »Ich flicke niemanden zusammen. Ich flicke nicht mal Sachen zusammen, die man eigentlich sehr gut zusammenflicken kann.«


 »Du schaffst das schon. Sieh es doch mal so: Du darfst mich mit einer Nadel stechen.«


 »Aber ich will dich nicht stechen.«


 Sein Mundwinkel zuckte. »Vorhin wolltest du das noch.«


 Da konnte sie nicht widersprechen.


 »Entspann dich, so schlimm ist es nicht. Ich glaube, die Kugel ist von meiner Rippe abgeprallt.« Allerdings klang er ein wenig atemlos. Und Holland fand nicht, dass es sonderlich gut klang, wenn eine Kugel von irgendetwas abprallte, egal von was.


 Gabe dirigierte sie auf eine Hauptverkehrsstraße. An die Stelle der Straßenlaternen der Wohngegenden traten Ampeln und die Neonlichter der Fast-Food-Ketten. Es kam Holland vor, als würde sie gleichzeitig zu schnell und zu langsam fahren. Jedes Mal, wenn eine Ampel auf Rot sprang, hielt sie den Atem an, bis sie wieder aufs Gas treten konnte.


 Sie kamen an einer Werbetafel mit einer schimmernden Reklame für den Hollywood-Roosevelt-Halloweenball vorbei. Das Bild wechselte zwischen dem ikonischen Symbol des Hollywood Roosevelt und den Worten Happy Halloween.


 Die Festtagswünsche leuchteten im Roosevelt-Rot. Und auf einmal erinnerte sich Holland daran, dass sie diese Worte etwas früher am Tag schon einmal gelesen hatte, als sie auf eine Paketecke gestempelt waren. Holland hatte geglaubt, in dem Päckchen würde sich nur ein weiteres esoterisches Buch über den Teufel befinden, doch nun fragte sie sich, ob die Professorin ihr vielleicht etwas anderes geschickt hatte.


 »Wir müssen zu mir nach Hause.«


 »Nein, müssen wir nicht«, widersprach Gabe sofort.


 Doch Holland nahm bereits die Ausfahrt zum Freeway, der sie zurück nach Santa Monica bringen würde.


 »Du fährst in die falsche Richtung«, rief Gabe.


 »Du hast gerade selbst gesagt, dass du nicht sterben wirst, und die Professorin hat mir etwas geschickt, das wir vielleicht brauchen. Es ist mir gerade wieder eingefallen, als ich dieses Happy-Halloween-Schild gesehen habe – auf dem Paket ist ein Stempel, auf dem auch Happy Halloween steht. Und jetzt frage ich mich, ob mir die Professorin vielleicht ihr Tagebuch geschickt hat.«


 »Warum sollte sie das tun?«


 »Ich bin ihre Lieblingsstudentin. Wenn sie wüsste, dass irgendetwas Schlimmes passieren könnte, dann würde sie es mir schicken, damit ich darauf aufpasse. Wir müssen es holen. Es sei denn, du hast eine andere Spur zum Alchemistischen Herzen?«


 Gabe rieb sich übers Kinn, als wollte er ihr widersprechen, könnte es aber nicht. »Gibt es noch irgendwelche Geheimnisse oder Überraschungen, von denen ich wissen sollte?«


 »Ich habe das Päckchen nicht geheim gehalten«, erklärte Holland. »Ich habe es wirklich einfach vergessen.«


 »Hast du noch mehr vergessen?«


 »Wahrscheinlich. Heute ist viel passiert. Genau genommen ist allein in den letzten paar Stunden eine Menge passiert.« Holland konnte immer noch das Herbstlaub beim Haus der Professorin unter ihren Füßen fühlen. Und das Wasser aus der Sprinkleranlage, als sie neben Jakes Leiche gestanden hatte. Dies schien eine der Nächte zu sein, die man niemals richtig loswurde, obwohl sie längst vergangen waren. Und gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als würde sie jetzt schon Teile davon verlieren.


 Sie versuchte, im Kopf eine Liste der Dinge zu erstellen, die sie wusste und die sie nicht wusste.


 Mittlerweile wusste sie mit Sicherheit, dass die Mythen der Professorin sehr real waren. Was bedeutete, dass die Vorhersage des Uhrenmanns in Erfüllung gehen würde. Holland würde morgen sterben, es sei denn, es gelang ihr, das Alchemistische Herz zu finden. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wo sie danach suchen sollte, und nachdem sie das Haus der Professorin gesehen hatte, war sie ziemlich sicher, dass auch andere danach suchten.


 Gabe hatte etwas von einer Liste mit Daten erwähnt, die besagte, wann es wiederauftauchen sollte. Holland hatte nie von dieser Liste gehört, aber wenn das stimmte, dann würden auch andere wissen, dass dies ein guter Zeitpunkt zum Suchen war.


 Andere wie Adam Bishop.


 Adam war eindeutig derjenige, den January in ihrer Nachricht gemeint hatte, was Holland vermuten ließ, dass er von derselben Person angeheuert worden war wie Jake.


 Sie warf einen Blick in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, wo sie den schwarzen Ordner aus Jakes Wohnung liegen gelassen hatte. Wieder fragte sie sich, ob die Art-déco-Bordüren ein Zufall oder ein Hinweis darauf waren, dass der Teufel hinter allem steckte.


 


 Und erneut dachte sie an Adam, der sie vor dem Thema ihrer Abschlussarbeit gewarnt hatte. Hatte er verhindern wollen, dass sie herausfand, für wen er arbeitete? Oder wollte er sie tatsächlich beschützen?


 Holland strich den letzten Gedanken. Sie musste damit aufhören, Adam zum Helden zu machen. Er sah nur aus wie der Held mit seinen Augen, die Vertrau mir sagten – weswegen man ihn vermutlich auch angeheuert hatte, um January zu verführen.


 »Glaubst du, Adam arbeitet für den Teufel?«, fragte sie.


 Gabe zog eine Grimasse, doch Holland wusste nicht, ob er einfach nur Schmerzen hatte oder ob ihre Frage ihn beunruhigte. »Wenn du vom Teufel sprichst, meinst du damit den Teufel aus der Bibel?«


 »Was für einen anderen Teufel gibt es denn noch?«


 Gabe antwortete nicht.


 Rasch warf Holland einen Blick zum Beifahrersitz hinüber. Gabe war gegen die Tür gesunken, und seine Augen waren geschlossen. »Hey!« Sie rüttelte ihn an der Schulter. »Nicht einschlafen.« Sie war zwar keine Expertin, was Schusswunden betraf, aber sie hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass Leute, die mit Schusswunden einschliefen, im Sequel normalerweise nicht mehr auftauchten.


 Sie trat fester aufs Gas.


 Gabe öffnete die Augen. »Mir geht’s gut«, versicherte er ihr, doch nun klang er noch atemloser als vorhin.


 »Wir sind gleich da«, versprach Holland. »Bleib bei mir.«


 »Ich werde schon nicht sterben«, brummte er. Nun klang er genervt, was immerhin besser war als atemlos, doch Hollands Herz raste trotzdem weiter, während sie in ihre Straße einbog.


 Sie wohnte in Santa Monica ganz in der Nähe der Montana Avenue in einem Haus im spanischen Stil, das anderen sofort das Gefühl gab, sie sollten lieber die Schuhe ausziehen, bevor sie eintraten. Und dann stellten sie Fragen, auf die Holland lieber nicht antworten wollte.


 Sie wusste, dass sich jeder, der sie besuchte, fragte, wie sie sich ein solches Haus leisten konnte, und sie wollte nicht lügen, aber sie erzählte auch niemandem die Wahrheit über ihre Eltern. Stattdessen erfand sie Geschichten. Geschichten, die so offensichtlich falsch waren, dass sie nicht als Lüge zählten.


 Das ist alles schmutziges Geld, behauptete sie manchmal. Ich wurde als Kind mit einem Mafiaboss verheiratet. Er war katholisch und wollte nichts von einer Scheidung wissen. Am Ende habe ich ihn vergiftet und seine Leiche unter der Veranda vergraben.


 Dann versuchte sie, die Erzählung mit einem Blick zu beenden, der Und deine Leiche vergrabe ich vielleicht auch dort, wenn du weiter dumme Fragen stellst verhieß. Normalerweise lachten ihre Besucher dann und spielten mit, und schließlich wechselte Holland das Thema.


 Gabe fragte nichts, als sie in die Auffahrt einbogen und Holland den Motor ausstellte. Er sagte nur: »Du hättest ein Stück die Straße runter parken sollen.«


 »Ich glaube nicht, dass du so weit laufen kannst.«


 Er wirkte beleidigt, und sie wollte ihn schon daran erinnern, dass er immerhin gerade angeschossen worden war. Doch als er aus dem Auto stieg, schien er sich einigermaßen erholt zu haben. Wenn er sich nicht die Hand auf die Seite gepresst hätte, dann wäre ihr vermutlich nicht mal aufgefallen, dass etwas nicht stimmte.


 Er ging vor ihr her die Einfahrt hinauf und verschwand hinter dem Haus, bevor er zu ihr auf die Vorderterrasse trat. »Alles gesichert.«


 Sie wollte ihn schon aufziehen, weil er so melodramatisch war, aber dann sah sie Jake wieder in einer Blutlache vor sich, gefolgt vom verwüsteten Haus der Professorin, und auf einmal war sie tatsächlich ein wenig nervös bei der Vorstellung, ihr eigenes Haus zu betreten. »Wie viele andere suchen nach dem Alchemistischen Herzen?«


 »Mir ist egal, wie viele es sind, wichtig ist nur, wer danach sucht. Es gibt gewisse Organisationen, die man nicht auf sich aufmerksam machen möchte.«


 Gern hätte Holland ihre Teufelstheorie wieder aufgenommen, aber im Licht der Terrassenbeleuchtung sah sie Schweiß auf Gabes Stirn glänzen, und sein Gesicht war ziemlich blass. Er stand immer noch aufrecht, kam ihr allerdings nicht mehr so stabil vor wie gerade eben, als er aus dem Auto gestiegen war.


 »Vielleicht solltest du dich lieber setzen.« Sie deutete auf ihren Schaukelstuhl, zu dem die Professorin sie inspiriert hatte. Das Gleiche galt für die Türmatte, auf der genau wie bei der Professorin ein altes Filmzitat stand. Nur stammte Hollands aus dem Zauberer von Oz, nicht aus Casablanca.


 Glocke außer Betrieb


 Bitte klopfen


 Holland fühlte einen Stich in der Brust, als sie die Worte las. Sie hoffte wirklich, dass es der Professorin gut ging, wo auch immer sie sein mochte. Wie gern hätte sie mit ihr gesprochen. Aber hoffentlich würde sie in dem Päckchen wenigstens ein paar Antworten finden.


 »Schlüssel.« Gabe streckte die Hand aus.


 Holland kramte die Schlüssel aus ihrer Umhängetasche, reichte sie ihm aber nicht. Seine Lider hingen schon wieder schwer herab. »Ich glaube, du solltest dich wirklich lieber setzen.«


 »Wir bleiben nicht lange hier. Du holst nur das Paket und dann …« Er schwankte.


 »O nein!« Mit einem Satz war Holland bei ihm und schob die Schulter unter seinen Arm. Er war schwer. Und er fühlte sich an, als bestünde er nur aus Muskeln. Und er war heiß. Sie fühlte, wie die Hitze durch sein Hemd und sein Jackett drang. Es ging ihm ganz eindeutig nicht gut. Trotzdem wehrte er sich, als sie ihn durch die Tür schieben wollte. Er setzte keinen Schritt über die Schwelle. »Was ist? Bist du ein Vampir oder so? Muss ich dich erst in mein Haus einladen?«


 »Nein«, ächzte er, und Holland glaubte, fast den Anflug eines Lächelns in seiner Miene zu sehen. »Ich denke nur, ich sollte da lieber nicht reingehen.« Kurz sah er auf seine blutige Hand hinab, dann auf die weißen Eichenholzdielen und die eleganten weißen Wände. »Da drin ist es sehr sauber.«


 »Schon gut«, versicherte sie ihm. »Wenn ich den morgigen Tag nicht überlebe, wird mein Tod durch deine Blutstropfen hier nur noch mysteriöser.« Sie hoffte auf ein weiteres angedeutetes Lächeln oder auf eine finstere Miene oder irgendein anderes Lebenszeichen, aber Gabe sah wirklich nicht gut aus. »Dann bringen wir dich mal ins Badezimmer.«


 »Ich glaube, hier ist es gut.« Er sackte gegen das Treppengeländer und stand mit hängenden Schultern und halb geschlossenen Augen da.


 »Nicht ohnmächtig werden«, mahnte sie. »Ich hole schnell Medikamente und Nähsachen und Waschlappen und …« Sie wusste selbst nicht, warum sie so plapperte, und eilte ins nächstgelegene Badezimmer.


 Dort schnappte sie sich Handtücher und Pflaster und Desinfektionsmittel, und dann fiel ihr ein, dass January ihr zum Einzug ein koffergroßes Erste-Hilfe-Set geschenkt hatte. Bisher hatte Holland es noch nie benutzt. Sie hatte nie mehr als ein Pflaster gebraucht. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihre Schwester scherzhaft gefragt hatte, ob sie mit der Apokalypse rechnete. Man weiß nie, wann eine Katastrophe zuschlägt, hatte January todernst geantwortet. Damals hatte Holland auch das für einen Scherz gehalten. Während sie das riesige Set hervorkramte, fragte sie sich allerdings, ob ihre Schwester so etwas wie dies hier vielleicht erwartet hatte. Es gab eindeutig Dinge im Leben ihrer Schwester, die sie Holland nicht verraten hatte.


 Sie zuckte zusammen, als ein Geräusch von der Vorderseite des Hauses hereindrang. Von der Stelle, an der sie Gabe zurückgelassen hatte … und das Paket der Professorin.
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SECHZEHN


 Hollands Herz begann wieder zu rasen. Vielleicht hatte es auch nie damit aufgehört.


 Sie rannte aus dem Badezimmer und kam rutschend zum Stehen.


 Gabe war noch da, er saß auf den Stufen. Das Paket hatte er hinter sich geschoben, eine Hand drückte er auf seine Wunde, in der anderen hielt er die Pistole.


 Holland atmete keuchend durch.


 »Was ist los mit dir?«, fragte er. Sein Mund bog sich nach unten, während er sie musterte. »Dachtest du, ich wollte damit abhauen?« Er machte eine vage Geste in Richtung Paket.


 Sie wollte Nein sagen, aber es hatte an diesem Abend so viele Lügen gegeben, dass sie nicht einmal diese kleine Unwahrheit über die Lippen brachte. »Es kam mir in den Sinn.«


 »Du traust mir also immer noch nicht?«


 »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich. Früher an diesem Abend wäre es ein klares Nein gewesen. Und wahrscheinlich sollte es das immer noch sein. Nach allem, was sie über Jake und Adam erfahren hatte, wäre es wohl klüger, überhaupt niemandem zu vertrauen – besonders keinem Mann, den sie attraktiv fand –, bevor er sich nicht einem Lügendetektortest unterzogen und unter Einfluss eines Wahrheitsserums alle seine Sünden gestanden hatte. Doch Gabe hatte eine Kugel abbekommen, er hatte das Päckchen beschützt, er hatte sie nicht allein gelassen.


 Und sie wollte nicht, dass er ging.


 Sie war nicht sicher, ob man das als Vertrauen bezeichnen konnte, aber irgendetwas war es immerhin. Genug, um sie ein kleines bisschen nervös zu machen, als sie auf ihn zutrat.


 Gabe rückte nach rechts und näher zum Treppengeländer, damit sie sich neben ihn auf die Stufen setzen konnte. Er trug immer noch sein Jackett, das ihm wie angegossen passte und sicherlich teuer gewesen war. Der glatte Stoff fühlte sich unter ihren Fingerspitzen jedenfalls teuer an, als sie ihm dabei half, es auszuziehen.


 »Lass es lieber«, sagte er.


 Sie erstarrte. »Was soll ich lassen?«


 »Trau mir lieber nicht. Ich bin kein guter Mensch.«


 »Habe ich dir den Eindruck vermittelt, dass ich dich für einen guten Menschen halte?« Sie versuchte, es so klingen zu lassen, als würde sie ihn immer noch gern mit einer Nadel stechen, doch dann beging sie den Fehler, ihn anzusehen. Ihn wirklich anzusehen. Vielleicht zum ersten Mal bei Licht, und sie stellte fest, dass sie recht gehabt hatte. Gabes Augen waren dunkel und schön. Und er hatte eine Narbe auf der rechten Wange knapp unter dem Auge. Genau wie Holland es sich im Auto vorgestellt hatte.


 Sie sagte sich, dass es wirklich nicht sonderlich schwer zu erraten gewesen war, dass ein Mann wie Gabe eine Narbe im Gesicht hatte, aber irgendetwas daran gab ihr das Gefühl, diese Narbe schon einmal gesehen zu haben. Nicht nur in ihrer Fantasie. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie sein Gesicht vor sich, ganz nah, seine Augen waren gerötet und voller Schmerz, als er sie ansah.


 Dann war sie wieder im Hier und Jetzt und stellte fest, dass seine Augen schmal geworden waren, weil sie ihn so anstarrte.


 Rasch sah sie weg und konzentrierte sich darauf, ihm mit dem Jackett zu helfen. Das Hemd darunter mochte einmal blütenweiß gewesen sein, war nun jedoch blutgetränkt. So viel Blut. Eine seiner großen Hände lag über der Wunde, und sie hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn er sie wegnahm.


 »Was tun wir als Nächstes? Oder was soll ich tun?« Sie gab es nicht gern zu, aber beim Anblick des Bluts wurde ihr ein bisschen schwummrig. »Soll ich dir das Hemd ausziehen und dir dann sagen, du sollst die Hand von der Wunde nehmen? Oder soll ich deine Hand wegschieben und dir danach das Hemd ausziehen? Gibt es da eine festgelegte Reihenfolge?«


 Finster sah Gabe sie an. Sie hatte den Eindruck, dass er ein bisschen mehr von ihr erwartet hatte, vielleicht glaubte er, sie wäre wie January, der das Blut genauso wenig ausmachen würde wie Gabes Miene, als er ihre Hand von seinem Hemd löste. »Ich ziehe mir das Hemd aus und du besorgst Nadel und Faden.«


 Mit zitternden Fingern öffnete Holland das Erste-Hilfe-Set. Darin war alles ordentlich sortiert und verstörenderweise mit Etiketten versehen, auf denen Dinge standen wie Wenn du nicht ins Krankenhaus willst oder Gegen Vergiftungen.


 Und auf einmal war sie sich sicher, dass ihre Schwester gewusst hatte, dass so etwas passieren würde. Sie griff nach dem Beutel, auf dem Wenn du nicht ins Krankenhaus willst stand, und öffnete ihn.


 Darin fand sie weitere Beutel mit Handschuhen, Desinfektionstüchern und Betäubungsmitteln sowie furchterregenden kleine Zangen und Scheren und Nadeln. Die Fäden erinnerten sie an Angelschnüre. Nur waren es keine Angelschnüre, sondern chirurgischer Draht.


 Sie musste sich irgendwie ablenken. »Ich schätze, meine Schwester sucht nicht wirklich nach seltenen Büchern?«


 »Das musst du wirklich sie fragen, nicht mich.«


 »Kannst du mir keinen Hinweis geben? Ist sie eine Auftragskillerin? Gehört ihr beide zu einer Entführerbande?«


 »Wir arbeiten nicht zusammen.« Es klang, als wäre dies wichtig.


 »Aber du hast doch gesagt …« Genau genommen wusste Holland nicht mehr richtig, was er ihr im Auto gesagt hatte, was entweder an seiner traumatischen Fahrweise oder an dem Blut vor ihr liegen musste. Sie erinnerte sich nur noch daran, dass er und January kein Paar gewesen waren.


 »Ich bin Freelancer und gut darin, schwer zu findende Dinge aufzustöbern. Und jetzt«, sagte er mit einer Schärfe, die klarmachte, dass er keine weiteren Fragen wollte, »schnapp dir eins der Desinfektionstücher und reinige die Wunde.«


 Holland tat wie geheißen.


 Gabe hob die Hand von der Wunde, und da war so viel Blut und Fleisch und …


 Sie musste die Augen schließen. Sie war nicht January. Sie konnte das nicht. Sie wollte es, aber sie bekam die Augen einfach nicht wieder auf.


 »Hey«, sagte Gabe. »Süße, schau mich an.«


 »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


 


 »Schau nicht meine Wunde an.« Es klang überraschend sanft. »Sondern mich.«


 Sie hörte, wie er die Pistole weglegte, dann fühlte sie seine Hand auf ihrer. »Du kannst dich entspannen.« Seine Hand war warm, als er ihre Finger zur Wunde führte. »Meine Zeit zu sterben, ist noch nicht gekommen.«


 »Das weißt du nicht.«


 »Doch. Das weiß ich.« Seine Stimme wurde sogar noch sanfter. »Ich weiß es so, wie du deinen eigenen Todeszeitpunkt kennst.«


 Holland öffnete die Augen einen Spaltbreit. »Du hast mit dem Uhrenmann gesprochen?«


 Gabe führte ihre Hand zum Desinfektionstuch. »Heute Abend ist meine Zeit noch nicht gekommen.«


 Holland dachte daran, wie er Auto fuhr, als würden Unfälle nur anderen passieren. »Deshalb bist du vorhin gefahren wie ein Irrer.«


 »Nein, so fahre ich immer«, antwortete er, und sie war sicher, dass sein Mundwinkel dabei gezuckt hatte. Geduldig wies er sie an, die Handschuhe überzustreifen und dann den Bereich um seine klaffende Wunde mit dem Lokalanästhetikum zu betäuben.


 Sie wollte immer noch nicht sehen, wo die Kugel sein Fleisch zerfetzt hatte, doch nach allem, was Gabe ihr gerade über den Uhrenmann erzählt hatte, war sie nicht mehr ganz so nervös. Dafür war sie jetzt furchtbar neugierig. Sie wollte wissen, wann seine Zeit kommen würde, doch das fühlte sich irgendwie nach einer zu intimen Frage an. Allerdings saß Gabe hier in ihrem Haus, ohne Hemd, während sie begann, behutsam seine nackte Haut zusammenzuflicken.


 


 »Welchen Zeitpunkt hat er dir genannt?«, platzte sie heraus.


 »Wichtig ist nur, dass es nicht heute Abend ist.«


 Holland machte einen weiteren Stich und fand, dass die Wunde schon nicht mehr ganz so schlimm aussah. Ein bisschen Farbe war in Gabes Gesicht zurückgekehrt, dafür hatte sich ein Anflug von Tragik in seinen Blick geschlichen. »Hat der Uhrenmann dir auch gesagt, wie du mehr Zeit bekommen kannst?«


 »Warum? Machst du dir Sorgen um mich?« Es klang, als hätte er vielleicht doch Sinn für Humor, aber seine Mundwinkel wanderten dabei nach unten, als wäre es eine wirklich miese Idee, sich Sorgen um ihn zu machen.


 »Ich bin nur neugierig, weil es sich im Moment so anfühlt, als würde mein Leben davon abhängen, dass ich tue, was mir der Uhrenmann gesagt hat.«


 »Du willst wissen, ob es eine andere Möglichkeit gibt, mehr Zeit zu bekommen?«


 »Gibt es eine?«


 »Nicht, dass ich wüsste. Aber …« Er zog das Wort in die Länge, als würde er überlegen, ob er seine Gedanken aussprechen sollte. »Vielleicht ist deine Situation gar nicht so hoffnungslos.« Über die Schulter hinweg warf er dem Päckchen der Professorin einen Blick zu.


 Wahrscheinlich hätte Holland es öffnen sollen, sobald Gabe wieder einigermaßen stabil gewirkt hatte, und jetzt sollte sie es auf jeden Fall tun. Trotzdem konnte sie irgendwie nicht mehr tun, als es anzustarren.


 »Worauf wartest du noch?«, fragte er.
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SIEBZEHN


 Holland konnte Gabe nicht erklären, warum sie zögerte.


 Sie hatte die Handschuhe bereits abgestreift und sich mit einem weiteren Desinfektionstuch die Finger gereinigt, trotzdem nahm sie sich noch einen Moment, um ihre Handflächen am Rock sauber zu wischen, bevor sie das Päckchen hochhob. Ihre Haut prickelte von der Berührung.


 Wenn darin nicht das Notizbuch der Professorin lag, dann hatte Holland keine Spur, die sie zum Alchemistischen Herzen führen könnte.


 Behutsam wickelte sie das starre braune Packpapier ab.


 Unendlich erleichtert erkannte sie den abgegriffenen roten Ledereinband. Das Notizbuch war dick und schön – oder jedenfalls war es für Holland in diesem Moment schön – und voller vom jahrelangen Gebrauch zerknitterter Seiten.


 »Das ist es«, sagte sie.


 Die Vorderseite war schmucklos, doch ihre Fingerspitzen ertasteten etwas auf der Rückseite. Sie drehte das Buch um und entdeckte ein großes Symbol, das frisch eingeritzt sein musste. Holland war keine Expertin, was Symbole anging, aber sie hatte im letzten Semester einen Kurs mit dem Titel Typische und untypische Symbole in der Folklore belegt. Der Kurs war so trocken wie eine Scheibe alter Toast gewesen, aber das Thema hatte Holland interessiert, und sie hatte auf eigene Faust ein bisschen darüber nachgeforscht.


 Deshalb erkannte sie nun, dass dieses Symbol tatsächlich aus mindestens fünf anderen Symbolen zusammengesetzt war – ein brennendes Herz, ausgefüllt mit einem Labyrinth, das sich um ein antikes Auge erstreckte, aus dem wiederum zwei weitere Symbole hervorzugehen schienen. Über dem Auge stand das Symbol für Zinn und darunter das Symbol für Schwefel.


 »Dieser mittlere Teil sieht genauso aus wie das Tattoo, das January und du auf euren Handgelenken habt«, stellte Holland fest.


 Als January sich damals nach der Trennung das Tattoo hatte stechen lassen, hatte sie behauptet, sie sei nur einer Laune gefolgt, ohne zu wissen, was diese Symbole überhaupt bedeuteten. Einfach, weil sie irgendwie interessant aussahen. Sie hatte gelogen.


 Holland hob die Hand und berührte den dazu passenden Anhänger an ihrer Halskette, doch zum ersten Mal fühlte es sich nicht mehr wie etwas Besonderes an. Sondern wie eine Art Trostpflaster.


 »Ich will wissen, was es mit diesen Tattoos auf sich hat. Was haben sie zu bedeuten?«


 »Das ist im Moment nicht wichtig«, gab Gabe zurück. Dann deutete er auf das größere Bild auf dem Buch. »Das da ist das Symbol für das Alchemistische Herz.«


 Vorhin noch hatte er über das Alchemistische Herz gesprochen, als wäre es nur ein Mythos. Jetzt wurde jedoch klar, dass Gabe mehr an diesen Mythos glaubte, als er sich hatte anmerken lassen. Oder mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. Er strich sich übers Kinn. »Woher hätte sie wissen sollen, dass sie das hier an dich schicken muss?«


 »Ich habe keine Ahnung«, gab Holland zu. »Aber im Moment gibt es eine ganze Menge Dinge, von denen ich keine Ahnung habe.« Sie fragte sich, was ihre Schwester über das Alchemistische Herz wusste. Und welche Geheimnisse January vielleicht noch hütete.


 Dann schlug sie das Notizbuch auf. Die Seiten waren mit der Handschrift der Professorin bedeckt. Holland überflog die Notizen über die ihr vertrauten urbanen Mythen und Legenden: die Visitenkarte des Teufels, das Nachmitternachtsmenü, der Uhrenmann.


 Sie blätterte weiter durch die Seiten, bis die Mythen weniger vertraut wurden. Es gab eine neue Legende, von der Holland noch nie gehört hatte, über ein Hotel namens Royal.


 Dann, fast ganz am Ende der Einträge, stieß sie endlich darauf.


 Kurs #6


 Die Kettenbibliothek


 Die meisten der Mythen waren genauso, wie Holland sie aus den Vorlesungen in Erinnerung hatte, doch bei diesem Eintrag entdeckte sie ganz unten eine in frischer Tinte verfasste Zeile.


 Übrig war nur ein Stück Pergament mit einer Zahlenreihe darauf.


 Dann folgte eine Liste mit Ziffern. Es schienen Daten zu sein – Monate und Jahre. Die Zahlen reichten Jahrhunderte zurück, doch der letzte Eintrag lautete 10 2025 – dieser Monat, was dazu passte, was Gabe über den plötzlichen Suchrausch nach dem Alchemistischen Herzen gesagt hatte. Doch es war das Datum davor, das Holland sogar noch mehr interessierte: 10 2010.


 Vor fünfzehn Jahren hat einer meiner Kunden einen Safe gemietet, hatte Mr Vargas gesagt. Holland hatte ihn für einen Hochstapler gehalten, doch nun fühlten sich seine Worte eher nach einem Hinweis in einer der früheren Schatzjagden ihres Vaters an. Wenn das alles stimmte, dann begriff sie allmählich, warum plötzlich Leute auf ihre Schwester und sie angesetzt wurden. Irgendjemand glaubte, dass ihr Vater vor fünfzehn Jahren das Alchemistische Herz gefunden hatte. Und dass er es für seine Töchter versteckt hatte.


 »Hast du was entdeckt?«, fragte Gabe.


 »Ich glaube, du hattest recht …«


 Ein lautes Klopfen kam von der Tür.


 Gabe hob die Waffe.


 Holland sprang auf – das Notizbuch immer noch in der Hand – und spähte aus dem Fenster neben der Tür. »O nein«, murmelte sie.


 Auf der Veranda stand Chance Garcia, die Hände in den Hosentaschen, das perfekte Filmstargesicht voller Sorge.


 »Was zum Teufel will der denn hier?«, fragte Gabe.


 »Er ist ein Freund.«


 Sofort wirkte Gabe skeptisch. »Freunde schauen um kurz vor Mitternacht nicht einfach mal so vorbei.«


 »Ist es wirklich schon so spät?«


 Gabe nickte, als würde dies sein Argument unterstreichen.


 


 »Wir sind nur Freunde«, wiederholte Holland.


 »Dann werde ihn los«, warnte Gabe. »Sonst übernehme ich das.« Er hielt die Pistole hoch.


 »Steck die weg. Er hat nichts damit zu tun.«


 »Warum ist er dann hier?«


 »Wahrscheinlich, weil er gerade am Telefon war, als ich Jakes Leiche gefunden habe. Ich habe aufgelegt, weil ich die Polizei rufen wollte, und kurz danach hat irgendjemand mein Handy aus dem Fenster geworfen.« Holland bedachte Gabe mit einem angesäuerten Blick. »Vermutlich versucht Chance schon seit ein paar Stunden, mich zu erreichen, und macht sich schreckliche Sorgen, weil ich mich nicht melde.«


 »Also schön«, brummte Gabe. »Aber sorg dafür, dass eure Unterhaltung kurz ist – und dass er auch weiterhin nichts damit zu tun hat.« Er steckte sich die Waffe hinten in den Hosenbund. »Ach, und vielleicht solltest du dir lieber was drüberziehen.« Er deutete auf ihre hellrosa Bluse, die mit seinem Blut bespritzt war.


 Hastig öffnete Holland den Garderobenschrank und schnappte sich einen langen Trenchcoat. Sie würde zwar lächerlich aussehen, aber sie konnte nicht zulassen, dass Chance das Blut sah. Sie wünschte, er wäre nicht hergekommen, gleichzeitig freute sich ein Teil in ihr unglaublich darüber. Sie war ihm wichtig. Er war ihr Freund. Ihr guter Freund. Und genau deshalb musste sie ihn loswerden.


 Holland holte tief Luft und zog die Eingangstür gerade weit genug auf, um den Kopf hinauszustrecken. Die Erleichterung auf Chance’ Gesicht brach ihr fast das Herz.


 »Hey!«, sagte sie. »Was ist los?« Wobei sie vielleicht ein kleines bisschen zu fröhlich klang, denn Chance’ Erleichterung rutschte in etwas ab, das eher nach Frustration aussah.


 »Was zum Teufel war bei dir los? Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen.« Er machte einen Schritt auf die Tür zu, die Holland jedoch nicht weiter öffnen durfte. Sie wollte es tun, aber dann dachte sie an Gabe und seine Waffe und schob die Tür stattdessen noch ein Stückchen weiter zu.


 Chance’ Stirnrunzeln vertiefte sich.


 »Tut mir leid …« Sie wollte nicht lügen. Aber sie wusste, dass die Wahrheit die Situation nicht verbessern würde.


 »Holly, ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du hast gesagt, jemand wäre gestorben, und dann warst du einfach weg.«


 »Ich weiß … Das habe ich gesagt. Aber …«


 »Babe, wer ist denn da?«, erklang Gabes tiefe Stimme, woraufhin er ihr von hinten die Arme um die Taille schlang und sie an seine nackte Brust zog. Dann rief er in einem Tonfall, der ein einziges Ausrufezeichen zu sein schien: »Das glaube ich ja nicht – du bist Chance Garcia! Babe, du hast mir gar nicht erzählt, dass du den kennst!«


 Chance wirkte tief getroffen.


 Gabe schloss die Arme unnötig fest um sie.


 »Wir sind schon seit Jahren Freunde«, sagte sie und versuchte, so viel Gefühl wie nur möglich in ihre Stimme zu legen, doch Chance schien nur Gabes nackte Brust an ihrem Rücken wahrzunehmen. Außerdem musterte er den Trenchcoat mit einer ganz neuen Art von Widerwillen.


 »Babe, ich kann nicht fassen, dass du mir das nicht erzählt hast!«


 »Da wären wir schon zwei«, warf Chance ein. »Dich hat sie auch nie erwähnt.«


 


 »Tja, das mit Holly und mir ist noch ziemlich frisch.« Gabe beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Seine Lippen waren warm und weich, und er ließ sie etwas zu lange dort. »Eigentlich wollte ich sie ja ganz für mich haben, aber komm doch rein, Kumpel! Ich habe so viele Fragen über diese unveröffentlichte Folge von The Magic Attic.«


 Chance’ Gesicht wurde aschfahl. Einen Moment sah er gar nicht mehr wie er selbst aus.


 »Ich versuche, mich aus diesen ganzen Verschwörungstheorien rauszuhalten«, fuhr Gabe fort, als hätte er nichts bemerkt. Doch Holland wusste, dass das nicht stimmte. Sie wollte sich von ihm lösen, aber Gabes Griff fühlte sich an wie eine Warnung und wie eine Erinnerung daran, dass er ihr vor wenigen Minuten gesagt hatte, er wäre kein guter Mensch. »Mann, da draußen schwirren wirklich ein paar wilde Behauptungen herum«, redete er weiter. »Ich würde echt gern hören, was du dazu sagst.«


 »Vielleicht ein anderes Mal.« Chance wich zurück. Für den Bruchteil einer quälenden Sekunde sah er Holland in die Augen. Fragen, Enttäuschung, Schmerz – das alles blitzte in seinem Blick auf.


 Holland wollte etwas sagen, aber ihr fiel nichts ein.


 Gabe zog sie noch enger an sich, legte ihr das Kinn auf die Schulter, und dann fühlte sie seinen Mund an ihrem Ohr. »Denk nicht mal dran, ihm nachzurufen«, flüsterte er.
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ACHTZEHN


 Sobald Chance den Bürgersteig erreicht hatte, trat Gabe die Tür zu. »Der Typ gefällt mir nicht«, brummte er.


 »Du hättest seine Gefühle nicht so verletzten müssen.« Holland riss sich los.


 Es schien ihm kein bisschen leidzutun. »Er ist nicht dein Freund.«


 »Doch, das ist er – oder jedenfalls war er es.«


 Gabe schüttelte den Kopf. »Du kannst ihm nichts glauben. Vertrau mir.«


 »Hast du mir nicht vorhin noch geraten, dir nicht zu trauen, weil du kein guter Mensch bist?«


 »Genau. Ich bin kein guter Mensch, und deshalb weiß ich, dass mit dem Kerl irgendwas nicht stimmt.«


 »Chance und ich sind seit Jahren befreundet«, hielt Holland dagegen.


 »Er ist nicht dein Freund.« Gabe richtete den Blick seiner dunklen Augen auf das Notizbuch. »Was hast du doch gleich über diese Liste von Daten gesagt?«


 »Eigentlich nur, dass du recht hattest. Es steht tatsächlich eine Liste mit Zahlen hier drin, und die letzten Ziffern weisen auf dieses Jahr und diesen Monat hin.« Holland klappte das Notizbuch zu, als gäbe es dazu nichts weiter zu sagen.


 


 »Lass mal sehen«, verlangte Gabe.


 »Was sehen?«


 »Das Buch.«


 Hollands Finger schlossen sich fester darum. Sie wusste, wie albern das war, doch die Vorstellung mit Chance gerade bestätigte, dass sie Gabe wirklich überhaupt nicht kannte, und im Moment hatte sie keine Lust, ihm noch mehr anzuvertrauen. Tatsächlich wusste sie nicht mal, ob sie ihn überhaupt noch brauchte. Wenn sie richtiglag und ihr Vater das Alchemistische Herz in seinem Bankschließfach versteckt hatte, dann musste sie nicht mehr tun, als morgen früh den Safe zu öffnen.


 »Warum bist du plötzlich so zugeknöpft?«, wollte Gabe wissen. »Wegen deinem kleinen Freund?« Nachdrücklich trat er einen Schritt auf sie zu.


 Woraufhin sie einen Schritt zurückwich. »Hör auf, mich einschüchtern zu wollen. Und wenn du willst, dass ich weniger zugeknöpft bin, dann verlange ich von dir das Gleiche. Ich brauche Antworten, was meine Schwester angeht.« Holland nickte in Richtung von Gabes Handgelenk. Zuvor hatte er ihr erklärt, die Bedeutung hinter dem Tattoo wäre nicht weiter wichtig, aber das glaubte Holland ihm nicht.


 Sie wusste, dass January sie liebte. Doch sie wusste auch, dass ihre Schwester auf eine vollkommen andere Art liebte als sie selbst. January sah die Welt als einen viel raueren Ort als Holland, und sie hatte das Gefühl, ihre Schwester davor beschützen zu müssen.


 Holland wollte glauben, dass dies der Grund für ihre Geheimniskrämerei war. Wahrscheinlich ging January sogar davon aus, dass sie das Richtige tat. Und vielleicht stimmte das sogar. Vielleicht waren Januarys Geheimnisse der Grund dafür, dass Holland die Welt in leuchtenden Technicolorfarben sehen konnte. Doch Holland bildete sich gern ein, dass sie selbst dann, wenn sie die harsche Wahrheit kennen würde, noch an ihren Träumen und ihrem Glauben daran festhalten konnte, die Welt wäre voller Magie – die wundersame Schatzjagdenart von Magie – und sie könnte dies alles finden, wenn sie die Hand nur weit genug danach ausstreckte.


 »Ich möchte nur wissen, wie viel meine Schwester mir vorenthalten hat«, fuhr Holland fort. »Weiß sie über diese Mythen und Legenden genauso Bescheid wie du? Wie ist sie in diese Sache hineingeraten?«


 Gabe starrte Holland an wie ein Wolf ein flauschiges weißes Kaninchen oder wie ein Feuer ein Marshmallow. Als hätte sie nicht die geringste Chance. »Ich werde deine Fragen nicht beantworten.«


 »Warum nicht?«


 »Es gibt nicht viele Dinge, an die ich glaube, aber ich glaube an Loyalität. Januarys Geheimnisse gehören ihr. Es steht mir nicht zu, sie weiterzuerzählen.«


 Bei einer anderen Gelegenheit wäre seine Loyalität vielleicht bewundernswert gewesen, doch in diesem Moment schien sie einfach nur ein Vorwand zu sein, um Holland im Ungewissen halten zu können. Sie wandte sich ab und marschierte den Flur hinunter.


 »Wohin gehst du?«, rief Gabe ihr nach.


 Holland blieb nicht stehen.


 Gabe umfasste ihren Arm und zog sie zu sich herum, und endlich brach ein Anflug von Ärger durch seine steinerne Fassade. »Du kannst nicht einfach so weglaufen.«


 


 »Ich laufe nicht weg. Das hier ist mein Haus. Und wenn du mir nichts über meine Schwester verraten willst, dann werde ich es eben selbst herausfinden.« Sie befreite sich aus Gabes Griff, der gerade irgendeinen Unsinn darüber von sich gab, dass sie das Haus verlassen mussten, weil es nicht sicher war.


 »Du darfst mich gern begleiten, wenn du willst«, sagte sie, als sie das Gästezimmer betrat.


 Januarys Lieblingsfarbe war Blau, weshalb Holland einen ganzen Berg aus blauen Kissen auf dem Bett aufgetürmt, einen blau karierten Teppich gekauft und die Schweberegale sogar ausschließlich mit hellblauen Büchern gefüllt hatte.


 Januarys Arbeit verlangte von ihr, dass sie praktisch ständig herumreiste, doch wann immer sie in L.A. war, wohnte sie bei Holland. January blieb sogar so oft bei ihr, dass sie einige Kleider und einen Rucksack hier aufbewahrte.


 Gabe trat ein, gerade als Holland den Schrank öffnete und den Rucksack herauszog. Haargummis, abgerissene Eintrittskarten, Kleingeld und ein paar Briefe purzelten heraus. So klug January auch sein mochte, sie hatte nie herausgefunden, wozu Papierkörbe gut waren.


 Gabe lehnte sich an den Türrahmen. Er hatte sich sein Hemd und sein Jackett wieder angezogen und betrachtete Holland neugierig, während sie in Januarys Sachen herumkramte. »Was glaubst du da zu finden?«


 »Jedenfalls mehr, als du mir verraten willst.« Holland schob weiteren Krimskrams beiseite und fand schließlich zwei dicke smaragdgrüne Umschläge. Es war die Sorte eleganter Umschläge, in denen man zum Beispiel Hochzeitseinladungen verschickte, nur dass sie ansonsten eher nach Geschäftskorrespondenz aussahen. Auf einem der Umschläge standen Januarys Name und ihre Adresse. Auf dem anderen Hollands Name und Adresse. Januarys Brief war bereits geöffnet.


 »Ich glaube nicht, dass du die anfassen solltest.« Gabe stieß sich vom Türrahmen ab, gerade als Holland den an sie adressierten Brief aufzureißen begann.


 »Warum nicht?«


 Gabe war inzwischen fast bei ihr und schien drauf und dran zu sein, ihr den Brief einfach aus den Händen zu reißen. Gleichzeitig schien er sich davor zu fürchten, ihn anzufassen. »Mit dem Ort, von dem die kommen, ist nicht zu spaßen«, erklärte er, als Holland einen cremeweißen Papierbogen entfaltete.


 First Bank of Centennial City stand in schimmernder grüner Schrift ganz oben.


 Und sofort begriff Holland, was das für ein Brief war. Wieder hörte sie Mr Vargas’ Stimme in ihrem Kopf. Hast du meine Briefe nicht bekommen?


 Warum hatte ihre Schwester dies vor ihr geheim gehalten?


 Sie hätte Gabe fragen können, doch der hatte seinen Standpunkt, was Januarys Geheimnisse betraf, bereits klargemacht, und er starrte den Brief immer noch an wie eine Stange Dynamit.


 »Warum magst du diese Bank nicht?«, fragte Holland.


 Gabe schob sich die Hand in den Nacken und schien sich alles andere als wohlzufühlen. »Sie ist böse.«


 In diesem Moment wurde es heller im Raum. Ein Auto mit zu grellen Scheinwerfern rollte die Straße hinunter. Es blieb vor ihrer Einfahrt stehen und blockierte damit Gabes Wagen.


 Auf einmal packte er Hollands Hand. »Wir müssen hier weg.«
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NEUNZEHN


 Holland blieb kaum Zeit, einen Blick aus dem Fenster zu werfen, da zog Gabe sie schon aus dem Raum. »Warte …«


 »Wir haben keine Zeit zum Warten!«


 »Wenn du willst, dass ich weglaufe, dann bin ich mit Schuhen bestimmt schneller.« Mit hämmerndem Herzen befreite sie sich aus Gabes Griff.


 Draußen wurden Autotüren zugeworfen.


 Zuerst schulterte sie Januarys Rucksack, da sich darin vielleicht noch weitere Antworten fanden. Dann schob sie die Füße in ein Paar von Januarys Sneakers. Der rechte drückte, als würde etwas unter der Einlegesohle klemmen.


 »Wir müssen weg.« Wieder packte Gabe ihre Hand, bevor sie den Schuh noch einmal ausziehen konnte.


 »Wer ist das da draußen?«, fragte Holland. Und dann wurde die ganze Welt schwarz. Das Haus. Die Straßenlaternen. Das Auto, das gerade ihre Einfahrt blockierte. Alles war mit einem Mal in Dunkel gehüllt.


 »Weiter«, drängte Gabe.


 »Aber die Lichter.«


 »Darum müssen wir uns jetzt keine Gedanken machen. Wir müssen hinten rausgehen.«


 


 Die Finsternis schien ihn nicht zu stören, während er sie vorwärtsschob. Und dieses Mal ließ er ihre Hand nicht los. Sie stolperte mehr als einmal, doch sein Griff blieb fest.


 Im Garten trennte sie nur ein simples Holztor von denjenigen, die dort draußen waren. Holland konnte ihre gedämpften Stimmen hören, dann den Klang von Schritten, die sich der Vorderseite des Hauses näherten. »Wer ist das?«, flüsterte sie.


 Gabe ignorierte sie und musterte den Zaun, der ihren Garten einfasste. Seine Bewegungen waren präzise und angespannt. »Haben deine Nachbarn Hunde?«


 »Nein.« Sobald sie das ausgesprochen hatte, half Gabe ihr schon über den Zaun und murmelte irgendwas darüber, dass die Nachbarn hoffentlich auch keinen Pool hatten.


 Es gab keinen Pool. Dafür aber eine Menge Steine, die gegen Hollands Füße stießen, und da fiel ihr das Ding wieder ein, das January in den Sneaker gesteckt haben musste. Doch ihr blieb jetzt keine Zeit. Gabe hatte ihr immer noch nicht verraten, wer sie seiner Meinung nach verfolgte, aber Holland nahm an, dass es jemand sein musste, der ebenfalls hinter dem Alchemistischen Herzen her war.


 »Komm schon«, drängte Gabe. »Wir brauchen ein Auto.« Er hielt ihre Hand weiter gepackt, während sie an der Seite des Nachbarhauses entlangrannten, bis sie eine Straße erreichten, die genauso dunkel war wie ihre eigene. Es war, als hätte jemand in der ganzen Welt das Licht ausgeschaltet. Auch wenn Holland sicher war, irgendwo gleich um die nächste Ecke den Verkehrslärm zu hören.


 »Wir müssen in Bewegung bleiben.« Gabe zog sie weiter die Straße hinunter.


 


 Nachdem sich Hollands Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, konnte sie die Umrisse der Häuser erkennen. »Da …« Sie deutete ein Stück die Straße hinunter, wo ein alter VW-Käfer stand.


 Gabe sah sie an, zumindest glaubte sie das, auch wenn es schwer war, im Dunkeln etwas zu erkennen. »Ich weiß nicht, ob du das Konzept eines Fluchtwagens verstehst.«


 »Ich habe nach einem Auto gesucht, das wir kurzschließen können.«


 Gabe gab einen abgewürgten Laut von sich, der vielleicht ein Lachen war. »Wir schließen kein Auto kurz.«


 Zwei Häuser weiter flackerte ein Licht auf. Es war ein einsames sanftes gelbes Licht einer Garage, vor der jemand einen schlanken Sportwagen geparkt hatte.


 »Das ist der Richtige«, sagte Gabe leise. Endlich wurden seine Schritte langsamer, als sie sich dem Auto näherten. Gabe streckte die Hand danach aus. Er berührte es zwar nicht, sah aber aus, als würde er es gern streicheln.


 Holland hatte die Faszination vieler Männer für Autos nie nachvollziehen können. In ihrer perfekten Welt fuhren alle Fahrrad, am besten Retro-Räder mit Körben und glänzend buntem Lack. Anstatt zu hupen, würden die Leute mit ihren kleinen Fahrradglöckchen klingeln, und sie würden einander grüßend zuwinken, anstatt sich den Stinkefinger zu zeigen. Die Welt wäre ein glücklicherer Ort. Jedenfalls für sie.


 Gabe konnte sie sich auf einem Fahrrad nicht so richtig vorstellen. Und glücklich konnte sie ihn sich auch nicht so richtig vorstellen. Auch wenn er im Moment so aussah, als würde er fast so etwas wie Freude empfinden.


 »Ich glaube nicht, dass du den klauen kannst«, sagte sie. Vielleicht kannte sie sich mit Autos nicht besonders gut aus, aber sie wusste, dass dieses Model so neu war, dass man einen Schlüssel brauchte, oder …


 Gabe berührte sanft die Tür, und schon entriegelte sich der Wagen. Und im selben Moment sprang der Motor an. »Was wolltest du gerade sagen?«


 Holland starrte ihn an. »Wie hast du das gemacht?«


 »Autos mögen mich.« Er ließ sich auf den Fahrersitz gleiten. Das Radio lief ebenfalls bereits und ließ eine Rockballade erklingen, die tatsächlich ziemlich gut zu einer Flucht passte, und als Holland einstieg, dachte sie unwillkürlich, dass sich der Film ihres Lebens soeben in einen Actionstreifen verwandelt hatte. Einen Actionstreifen mit magischen Elementen.


 »Hast du gerade Magie benutzt?«


 Sie wartete auf sein raues Lachen oder darauf, dass er ihr sagte, das hätte sie sich nur eingebildet, doch sie wusste, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Jemand anderes wäre vielleicht davon ausgegangen, dass Gabe irgendeine fortschrittliche Technologie in der Hosentasche versteckt mit sich herumtrug. Aber nicht Holland.


 Holland hatte immer schon an Magie geglaubt. Als Kind hatte sie zwar gewusst, dass es einen Unterschied zwischen Fantasie und Wirklichkeit gab, aber sie hatte sich auch immer gefragt, ob es vielleicht mehr Fantasie in der Wirklichkeit gab, als die Leute zugaben. Wie konnte es so viele Geschichten über Magie geben, wenn Magie eigentlich gar nicht existierte? Dies war ein weiterer Grund, warum sie sich so zu den Vorlesungen der Professorin hingezogen gefühlt hatte. Ihre Mythen fühlten sich an wie eine Brücke zwischen der gewöhnlichen Welt und einer magischen Welt, in der jemand einfach mit den Fingern schnipsen konnte und alle Lichter erloschen.


 »Was kannst du sonst noch?«, wollte sie wissen. Aus seiner Miene schloss sie bereits, dass ihm ihre Fragen nicht gefielen, aber sie konnte ihre Aufregung nicht unterdrücken. »Hast du auch Magie benutzt, um das ganze Viertel zu verdunkeln? Brauchst du überhaupt deine Hände, um dieses Auto zu fahren?«


 Sie sah zu, wie Gabe aufs Gas trat, aber wahrscheinlich tat er das nicht, weil er es musste, sondern nur, weil er es genoss, wie ein Verrückter mit gestohlenen Autos durch die Gegend zu rasen.


 »Erstens benutzen wir das Wort Magie nicht«, gab er unwirsch zurück. »Zweitens ist es unhöflich, Leute nach ihren Fähigkeiten zu fragen.«


 »Warum?«


 »Das macht man einfach nicht. Sobald du das Wort Magie aussprichst, wissen die anderen, dass du nicht zu dieser Welt gehörst.«


 »Und damit meinst du die Welt der Mythen der Professorin?«


 Gabe runzelte die Stirn. »Diese Mythen gehören zwar nicht deiner Professorin, aber ja …« Er verstummte, als sein Blick zum Rückspiegel huschte. »Merkwürdig.«


 »Was ist merkwürdig?«


 »Niemand verfolgt uns.«


 Holland drehte sich um. Die Straßenlaternen gingen wieder an und erhellten die Oktobernacht. Holland glaubte, jemanden in der Einfahrt stehen zu sehen, aus der sie gerade ausgeparkt hatten, doch dieser Jemand nahm nicht die Verfolgung auf. Er stand einfach da und sah ihnen hinterher.


 Gabe nahm scharf eine Kurve, und dann waren es nur noch sie beide, die kühle Luft aus der Klimaanlage und die wütende Rockballade aus den Lautsprechern. »Das ergib doch keinen Sinn«, murmelte er. »Es ist fast so, als wollten sie uns entkommen lassen.« Abrupt fuhr er zu Holland herum. Er hielt nicht mal mehr das Lenkrad fest. Er hatte es aufgegeben, so zu tun, als wäre er ein normaler Mensch wie sie. Auch wenn er Holland ansah, als wäre sie hier diejenige mit Geheimnissen. »Was verschweigst du mir? Ich habe keine Ahnung, wer das war, aber wenn sie glauben, du hättest das Alchemistische Herz, würden sie nicht einfach so aufgeben.«


 »Vielleicht waren sie ja hinter dir her«, gab Holland zurück. Wieder wartete sie darauf, dass er abfällig lachte oder sie mit irgendeinem Spruch abfertigte, der auf »Süße« endete.


 Doch Gabe sagte für den Rest der Fahrt kein einziges Wort mehr.
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 Gabe schwieg auch noch, als er das gestohlene Auto in eine dunkle Einfahrt lenkte. Als Holland die Tür öffnete, konnte sie das Meer riechen. Sie mussten sich irgendwo an der Küste befinden, auch wenn sie nicht wusste, wo genau. Die Nacht war neblig, und ihr Haar kräuselte sich, während sie Gabe einen gewundenen Pfad entlang folgte, der nach jedem seiner Schritte auf magische Art aufleuchtete.


 Wenn sie sich die Zeit genommen hätte, sich vorzustellen, wohin Gabe sie wohl bringen mochte, dann hätte sie sich vermutlich ein schnittiges Hochhaus vorgestellt, das zu seinem teuren Anzug passte. Das hier war das Letzte, woran sie gedacht hätte.


 Es war ein kleines Strandhaus mit einem Lattenzaun und einer Seilschaukel in einer Eiche, die vermutlich älter war als Holland.


 »Hier wohnst du?«, fragte sie.


 »Heute Nacht schon.«


 Das Verandalicht ging an und erhellte eine Türmatte mit Wellen und den Worten Mi casa es su casa darauf. Holland fragte sich, ob die Bewohner jemals daran gedacht hatten, irgendwelche Eindringlinge könnten das wörtlich nehmen.


 Die Tür verfügte über eines dieser elektronischen Tastenfelder, doch Gabe machte sich nicht die Mühe, eine Kombination einzutippen. Mit einem Klicken sprang das Schloss auf, sobald er die Türklinke berührte. Wenn sie den morgigen Tag überlebte, dann würde sie sich jedenfalls nie eine dieser elektronischen Türsicherungen zulegen. Obwohl vermutlich auch kein gewöhnliches Schloss Gabe aufhalten könnte.


 »Nach dir.« Er vollführte eine ausladende Geste in Richtung der Tür. Doch wieder sah er sie an, als würde sie ihm ein Geheimnis aus reinem Schießpulver vorenthalten. Etwas Großes und Explosives mit der Macht, sie beide zu vernichten.


 Das Strandhaus war von warmem gelbem Licht erfüllt, und der Raum, in dem sie standen, eignete sich nach Hollands Vorstellungen perfekt als Hintergrundkulisse eines Social-Media-Posts. Die Wand hinter dem Sofa war vollkommen mit künstlichem grünem Laub bedeckt, abgesehen von einem weißen Neonschild in der Mitte, auf dem in Schreibschrift stand: I love Los Angeles! 


 Gabe gefiel das Schild offenbar nicht sonderlich, denn es stellte die einzige Lichtquelle dar, die er nicht eingeschaltet hatte.


 Auf dem Kaffeetisch stand ein rosa Plastikplattenspieler, und daneben stapelten sich neonbunte Untersetzer, die aussahen wie alte Disketten. Die Kissen auf dem orangeroten Samtsofa waren mit Sprüchen bestickt, die man im Haus einer Großmutter garantiert nicht finden würde, und gegenüber der Fensterfront, durch die man den Pazifik sah, hing ein riesiges Poster von Dolly Parton im Stil von Andy Warhol.


 Das alles erinnerte Holland erneut an ihre Traumvorstellung, sie würde in einem Film mit Popmusik-Soundtrack leben. Auf einmal überkam sie das Gefühl, dieser Traum könnte sie hierhergeführt haben, allerdings unter sehr anderen Umständen als gedacht. Und ausgerechnet mit Gabe.


 Stirnrunzelnd musterte er eines der unanständig bestickten Kissen und warf es beiseite, bevor er entschied, dass er sich doch nicht setzen wollte. Er wirkte mit seinem dunklen Maßanzug und seinem blutgetränkten Hemd vollkommen deplatziert in diesem grellen, überladenen Raum.


 »Du hast das Haus ausgesucht«, kommentierte Holland.


 »Ich hätte mir die Fotos anschauen sollen«, brummte er.


 »Mir gefällt’s.«


 »Gut, immerhin könnte das der Ort sein, an dem du stirbst, wenn wir nicht rausfinden, was an dir so besonders ist.« Gabe musterte sie mit seinen dunklen Augen, als würde er versuchen dahinterzukommen, aber dann wandte er sich ab. »Vor heute wusste ich nicht mal, wie du heißt. Ich wusste, dass January eine Zwillingsschwester hat, aber sie hat kaum über dich gesprochen. Und jetzt scheinen plötzlich alle zu glauben, du wärst der Schlüssel, um das Alchemistische Herz zu finden, und ich will wissen, warum. Was verschweigst du mir?«


 »Eine Menge«, gestand Holland schließlich und holte tief Luft. »Eine Menge.«
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 Gabes Miene war praktisch unmöglich zu deuten. Nur sein Mundwinkel zuckte auf eine Weise, die Verblüffung verraten oder für ein Wusste ich’s doch stehen konnte.


 Holland setzte sich auf das orangerote Samtsofa und wartete ab, bis Gabe es ihr gleichgetan hatte, dann sagte sie: »Heute war ein Bankier bei mir zu Hause.«


 Gabes Augen wurden schmal. »Was für ein Bankier?«


 »Von der First Bank of Centennial City.«


 Alle Farbe wich aus Gabes Gesicht. »Das ist die Bank.« Bei ihm klang das so, als gäbe es keine andere. »Was wollte er von dir?«


 »Der Bankier meinte, jemand hätte mir vor fünfzehn Jahren einen Safe hinterlassen, dessen Inhalt vernichtet wird, wenn ich ihn nicht bis morgen öffne. Erst habe ich das für Betrug gehalten, aber dann konnte ich einfach nicht anders und habe angerufen, um einen Termin zu machen.«


 Gabe starrte sie an, als hätte sie ihm soeben gestanden, eine Flasche Gift getrunken zu haben. »Sag nicht, du glaubst, in diesem Safe befindet sich das Alchemistische Herz.«


 Genau das war es, was Holland glaubte. Sie erkannte, dass Gabe sie für reichlich naiv hielt, aber sie war noch nicht bereit, ihm von der Verbindung zu ihrem Vater zu erzählen.


 


 »Was kann es schaden, einen Blick in den Safe zu werfen? Wenn das Alchemistische Herz nicht drin ist, dann haben wir eben eine Viertelstunde verloren.«


 »So einfach ist das nicht.«


 »Dann erklär’s mir.«


 Gabe rieb sich über die dunklen Stoppeln an seinem Kinn und schwieg eine lange ungemütliche Minute, bis sie es bereute, sich auf das Sofa statt an den Küchentisch gesetzt zu haben. Sie war ihm so nah, dass sie seine Anspannung und Wut spürte und noch etwas anderes, das sie nicht einordnen konnte, aber sehr unangenehm war.


 Endlich sagte er: »Das ist keine gewöhnliche Bank. Nachdem sich der Heilige Orden der Paralleldämmerung aufgespalten hatte, sind drei unterschiedliche Gruppierungen entstanden. Eine Faktion war überzeugt davon, dass die Magie, die das Alchemistische Herz erschaffen hatte, vernichtet werden müsste.«


 Holland nickte.


 »Eine der beiden anderen Faktionen wollte genau das Gegenteil, nämlich das Alchemistische Herz dafür benutzen, weitere Magie zu erschaffen …«


 »Moment …«, fiel Holland ihm ins Wort. »Hast du nicht gesagt, dass ihr das Wort Magie nicht benutzt?«


 »Menschen haben Fähigkeiten«, erklärte er genervt. »Gegenstände sind magisch.«


 »Also … darf ich doch Magie sagen?«


 »Nur, wenn du von einem Gegenstand sprichst. Aber … lass es einfach.«


 »Ach du meine Güte – du bist ein Snob!«


 Sofort sah Gabe beleidigt aus, doch dann kehrte seine überhebliche Miene zurück, was ihren Standpunkt nur unterstrich.


 »Du bist ein Magie-Snob! Du gehörst zu dieser magischen Welt und willst nicht, dass ich Magie sage, weil du befürchtest, du könntest dadurch weniger wichtig und Furcht einflößend wirken.«


 Seine Miene wurde noch finsterer. »Willst du, dass ich dir von dieser Bank erzähle, oder wollen wir uns lieber weiter über Magie streiten?«


 Der Einzige, der hier ständig mit dem Wort Magie um sich warf, war Gabe, aber Holland hielt es für nicht sonderlich klug, jetzt darauf hinzuweisen. »Bitte red weiter«, säuselte sie zuckersüß.


 Gabe verzog den Mund zu einer schiefen Linie, als wäre er nicht ganz sicher, welchen Ausdruck er aufsetzen sollte. Morde, Autojagden und verwüstete Häuser gehörten für ihn offenbar zum Alltag, doch diese kleine Stichelei hatte ihn unvorbereitet getroffen. Holland sah, wie seine Lippen nur ein paarmal unsicher zuckten, bis er endlich fortfuhr. »Die dritte Fraktion war der Meinung, das Alchemistische Herz sollte zwar nicht vernichtet, aber auch nicht benutzt werden. Diese Faktion behauptete, sie wolle sowohl die Welt als auch das Alchemistische Herz schützen, indem sie dafür sorgte, dass es niemandem in die Hände fiel, und wurde im Laufe der Zeit zur Bank.«


 »Das klingt doch gar nicht übel«, warf Holland ein.


 »Ich bin noch nicht fertig. Sobald sich die Bank vom Orden abgespaltet hatte, begann sie ihren Feldzug, um alle Erwähnungen des Alchemistischen Herzens und des Heiligen Ordens der Paralleldämmerung aus der Geschichte zu tilgen. Doch damit gab sie sich nicht zufrieden. Die Bank ist der Grund dafür, dass sich niemand, der nicht Teil jener Welt ist, daran erinnern kann, jemals etwas über das Alchemistische Herz gehört zu haben. Sie löschen Erinnerungen aus, und sie sind skrupellos.«


 Holland sah trotzdem nicht ein, dass dies zwangsläufig schlimm sein musste, doch Gabe hatte noch mehr zu erzählen.


 »Während des Zweiten Weltkriegs beschlagnahmte die Bank eine ganze Reihe mächtiger Objekte und behauptete, dies würde zu Kriegszwecken geschehen, doch diese Gegenstände wurden niemals zurückgegeben – und viele der Familien, die sie bestohlen haben, standen den Methoden der Bank offen ablehnend gegenüber. Dasselbe tat die Bank mit Fähigkeiten. Eigentlich darf man einem anderen seine Fähigkeit nicht rauben, aber der Bank ist es gelungen, ganzen Familien die Fähigkeiten zu nehmen, und jetzt verleiht sie diese Fähigkeiten jenen, die für sie arbeiten.« Gabe sah aus, als wäre dies eine zutiefst abstoßende Tat, und da musste Holland ihm recht geben.


 »Die Bank behauptet, ihr Ziel wäre es, für Ordnung zu sorgen und die Menschen zu beschützen, aber was sie wirklich will, ist Kontrolle. Sie will die Macht auf der ganzen Welt manipulieren und besitzen. Und genau deshalb wollen ihre Mitglieder das Alchemistische Herz in ihren Besitz bringen, und wenn du morgen dort hingehst, dann werden sie dir wegnehmen, was immer sich in diesem Safe befindet, und im Anschluss deine Erinnerungen tilgen. Nicht nur die Erinnerungen an diese Unterhaltung – sie werden alles auslöschen, was du von deiner so verehrten Professorin erfahren hast, alles, was du seit heute Nacht über deine Schwester weißt, sie …« Gabe sah ihr in die Augen, und einen Moment lang glaubte Holland, er würde ergänzen, dass sie ihr auch die Erinnerungen an ihn nehmen würden, doch was er tatsächlich sagte, war viel schlimmer. »Nur um ganz sicherzugehen, nehmen sie dir vielleicht gleich die letzten paar Jahre deines Lebens. Dann wirst du zu einer dieser Personen, die ohne Erinnerungen daran, wer sie sind und was sie dort tun, im Griffith Park enden.«


 Eine Gänsehaut überzog Hollands Arme. Die Professorin hatte eine Vorlesung darüber gehalten. Sie erzählte ihren Studenten, dass es im alten Zoo von L.A. jedes Jahr zwischen einem und mehreren Dutzend Berichte über Amnesiefälle gab und dass es sich dabei um Personen handelte, die zufällig über die Mythen und Legenden gestolpert waren, über die sie ihre Vorlesungen hielt. Danach warnte sie ihre Studenten stets, dass dies genau der Grund war, aus dem sie nie über diese Geschichten sprechen durften, die sie ihnen erzählte.


 Was diese bestimmte Legende betraf, war Holland immer skeptisch gewesen. Sie fühlte sich ein bisschen manipulativ an. Gabe klang jedoch nicht, als wollte er sie manipulieren, sondern eher so, als würde er ihr nur die harten Fakten aufzählen. Und Holland glaubte ihm.


 Das brachte sie auf den Gedanken, dass vielleicht genau das auch mit der Professorin geschehen war. Dass sie einigen Wahrheiten zu nah gekommen war, woraufhin die Bank ihre Erinnerungen ausgelöscht hatte. Vielleicht war dies der Grund, warum sie Holland ihr Notizbuch geschickt hatte – damit sich jemand daran erinnern würde.


 Gabe stemmte sich vom Sofa hoch, als wäre diese Unterhaltung vorüber.


 »Warte …«, rief Holland. »Und wenn im Safe tatsächlich das Alchemistische Herz liegt?«


 »Du gibst einfach nicht auf, was?«


 »Nicht, wenn mein Leben davon abhängt.« Allerdings würde Holland den Safe ihres Vaters auch dann öffnen wollen, wenn ihr Leben nicht davon abhinge.


 »Nenn mir nur einen guten Grund, warum du glaubst, im Safe könnte das Alchemistische Herz liegen«, verlangte Gabe.


 Holland holte tief Luft. Sie war immer davon ausgegangen, wenn sie sich endlich richtig verliebte, würde sie es wissen, weil sie dann bereit wäre, über dieses Geheimnis zu sprechen. Es war die eine Sache, die sie noch niemandem erzählt hatte. Und es war die eine Sache, die sie unbedingt jemandem anvertrauen wollte. Sie hatte nur nicht erwartet, dass dieser Jemand Gabe sein würde, ein Bodyguard wider Willen, der sie heute Abend vielleicht sogar entführt hatte – in diesem Punkt war sie sich immer noch nicht ganz sicher.


 Doch dann hielt sie sich vor Augen, dass ihre Schwester ihm vertraute, also konnte sie das auch tun.


 Sie versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, als ich dir von dieser Liste mit den Daten im Notizbuch der Professorin erzählt habe. Mir ist aufgefallen, dass seit dem vorletzten Datum fünfzehn Jahre vergangen sind, und genau zu dieser Zeit hat mein Vater das Schließfach in der Bank gemietet.«


 »Was nicht heißen muss, dass er ausgerechnet das Alchemistische Herz hineingelegt hat.«


 »Was, wenn ich dir sage, dass mein Vater ebenfalls Teil der Mythen der Professorin ist?«


 Dies schien Gabes Aufmerksamkeit zu fesseln. Er legte den Kopf schief und fragte: »Wer ist dein Vater?«


 Holland holte tief Luft. »Benjamin Tierney.«


 »Der Regisseur, der …« Gabe verstummte.


 Doch Holland wusste, was er hatte sagen wollen. Etwas darüber, dass Ben von seiner Frau ermordet worden war. Was die meisten Leute eben sagten, wenn die Sprache auf Ben Tierney und Isla Saint kam.


 Und auf einmal bereute Holland, dass sie ihm überhaupt etwas erzählt hatte. Sie hätte den Namen ihres Vaters niemals erwähnen sollen. Sie …


 »Hey, nicht …« Gabe umfasste ihre Schultern und gab ihr Halt auf eine Weise, die ihr überhaupt erst bewusst machte, wie wackelig sie sich fühlte. »Du bist den ganzen Abend nicht zusammengeklappt. Tu es jetzt auch nicht.« Er sah aus, als wollte er noch mehr sagen, als wollte er beteuern, dass es ihm leidtat, doch Gabe mochte vielleicht geübt drin sein, Jungfern in Nöten zu entführen, war jedoch weniger geübt darin, sie zu trösten.


 »Ist schon gut«, versicherte sie ihm. »Ich klappe schon nicht zusammen. Ich kenne die Geschichte meiner Eltern sehr genau.«


 Sie wollte sich aus seinem Griff befreien, doch Gabe hielt sie noch einen Moment länger fest, bevor er ganz leise sagte: »Das wusste ich nicht. Deine Schwester hat es mir nie erzählt.«


 »Wir erzählen es niemandem. Ich habe es jetzt auch nur getan, weil du mich sonst nicht zur Bank gehen lässt.«


 »Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich dich gehen lassen sollte.« Gabe nahm die Hände von ihren Schultern. »Aber so ungern ich es zugebe – du könntest vielleicht recht haben.« Seine Miene verriet, dass er damit rechnete, seine nächsten Worte zu bereuen. »Es gab Gerüchte, Ben Tierney könnte im Besitz des Alchemistischen Herzens sein.«


 »Dann glaubst du also, dass ich recht habe?«, fragte Holland vorsichtig.


 »Das habe ich nicht gesagt.« Gabe rieb sich das Kinn. »Es war nur ein Gerücht. Genau deshalb habe ich dir ja auch gesagt, das Alchemistische Herz wäre nur ein Mythos. Weil alle Geschichten aus der letzten Zeit nicht mal echte Geschichten sind, sondern nur Gewisper und Bruchstücke von Gerüchten, die gern wiederholt werden.«


 »Nur weil es Gerüchte sind, muss das nicht bedeuten, dass sie nicht wahr sind. Mein Vater hat das Schließfach vor fünfzehn Jahren geöffnet. Das Timing passt zu den Daten im Notizbuch.«


 »Das könnte reiner Zufall sein«, hielt Gabe dagegen.


 »Eine Sache könnte Zufall sein, aber wenn mehrere Dinge zusammen ein Bild ergeben, dann hat man eine Geschichte.«


 »Und du glaubst, diese Geschichte endet damit, dass dein Vater den kostbarsten Gegenstand der Welt in einen Safe gelegt hat?«


 Wie gern hätte Holly Ja gesagt. Ihr Bauchgefühl verriet ihr, dass es so sein musste, nur ahnte sie leider, dass sie Gabe damit nicht überzeugen konnte.


 Holland zückte das Notizbuch der Professorin.


 »Wonach suchst du?«, fragte Gabe.


 »Die Professorin hat eine Vorlesung über die Bank gehalten«, erklärte Holland. Es war diese eine Vorlesung, an die sich Holland irgendwie nie richtig erinnern konnte, doch sie hatte das Gefühl, sie würde ein anderes Bild der Bank präsentieren, als Gabe es getan hatte, und sie glaubte fest daran, dass die Professorin etwas darüber in ihr Notizbuch geschrieben hatte.


 »Die Bank ist gut, was Propaganda betrifft«, murmelte Gabe.


 Ohne auf seinen bohrenden Blick zu achten, blätterte Holland durch die Seiten. »Da steht es. Die Professorin hat geschrieben, dass die Schließfächer und die Tresorräume die sichersten der ganzen Welt sind – niemand hat jemals etwas aus der Bank gestohlen, auch die Bank selbst nicht. Die Bank befolgt sämtliche Gesetze ihrer Welt. Einer der Gründe dafür, dass sie diese Macht halten kann, besteht darin, dass sie sich an alle Regeln hält. Die Bank bewacht die größte Anzahl magischer Gegenstände auf der ganzen Welt, und die Leute sind unter anderem deshalb bereit, der Bank ihre kostbarsten magischen Besitztümer anzuvertrauen, weil sie wissen, dass sie dort nicht angerührt werden. Solange sie einen Termin haben.« Holland hielt inne. »Stimmt das?«


 Gabe rieb sich mit unfroher Miene den Kiefer, woraus Holland schloss, die Antwort darauf müsse Ja lauten. »Was steht da noch?«


 »Eine der bekanntesten Regeln der Bank lautet, dass sie jedem mit einem Termin Schutz bietet. Wenn man einen Termin hat, dann kann einem niemand, nicht mal die Bank selbst, während dieses Zeitfensters etwas anhaben.«


 Hoffnungsvoll sah sie zu Gabe auf. Wenn dies stimmte, dann war es nur umso logischer, dass ihr Vater das Alchemistische Herz in einem der Schließfächer der Bank untergebracht hatte.


 Gabe tigerte in dem winzigen Raum auf und ab. Er schien darüber nachzudenken, ob es eine kluge Idee war, sie in eine böse Bank gehen zu lassen, um einen mythischen Schatz zu holen, der vielleicht gar nicht da war, oder …


 Tatsächlich gab es im Grunde keine andere Option, was ihm allmählich zu dämmern schien.


 »Du wirst keine Probleme haben, in die Bank hineinzukommen«, brachte er schließlich durch zusammengebissene Zähne heraus. »Wenn du einen Termin hast, dann werden sie dich reinlassen – sie wollen, dass du den Safe deines Vaters öffnest. Der schwierige Teil ist, dich da wieder rauszubekommen. Sobald dein Termin vorüber ist und du das Gebäude verlassen hast, werden sie versuchen, dich gefangen zu nehmen.«


 »Dann lässt du mich also gehen?«


 »Ich glaube nicht, dass ich dich aufhalten kann«, räumte er ein, und es klang, als wäre dies das schönste Kompliment, zu dem Gabe in der Lage war.


 Gerade wollte Holland genau das sagen, als ihr mit einem Mal das Atmen schwerfiel. Das Licht verblasste, und der Raum um sie herum wurde unscharf. Ihr war leicht schwindlig, und als sie wieder sprechen konnte, kamen Worte heraus, die sie eigentlich nicht hatte sagen wollen. »Und wenn im Safe meines Vaters doch nicht das Alchemistische Herz liegt und die Bank mich gefangen nimmt?«


 »Das werde ich nicht zulassen. Du gehst da rein, und ich sorge dafür, dass du wieder rauskommst«, versprach Gabe. Der jedoch auf einmal gar nicht mehr wie Gabe aussah. Sondern wie Adam Bishop. Goldenes Haar, goldene Haut, ein sorgloser Ausdruck auf seinem schönen Gesicht.


 Holland blinzelte, doch als sie die Augen wieder aufschlug, stand immer noch Adam vor ihr.


 Adam befand sich im Strandhaus, genau vor ihr, so echt, dass sie ihn anfassen konnte, und er trug dieselbe zerrissene Jeans und dasselbe Karohemd wie vorhin, nur dass sein Hemd jetzt offen stand und sie einen Verband um seine Schulter erkennen konnte.


 »Vertrau mir, Funkelauge«, sagte er, und er klang sogar wie Adam. »Ich werde nicht zulassen, dass dich irgendein anderer festhält als ich.« Langsam hoben sich seine Mundwinkel zu einem spitzbübischen Lächeln, während er ihr die Arme um die Taille schlang.


 Holland versuchte, sich zu befreien, doch sie war vollkommen hilflos, als er sie an sich zog. Sie konnte nicht mehr tun, als wieder die Augen zu schließen. Noch fester dieses Mal.


 »Holland …« Nun hörte sie Gabes Stimme und fühlte seine Hand auf ihrer Schulter in dem Moment, in dem ihr etwas aus der Nase tropfte.
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 Holland schlug die Augen auf.


 Adam war fort.


 Gabe war wieder da, und im Strandhaus war es mit einem Mal viel zu hell, als hätte jemand sämtliche Lichter auf einmal angeschaltet. Die Wand mit den falschen Blättern wirkte plötzlich fast neongrün, das Sofa hatte einen noch grelleren Orangeton angenommen und auf ihrer Hand entdeckte sie eine Menge leuchtend rotes Blut.


 Würde sie so sterben? Passierte da irgendetwas in ihrem Kopf, das nur das Alchemistische Herz wieder in Ordnung bringen konnte?


 Behutsam tupfte ihr Gabe die Nase mit einem kleinen gelben Handtuch ab. Sie hatte nicht bemerkt, dass er es geholt hatte, aber sie hatte ihn während der Minute, in der sie sich Adam eingebildet hatte, ja auch nicht wahrgenommen.


 »Alles in Ordnung?«, fragte er.


 Nein. Definitiv nicht. Nicht mal annähernd.


 Die Uhr auf der Mikrowelle zeigte 2:07 Uhr und auf einmal war sie vollkommen erschöpft.


 Sie wollte nur noch schlafen und jemanden sagen hören, dass alles gut werden würde, bevor der Abspann anlief, und vielleicht brauchte sie auch eine Umarmung. Eigentlich wollte sie dringend in den Arm genommen werden. Wenn sie mit irgendjemand anderem zusammen gewesen wäre, dann hätte sie vielleicht einfach darum gebeten, doch Gabe wirkte eher so, als wäre er allergisch auf Umarmungen. »Ich glaube, ich bin einfach nur müde.«


 Skeptisch musterte Gabe sie. »Blutest du immer, wenn du müde bist?«


 »Ich wüsste nicht, dass ich schon mal so müde war.« Und sie beschloss, an diese Version zu glauben, statt zuzugeben, dass dies schon das dritte Nasenbluten in den vergangenen vierundzwanzig Stunden war und dass sie Dinge sah, die es nicht gab. Vielleicht war dies nicht die beste Entscheidung, die sie jemals getroffen hatte, doch wie ihre Tante Beth immer zu sagen pflegte: Nach zwei Uhr morgens macht man nur noch Fehler. »Ich … wasche mir mal das Gesicht.«


 Sie betrat das Badezimmer, dessen Tapete riesige Zitronen zeigte. Der Boden war schwarz-weiß gekachelt und direkt in der Mitte lag eine große Badematte in Form zweier Kirschen. Sie wirkte weich und sauber, und Holland ließ sich prompt darauf sinken.


 Zuerst nahm sie Januarys Rucksack ab. Dann zog sie endlich den Schuh aus und drehte ihn um. Sofort löste sich die Einlage, und ein Schlüssel mit einem roten Plastikschlüsselanhänger, auf dem Motor Motel stand, fiel ihr in die Hand.


 Der Schlüssel versetzte ihr einen kurzen elektrischen Schlag, doch abgesehen davon wirkte er vollkommen unauffällig. Wie etwas aus einem Sechzigerjahre-Motel. Dies war nicht, was Holland erwartet hatte. Vielleicht hätte sie ihn tatsächlich für wertlosen Schnickschnack gehalten, aber warum hatte January ihn dann in ihrem Schuh versteckt?


 


 Da fiel Holland wieder ein, dass die Professorin einmal ein Hotel erwähnt hatte. Rasch zog sie das Notizbuch aus dem Rucksack und blätterte es durch, bis sie die richtige Seite gefunden hatte.


 Das Royal


 Vielleicht der größte Mythos von allen oder zumindest der großartigste. Das Royal verkörpert alles, weshalb die Leute ihr Leben der Suche nach Magie widmen.


 Man muss ein registrierter Schlüsselbesitzer sein oder auf der offiziellen Gästeliste eines registrierten Schlüsselbesitzers stehen.


 Gäste von registrierten Schlüsselbesitzern können bis zu vierundzwanzig Stunden im Royal bleiben.


 Schlüsselbesitzer können so lange bleiben, wie sie wollen, und ein paar von ihnen tun genau das.


 Gerüchten zufolge gehen einige ungeklärte Vermisstenfälle auf Personen zurück, die im Royal eingecheckt und es nie wieder verlassen haben.


 Es wird strikt auf die Einhaltung der Etikette und Kleiderordnung geachtet.


 Keine nackten Tiere (bin nicht sicher, ob das nicht ein Scherz sein soll).


 Angeblich soll das Hotel außerhalb der Zeit existieren. Eine Stunde im Royal entspricht einer Minute in der echten Welt, was es zum perfekten Aufenthaltsort für jene macht, die sich verstecken oder niemals alt werden wollen.


 Holland fragte sich, ob dies vielleicht ein Schlüssel zum Royal sein konnte, aber prächtige Hotels hatten keine Plastikschlüsselanhänger. Als ihr Vater damals seine Schatzjagden für Holland erschaffen hatte, ließ er sie immer wissen, wenn sie alle Hinweise gefunden hatte. Sanft hatte er dann gesagt: Du hast schon alles, was du brauchst. Du musst es nur noch sehen. Dann wusste sie, dass sie nicht weitersuchen, sondern das, was sie hatte, nur noch richtig zusammensetzen musste. Aber ihr Vater war nicht hier, um ihr dies zu sagen.


 Das war es, was sie wirklich wollte: dass ihr Vater oder ihre Schwester oder jemand, der sie liebte, ihr versicherte, dass sie alles hatte, was sie brauchte. Dass sie das schon schaffen würde und dass sie nicht allein war.


 Ihre Suche nach weiteren Antworten würde vielleicht ihre Neugier stillen, doch sie würde ihr nicht geben, was sie sich wirklich wünschte. In einem anderen Bad wurde das Wasser angestellt. Holland konnte das Vibrieren der Rohre durch die dünnen Wände hören. Gabe duschte offenbar, und auf einmal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ebenfalls zu duschen.


 Als sie endlich unters Wasser trat, war es kalt, trotzdem fühlte es sich gut an, den ganzen Schmutz abzuwaschen. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog sie sich ein sauberes Tanktop und dünne Shorts aus dem Rucksack an.


 Schließlich öffnete sie die Badezimmertür und betrat das angrenzende Schlafzimmer. Das Licht war weich und gedimmt und kam von einem Kronleuchter aus Holzperlen. Hier gab es keine Neonschilder, nur Plastikblumen an der Wand hinter dem Bett und Gabe, der mit bloßem Oberkörper vor ihr stand.


 Sein dunkles Haar war feucht, die Haut unter seiner verbundenen Brust bronzefarben, und er trug nichts als schwarze Boxershorts, die ihm gefährlich tief auf der Hüfte saßen. Holland schärfte sich ein, nicht zu starren, aber er war ihr so nah, stand direkt vor ihr und hatte kaum etwas an.


 Er würde beiseitetreten müssen, um sie an sich vorbei zur Tür gehen zu lassen. Und sie würde zur Tür gehen.


 Holland wollte nicht mit Gabe schlafen. Auf keinen Fall. Nur dass sie es irgendwie doch wollte. Aber sie wusste einfach, dass es ein weiterer dieser Nach-zwei-Uhr-morgens-Fehler sein würde, wenn sie es tat.


 Sie musste aus diesem Zimmer raus und sich ein Bett suchen, in dem sie allein schlafen konnte. Selbst wenn dies die letzte Nacht ihres Lebens sein sollte, was sie nicht war. So durfte sie nicht denken.


 Wasser lief ihr über den Rücken und durchweichte ihr weißes Tanktop, als sie entschlossen einen Schritt auf die Tür zu machte.


 Gabe streckte die Hand aus, und sie landete an ihrer Taille. Schmetterlinge flogen in ihrem Bauch auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie an dieser Stelle berühren würde, und der Anflug von Überraschung auf seinem Gesicht verriet ihr, dass auch er nicht damit gerechnet hatte. Dass er eigentlich nach etwas ganz anderem die Hand ausgestreckt hatte, sie aber irgendwie an ihrer Taille gelandet war.


 »Wohin willst du?«, fragte er.


 »Ich muss ins Bett.«


 »Hier steht eins.« Er schob die Hand auf ihren Rücken und sie spürte den Druck durch ihr feuchtes Top.


 »Oh nein …« Sie wand sich frei und wich einen Schritt zurück, wobei ihre nackten Füße auf dem Holzboden fast ins Rutschen gekommen wären. »Du bist auch hier und …«


 


 »Ich weiß nicht, warum du überhaupt argumentierst.« Er machte einen Schritt auf sie zu, bis sie ihm und seiner nackten Brust wieder viel zu nah war. »Wir wissen beide, dass ich in demselben Bett schlafen werde wie du.«


 Ihr Magen schlug einen Purzelbaum. Und dann zog er sie aufs Bett.


 Gerade stand sie noch, dann lagen sie plötzlich auf dem Bett. Zusammen. Sie in seinen Armen. »Ich lasse dich nicht aus den Augen«, murmelte er.


 Holland hätte ihm sagen sollen, dass er sie nicht so fest an sich drücken musste, um sie im Auge zu behalten. Er musste sie nicht in die Arme nehmen, die so viel stärker waren, als sie erwartet hatte. Doch die Wahrheit war, dass sich das Gewicht seiner Arme schön anfühlte. Vielleicht ein bisschen mehr als schön, vielleicht gab er ihr das Gefühl, nicht so allein zu sein.


 Während Gabe in den Schlaf driftete, glitt eine seiner Hände unter ihr Top, gerade so weit, dass sie seine warmen Finger auf dem nackten Bauch fühlte, und anstatt sich von ihm zu lösen, schmiegte sie sich noch enger an ihn.
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 Es fühlte sich nicht nach Morgen an.


 Sondern nach einem Spätsommernachmittag, wenn das Licht dunstig und irgendwie grell war und der Tag so hell, dass alles etwas unscharf wurde.


 Holland war wach, konnte die Augen aber noch nicht öffnen. Ihre Lider waren schwer vom Schlaf und von Traumresten. Einen Moment lang konnte sie sich nicht daran erinnern, wo sie war. Es roch nach Meer, und eine andere Person lag mit ihr verschlungen da.


 Sie erschrak und fuchtelte herum, bis die Arme um sie den Druck verstärkten.


 »Entspann dich, Babe, du bist sicher.« Seine Hand rieb Kreise auf ihrem Bauch.


 Dann fühlte sie seine Lippen an ihrer Schulter, ihrem Hals, ihrem Ohr.


 Das war eine schlechte Idee.


 Das war eine ganz schlechte Idee, aus zu vielen Gründen, um sie alle aufzuzählen. Gründen, die sie noch nervöser machen würden, weil sie dies nur dann mit ihm tun würde, wenn sie sicher wüsste, dass sie heute sterben würde. Und sie wollte heute nicht sterben.


 »Wir sollten das nicht tun.« Sie wand sich aus seinen Armen und drehte sich zu ihm um, was eindeutig ein Fehler war.


 Adam sah auch am Morgen schön aus. Er wirkte weicher im dunstigen Licht, mit seinem zerzausten Haar und seinen noch schläfrigen Augen. »Guten Morgen, Funkelauge.« Er legte ihr eine Hand auf die Hüfte. Es fühlte sich vertraut und warm an und …


 Ein Blutstropfen rann ihm aus der Nase, gefolgt von noch einem und einem weiteren.


 »Adam …« Holland streckte die Hand nach ihm aus, aber er rührte sich nicht. Nicht mal, als immer mehr Blut auf das Bett floss. Seine Augen waren immer noch offen, doch der Blick war glasig geworden.


 »Adam!« Holland schrie seinen Namen und rüttelte ihn an der Schulter, doch das Einzige, was sich bewegte, war das Blut. »Adam! Adam …«


 »Holland«, sagte er, doch seine Lippen bewegten sich nicht. Er war immer noch erstarrt und blutete.


 »Adam!« Sie schüttelte ihn immer weiter.


 »Holland!«, rief eine Stimme, lauter dieses Mal. Dann fühlte sie eine Hand auf der Schulter. »Holland, wach auf! Wach auf!«


 Einen Moment lang blieben ihre Augen noch geschlossen, wollten sich einfach nicht öffnen. Gefangen an diesem zerbrochenen Ort zwischen den Träumen.


 »Schon gut«, beruhigte Gabe sie. Nicht Adam. Adam war nur ein Traum. Gabe war real. »Ich bin bei dir. Ich bin hier.«


 Endlich hob sie blinzelnd die Lider. Gabe saß aufrecht im Bett, eine Hand auf ihrer Schulter, in der anderen hielt er einen Kissenbezug, der mit ihrem Blut getränkt war.


 


 Da schmeckte sie es, das Blut auf ihren Lippen. »Was ist los mit mir?«, fragte sie.


 »Ich weiß es nicht. Du …« Gabe zögerte und schien kurz die Zähne zusammenzubeißen. »Du hast Adams Namen geschrien.«


 Eine Woge der Scham rollte über sie hinweg, gefolgt von Schrecken. Sie wollte Gabe nicht von ihrem sehr realistischen Traum erzählen, in dem sie mit Adam im Bett gelegen hatte. Erst recht nicht in diesem Moment, in dem Gabe aussah, als würde er nur zu gern ein weiteres Mal auf Adam schießen. Stattdessen sagte sie: »Wahrscheinlich habe ich nur verarbeitet, was gestern passiert ist. Und ich sollte mich lieber waschen.«


 Sie stieg aus dem Bett und eilte auf wackeligen Beinen ins Badezimmer. Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen hatte, öffnete sie erneut Januarys Rucksack. Unter diversem Krimskrams fand sie überraschend viele Klamotten und dazu einen gut gefüllten Kulturbeutel. Sie zog ein smaragdgrünes Seidenkleid mit Flügelärmeln, tiefem Ausschnitt und geraffter Taille heraus. Vielleicht ein bisschen zu übertrieben für den Besuch bei einer Bank, aber Holland hatte so eine Ahnung, dass diese Bank etwas außergewöhnlicher war als übliche Geldinstitute.


 Dann probierte sie ein Paar High Heels ihrer Schwester an. Sie waren aus schwarzem Lackleder und höher, als es Holland lieb war, aber wenigstens war der Absatz etwas dicker, und die Schuhe hatten niedliche Retroknöpfchen an den Seiten, die gut zu dem grünen Kleid passten.


 Zum Rennen würden sie sich nicht eignen, aber Holland hoffte einfach, dass sie nicht rennen musste. Im Rucksack fand sie außerdem eine kleine schwarze Handtasche. Holland zog sie heraus und steckte ein paar persönliche Dinge hinein, darunter auch den Motor-Motel-Schlüssel. Wieder bekam sie einen elektrischen Schlag, als sie den Schlüssel berührte, und wieder fragte sie sich, wofür er wohl war.


 Gabe klopfte laut an die Badezimmertür. »Bist du so weit?«


 Als Holland die Tür öffnete, wehte ein neuer Duft durchs Strandhaus. Butter. Sirup. Zimt. Speck. Kaffee. Hatte Gabe Frühstück für sie gemacht?


 Die Küche grenzte ans Wohnzimmer, und wie der Rest dieses Häuschens schien sie wie gemacht für Fotos. Die Schränke waren in einem frischen Fünfzigerjahre-Grün gestrichen, die Geräte in einem glänzenden Vintage-Cremeton gehalten. Dazu Retro-Vinylstühle – mit dicken cremeweißen Streifen in der Mitte –, die um einen Tisch herum standen.


 Holland trat näher heran und musterte den Berg an Take-away-Kartons. Wenn sie die Schrift darauf richtig entzifferte, dann hatte Gabe Pumpkin-Pancakes, Pumpkin-French-Toast, Pumpkin-Würstchen, Pumpkin-Waffeln und ihre geliebten Pumpkin-Chocolat-Chip-Muffins bestellt. Auf einmal fiel ihr wieder ein, dass Halloween war. War das alles für sie?


 Ihre Schulterblätter prickelten, als würde sie beobachtet. Sie fuhr herum und sah Gabe im Türrahmen lehnen.


 Er trug einen Nadelstreifenanzug, der mit Sicherheit einen etwas anderen Blauton aufwies als der vom vergangenen Abend. Sonst würde sie längst wissen, wie dieses Blau seine Augen zum Leuchten brachte. Oder vielleicht lag es auch an der Art, wie er sie musterte. Sein Blick glitt an ihren nackten Beinen hinauf, bevor er das kurze Seidenkleid betrachtete.


 


 Dann ging er rasch zum Tisch hinüber, als wäre es ein Fehler gewesen, sie so offen zu betrachten. Vielleicht dachte er ja auch darüber nach, ob es ein Fehler gewesen war, mit ihr in einem Bett zu schlafen. Anstatt sich in seiner Nähe wohler zu fühlen, war nun alles noch etwas unbehaglicher.


 Kurz kam ihr der Gedanke, wie nett es wäre, wenn zu bestimmten zwischenmenschlichen Beziehungen auch gleich eine Gebrauchsanweisung geliefert würde, wie bei Kleideretiketten.


 Nur für den Notfall.


 Engen Kontakt vermeiden.


 Nicht mit ins Bett nehmen.


 Gabes Augen wurden schmal. »Du siehst aus, als würdest du dir Sorgen machen.«


 »Worüber sollte ich mir schon Sorgen machen?«, gab sie flapsig zurück. »Abgesehen davon, dass ich vielleicht nie wieder aus dieser Bank rauskomme oder das Alchemistische Herz nicht finde oder erneut Nasenbluten bekomme? Augenblick mal … Was passiert, wenn ich in der Bank Nasenbluten kriege?«


 »Lass es besser sein.«


 »Aber …«


 »Du hast nur zwanzig Minuten«, unterbrach er sie.


 »Eigentlich nur fünfzehn.«


 »Haben sie gesagt, du sollst fünf Minuten früher da sein?«


 »Ja.«


 »Dann hast du zwanzig Minuten.« Er reichte ihr eine weiße Keramikuhr. »Leg die um. Sie geht auf die Millisekunde genau. Du wirst jeden einzelnen Moment brauchen, um rein- und mit dem Alchemistischen Herzen wieder rauszukommen.«


 »Und was mache ich, wenn es nicht im Safe ist?«


 »Dann hole ich dich trotzdem raus.«


 »Wie?«


 Gabe wirkte beleidigt, weil sie das infrage stellte. Dann griff er in seine Tasche und zog ein Wegwerfhandy heraus. »Hier ist meine Nummer eingespeichert.« Er drückte es ihr in die Hand.


 »Trägst du immer mehrere Wegwerfhandys mit dir rum?«


 Ohne auf ihre Frage einzugehen, sagte er: »Ich bin der einzige Kontakt. Ruf mich an, sobald du das Alchemistische Herz hast oder wenn du aus der Bank rausmusst.«


 »Warte.« Gerade war ihr bewusst geworden, dass sie in der vergangenen Nacht gar nicht darüber gesprochen hatten. »Kannst du nicht mitkommen?«


 »Ich halte das für keine gute Idee.«


 »Warum?«


 »Dein Termin schützt nur dich, Süße. Apropos Termin …« Er musterte ihren Rucksack. »Den da willst du bestimmt nicht mitnehmen wollen. Die Bank wird nach Möglichkeiten suchen, deine Zeit zu verkürzen und dir das Entkommen zu erschweren. Wenn du einen Rucksack mit reinnimmst, werden sie jeden einzelnen Gegenstand darin auf Spuren von Magie prüfen.«


 »Es ist nur ein Rucksack voller Klamotten.« Was nicht ganz stimmte, aber sie wollte sich nicht davon trennen, da sich nun auch das Notizbuch der Professorin darin befand.


 »Du musst ihn ja nicht hierlassen. Du kannst ihn einfach mir geben, solange du drin bist.«


 »Was ist mit dem Handy, das du mir gegeben hast?«


 


 »Darauf werden sie nicht weiter achten, weil es eindeutig Schrott ist. Na, komm – wir sollten lieber gehen.«


 »Warte – wo wir gerade von Handys sprechen. Hast du schon etwas von meiner Schwester gehört?«


 Gabe schüttelte den Kopf.


 Holland empfand leise Sorge.


 »Keine Angst, sie meldet sich bestimmt bald.«


 Holland war bewusst, dass sich ihre Schwester in einem anderen Land aufhielt, aber sie hatte trotzdem ein ungutes Gefühl. »Kannst du mir wenigstens ihre Nummer geben, damit ich sie in mein Handy einspeichern kann?«


 »Glaubst du wirklich, deine Schwester würde eine unbekannte Nummer zurückrufen, die angeblich dir gehört?«


 Da hatte er nicht unrecht, trotzdem sagte Holland: »Ich möchte es wenigstens versuchen.«


 Gabe zog sein Handy hervor und ratterte eine Nummer herunter.


 Schnell tippte Holland eine Nachricht.


 Hey! Ich bin’s, Holland. Dein Freund hat mein Handy aus dem Fenster geworfen, deshalb schreibe ich dir von einem neuen Handy. Und


 Sie überlegte, wie viel sie verraten sollte. Holland hatte so viele Fragen, doch eine Textnachricht schien nicht das richtige Medium dafür zu sein. Schließlich entschied sie sich für: Ich fahre heute Vormittag zur Bank.


 »Na, komm«, wiederholte Gabe. »Wir müssen los.«


 »Nur noch eine Sekunde.« Holland drehte sich wieder zum Tisch um und schnappte sich einen Iced Coffee und eine ganze Tüte voller Pumpkin-Chocolat-Chip-Muffins.


 Gabe blieb in der Tür stehen, ohne etwas anzurühren.


 »Hast du keinen Hunger?«, fragte sie.


 Er schüttelte den Kopf. »Ich mag keinen Kürbis.«


 »Warum hast du das alles dann bestellt?«


 Er zuckte mit den Schultern. »Weil du mir wie jemand vorkommst, der Feiertage mag.« Dann ging er rasch davon, als würde er Ausschlag bekommen, wenn er etwas Nettes sagte oder tat.
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 Sobald Holland den Rucksack ihrer Schwester im Kofferraum verstaut hatte, vermisste sie auch schon das Gewicht auf ihrem Rücken.


 »Er ist noch hier drin, wenn du zurückkommst«, versprach Gabe.


 Aber auf einmal konnte Holland nur noch daran denken, dass es die Leute in Filmen, in denen so etwas gesagt wurde, nie wirklich zurückschafften.


 »Bist du nervös?«, fragte Gabe.


 »Warum?«, gab Holland zurück. »Ich gehe doch nur in eine böse Bank, um einen Gegenstand zu holen, der vielleicht oder vielleicht auch nicht dort ist, und gerade fällt mir auf, dass ich nicht mal weiß, wie dieser Gegenstand aussieht.«


 »Niemand weiß, wie er aussieht. Einige vermuten, dass er seine Form verändern kann.«


 »Was nicht hilfreich ist.«


 Gabe runzelte die Stirn, dann steckte er die Hand in seine Anzugtasche und zog eine alte Bronzemünze heraus.


 


 »Was ist das?«, wollte Holland wissen.


 »Nur irgendwas, das ich gefunden habe«, antwortete er auf eine Art, die deutlich machte, dass es definitiv mehr war als nur irgendwas. »Und jetzt streck die Hand aus.«


 »Ich glaube, ich brauche ein bisschen mehr Kontext.«


 Gabe seufzte. »Ich gebe dir eine kurze Einweisung, wie man magische Gegenstände erspürt, nur für den Fall, dass du nicht richtig verstehst, was im Safe deines Vaters liegt. Und jetzt streck die Hand aus.«


 Dieses Mal gehorchte Holland.


 »Wenn ich das in deine Hand lege, dann sag mir, ob du bei der Berührung etwas wahrnimmst oder fühlst. Was die Sache schwierig macht, ist, dass sich Magie nicht immer gleich anfühlt. Manchmal bekommt man davon eine Gänsehaut auf den Armen, manchmal wird die Welt um dich herum einen Moment lang still. Sie verursacht Dinge, die man im Grunde ständig spürt, aber niemand versteht, warum das so ist, wenn man nicht darauf achtet. Also« – Gabe hielt inne, und der Blick seiner dunklen Augen hielt sie fest – »pass jetzt gut auf.«


 Holland nickte, war jedoch unerklärlich nervös. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme, obwohl er die Münze noch nicht mal abgelegt hatte, davon konnte es also eigentlich nicht kommen. Dann drückte Gabe ihr die Münze in die Handfläche, und sie spürte es. Eine scharfe eisige Brise schnitt durch die warme Morgenluft. Nur einen Moment lang. Dann schien ihr wieder die Sonne auf die Haut.


 »Ich glaube, ich habe es gefühlt.« Holland lächelte. »Da war eine Veränderung in der Luft.«


 Gabe nickte einmal und griff wieder nach der Münze.


 


 Holland schloss die Finger darum. »Nicht so schnell«, sagte sie. »Ich möchte wissen, was sie tut.«


 Ernst musterte Gabe sie. »Wenn ich in eine Bar komme, muss ich für keinen Drink zahlen, solange ich diese Münze habe.«


 »Veralberst du mich?«


 »Ich bin nicht gerade für meinen Sinn für Humor bekannt, Süße.« Aber nun grinste Gabe breit. Vielleicht war es das erste echte Lächeln, das sie bei ihm sah, und es war ein wirklich gutes Lächeln. Eventuell war sie sogar ein kleines bisschen benommen, und Gabe schien es zu bemerken. Sie erwartete, dass sein Lächeln sofort verblasste, doch stattdessen griff er nach ihrer Hand und bog ihre Finger behutsam auf, um die Münze herauszunehmen. »Wenn du mit dem Alchemistischen Herzen aus der Bank kommst, dann gehen die Getränke heute Abend auf mich.«
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 Wurden die Vorlesungen der Professorin tatsächlich abgesagt oder ist dies nur ein weiterer Test?


 Die meisten deiner Kommilitonen halten es für einen Test – ihr wisst alle, dass die Professorin solche Spiele mag. Ein paar deiner Freunde sind das Spielen leid, aber du willst nicht aufgeben. Noch nicht.


 Du glaubst, dass die Professorin Hinweise auf die nächste Vorlesung hinterlassen hat, die du nur finden musst.


 Du gehst deine Notizen durch. Der Teufel, die Bank, das Royal, das Nachmitternachtsmenü, die unschönen Todesfälle von Isla Saint und Benjamin J. Tierney.


 Jede dieser Geschichten könnte einen Hinweis enthalten, aber Benjamin J. Tierney ist der Name, der dir immer wieder auffällt. Er ist vor fast fünfzehn Jahren gestorben, doch die Leute sind immer noch wie besessen von ihm. Er war bekannt dafür, gern Geschichten in Geschichten eingebettet und persönliche Hinweise darin versteckt zu haben. Und du fragst dich, ob nicht vielleicht auch etwas in seiner Geschichte versteckt sein könnte.


 Du wirst selbst ein bisschen besessen, schaust dir alte Interviews und Filme an und durchstöberst seine Wonderpage-Seiten.


 


 Price of Magic-Trilogie


 Artikel Diskussion


 Lesen Bearbeiten Quelltext bearbeiten Versionsgeschichte Werkzeuge


 Die unvollendete Price-of-Magic-Trilogie (eine JME-Produktion) war das letzte Projekt, an dem Benjamin J. Tierney vor seinem Tod gearbeitet hat.


 Zusammenfassung der Filme [Bearbeiten]


 Price of Magic handelt von Sophia Westcott (gespielt von Michelle Peña), einer Bibliothekarin in einer Kleinstadt, die über die Gabe der Nekromantie verfügt. Zu Beginn des Films ist unklar, warum Sophia und ihr Ehemann Red (gespielt von Sam Young) mitten ins Nirgendwo gezogen sind und ihre Freunde, ihre Familien und ihr wunderschönes Haus an den Klippen von Seaspray, Kalifornien, hinter sich gelassen haben. Die Szenen wechseln zwischen Vergangenheit und Gegenwart und enthüllen langsam das Geheimnis, warum Red und Sophia auf die andere Seite des Landes gezogen sind.


 Red war Feuerwehrmann und ist vor einem Jahr bei einem eigentlich leicht zu löschenden Brand ums Leben gekommen. Sophia hat ihre Gabe als Nekromantin eingesetzt, um ihn ins Leben zurückzuholen, doch damit hat sie eine apokalyptische Feuersbrunst heraufbeschworen, durch die ein ganzer Staat verwüstet wurde. Sophia hat geschworen, ihre Magie nie wieder einzusetzen, und ist mit Red nach Secret Ravine, Louisiana, gezogen, wo ihr beschauliches Leben schon bald von einer Reihe verstörender Morde an Kindern unterbrochen wird.


 Gemeinsam finden Sophie und Red heraus, dass ein magischer Kult hinter diesen brutalen Morden steckt und dass es nur eine Möglichkeit gibt, sie aufzuhalten und die getöteten Kinder ins Leben zurückzuholen: Sophia muss die Macht opfern, mit der sie ihren toten Ehemann am Leben hält.


 Symphony of Death


 Im zweiten Film verbündet sich Sophia, die wild entschlossen ist, ihre Kräfte zurückzugewinnen, mit einem Medium, das wegen Mordes gesucht wird. Am Ende des Films gelingt es Sophia, das Medium vor einer Verurteilung zu bewahren, indem sie den wahren Mörder findet. Außerdem holt sie ihren Ehemann ein weiteres Mal ins Leben zurück, doch dieses Mal kostet sie dies ihr eigenes Leben.


 Titelloser dritter Film


 Für diesen Film gibt es keine Zusammenfassung.


 Benjamin J. Tierneys letztes Drehbuch wurde nie gefunden. Es wird vermutet, dass er es möglicherweise nie geschrieben hat. Andere Quellen besagen, dass das Drehbuch durchaus existiert, dass es aber verflucht ist – genau wie die gesamte zweite Trilogie – und dass die Welt besser dran ist, wenn es nie gefunden wird.


 Diese Seite wurde zuletzt am 30. Oktober 2025 bearbeitet.


 Du hast diese Seite schon einmal gelesen, erinnerst dich aber nicht an die Erwähnung, das verschwundene Drehbuch könnte verflucht sein. Dir entgeht nicht, dass die Seite gestern bearbeitet wurde, und du fragst dich, ob es vielleicht die Professorin war. Wenn dies der Hinweis ist …


 Schwarze Streifen ziehen sich über den Bildschirm deines Laptops.


 »Was zum …« Fluchend versuchst du, den Cursor zu bewegen. Dann willst du den Browser schließen, doch das Einzige, was sich auf dem Bildschirm bewegt, sind die schwarzen Streifen. Wie Wellen laufen sie über den Bildschirm, sodass es aussieht, als wäre deinem Computer übel. Immer wieder drückst du auf Esc. Du hast eine Hausarbeit auf diesem Computer gespeichert und kannst es dir nicht leisten, sie zu verlieren, außerdem ist das Ding praktisch brandn…


 Der Bildschirm zeigt ein graues Flirren. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubst du, die Wörter Game over darauf zu erkennen. Dann wird alles schwarz. Pechschwarz. Tot.


 »Nein!« Du drückst auf den Einschaltknopf.


 Nichts passiert.


 Du drückst noch mal.


 Immer noch nichts.


 Du schließt das Ladekabel an, vielleicht ist ja einfach der Akku leer. Du gibst ihm volle zehn Minuten, dann drückst du den Einschaltknopf ein weiteres Mal. Aber der Computer fährt nicht mehr hoch. Du denkst an die Wörter Game over. Du weißt nicht, ob es das Spiel der Professorin ist, aber du hast es satt. Du hast es so satt.


 Du hast diesen Laptop gerade erst gekauft. Du musst morgen deine Hausarbeit abgeben. Die Geschichten der Professorin sind wirklich faszinierend, aber du wünschst dir, du hättest stattdessen den Kurs Die Wissenschaft der Superhelden belegt.

 


 
 [image: ]
DREIUNDZWANZIG


 Die Ziffern auf dem Armaturenbrett zeigten 9:01 Uhr. In einer Stunde würde Holland die Bank entweder bereits wieder verlassen haben oder … Sie wollte diesen Gedanken nicht mal zu Ende bringen. Ihre kurze Begeisterung über Gabes Unterricht in Magie war verflogen, genau wie Gabes flüchtiges Lächeln. Vermutlich hatte er das mit den Drinks gar nicht ernst gemeint. Nicht, dass das wichtig wäre. Wichtig war nur, lebend aus der Bank zu kommen.


 Die Fahrt nach Centennial City verlief schneller als jede andere in der Geschichte von Los Angeles. Es gab keinen Verkehr. Keinen einzigen Stopp. Nur eine rote Ampel neben einer Plakatwand für den neuesten Film von Vic VanVleet. Beim Anblick von Chance’ lächelndem Gesicht spürte Holland einen Stich der Reue.


 Dann gab es keine Plakatwände mehr, nur schöne Bäume und Vögel und mattschwarze Straßenlaternen, die aussahen, als wären sie aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert importiert worden.


 Sie fuhren durch ein Viertel mit so riesigen Grundstücken, dass man die Häuser darauf nicht mal sah, nur Baumreihen in herrlichen Farben, die Holland in der Stadt kaum einmal zu Gesicht bekam. Hier sah es tatsächlich nach Herbst aus.


 


 Auch die Autos hatten Farben, die sie vermutlich noch nie gesehen hatte: schimmerndes Grün mit Dächern in Cremeweiß, loderndes Orangerot mit Rennstreifen auf der Motorhaube, funkelndes Rot mit einem Hauch von Glitzer, leuchtendes Meerblau mit Blitzen auf der Seite, dunkles Pflaumenlila und Retro-Mint.


 Es hätte kitschig wirken müssen, doch es war lebendiger als alles, was sie in L.A. jemals zu Gesicht bekommen hatte. Dies sah nicht aus wie ein Ort, an dem das Hauptquartier einer bösartigen Organisation errichtet worden war. Diese Gegend wirkte eher, als würde man hier am Wochenende zum Picknicken hinfahren oder zu einer eleganten offenen Hausbesichtigung. Auch wenn Holland vermutete, dass die Menschen, die hier lebten, wohl niemals umzogen.


 »Bist du sicher, dass die Bank hier ist?«, fragte sie Gabe.


 Dann sah sie es etwa hundert Meter vor ihnen. Das Gebäude umfasste einen ganzen Block. Ein absurd riesiges jadegrünes Juwel von einem Haus mit leuchtend goldenen Art-déco-Mustern entlang der endlosen Fensterfronten. Es war so atemberaubend und so hoch, dass sie nicht begriff, warum sie es noch nie bemerkt hatte.


 Magie.


 Da fühlte sie es auch, genauso wie man die Veränderung in der Luft spürt, sobald man sich dem Meer nähert. Was genau sie wahrnahm, konnte sie nicht sagen. Es war kein Geruch, doch es fühlte sich an wie das, was sie mit der Münze erlebt hatte.


 Je länger sie hinsah, desto strahlender und eindrucksvoller und sogar noch größer wirkte die Bank. Nun schien es geradezu unmöglich zu sein, dass sie das Gebäude noch nie zuvor gesehen hatte. Nicht mal auf einer Postkarte oder in einem Film. Gern hätte sie gefragt, was für eine Art von Magie ein solches Anwesen vor der Welt verbergen konnte, doch da parkte Gabe vor einem Haus mit äußerst akkurat getrimmten Hecken, und auf einmal war sie zu nervös, um etwas herauszubringen. Sie wusste nicht mal mehr richtig, wie man atmete. Ihr wurde schwindlig und sie konnte nur winzige Schlückchen Luft nehmen.


 Die Bank lag einen Block vor ihnen. Nur eine Kreuzung entfernt. Hoffentlich wartete das Alchemistische Herz dort auf sie, doch nun, da sie so nah dran war, kam es ihr völlig unmöglich vor. Und selbst wenn es wirklich da war, schien es unmöglich zu sein, es dort rauszuholen.


 »Da gibt es noch etwas, das du wissen solltest«, sagte Gabe.


 »Ich glaube, ich weiß schon genug.« Normalerweise liebte Holland Informationen. Sie liebte Fakten und Geschichten, aber nun hatte sie das Gefühl, jede weitere Information könnte einfach zu viel sein. Sie befand sich bereits in einer neuen Welt voller neuer Regeln, die sie nicht kannte. Regeln, die sie vielleicht versehentlich brechen würde.


 »Entspann dich«, sagte Gabe. »Es ist bald vorbei. Sorg einfach dafür, dass du dich da drinnen von der Geschäftsleitung fernhältst.«


 »Warum? Wer ist die Geschäftsleitung?«


 »Das weiß ich nicht. Sie halten es geheim. Aber ich habe gehört, dass der Typ Gedanken lesen kann.« Gabe zögerte. »Falls du ihm begegnest, dann denk bloß nicht an mich. Wenn sie rausfinden, dass ich hier bin und auf dich warte, dann werde ich dich vielleicht nicht rausholen können.«


 Auf einmal hatte Holland tausend Fragen. Doch nun blieben ihr nur noch Minuten bis zu ihrem Termin. Die Sekunden verstrichen schneller, als es Sekunden tun sollten, und alles schien plötzlich einfach zu viel zu sein. Die Magie und Gabes Geheimnisse und das überwältigende Gefühl, einfach keine Ahnung zu haben, worauf sie sich da einließ. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


 »Hey …« Gabe schaltete den Motor ab und sah ihr direkt in die Augen. »Sobald du den Tresorraum verlässt, rufst du mich an, und ich werde da sein, wenn du rauskommst.«


 »Und wenn sie mich vorher schnappen?«


 Er beugte sich näher zu ihr. »Das werde ich nicht zulassen.«


 »Aber …«


 Er schob ihr eine Hand in den Nacken und drückte die Lippen auf ihre. Sein Mund war weich, doch der Kuss hatte etwas Raues, als würde Gabe ihn lieber wieder unterbrechen, als wüsste er, dass dies ein Fehler war. Er schob die Finger in ihr Haar, nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und biss sanft zu. Dann ließ er sie los, sah dabei jedoch aus, als würde er das nur widerwillig tun.


 Holland beugte sich kaum wahrnehmbar nach vorn, doch er wich zurück. Fast glaubte sie, so etwas wie Bedauern in seinem Blick zu lesen, doch es war so schnell wieder verschwunden, dass sie sich fragte, ob es überhaupt da gewesen war.


 »Ich bin hier, wenn du rauskommst«, versprach er.
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 Holland gab sich eine Minute, um über den Kuss nachzudenken. Um sich zu fragen, warum Gabe sie geküsst hatte, warum er so bedauernd ausgesehen hatte und warum sie nervös wegen eines Kusses war, obwohl buchstäblich ihr Leben davon abhing, was gleich in dieser Bank geschehen würde.


 Ein Kuss war da doch völlig egal. Nur, dass ein Kuss eben nie egal war.


 Und es war ein sehr guter Kuss gewesen.


 Holland erlaubte sich, noch ein bisschen länger über den Kuss nachzudenken. Sie gestand sich ein, dass sie mehr wollte. Vielleicht sogar mehr als nur einen Kuss.


 Dann betrat sie die Bank.


 Das Gebäude gehörte zu der Art von Orten, an denen man besser nichts anfassen sollte.


 Nicht die blitzblanken Glastüren.


 Nicht die antiken Türknäufe.


 Nicht die Marmortresen, hinter denen die Banker an elfenbeinweißen Schreibmaschinen mit schimmernden Messingtasten saßen.


 Klick-klack-klick.


 Klick-klack-klick.


 


 Klick …


 Eine Sekunde lang hörten alle auf zu tippen. Die Stille währte nur einen Augenblick, was jedoch ausreichte, damit sie bis zur Gewölbedecke mit dem geometrischen Sonnenuntergangsmuster emporsteigen konnte. Dann begann das Tippen erneut.


 Allerdings hätte Holland schwören können, dass sich unter dem sauberen Klicken der Tasten leises Gewisper erhob. Sie konnte die Worte nicht verstehen, doch die Härchen an ihren Armen stellten sich auf, und ihr Herz fing an zu hämmern, so wie Herzen eben hämmerten, wenn über ihren Menschen geredet wurde.


 »Guten Morgen, Miss St. James«, begrüßte sie eine hübsche Bankerin mit Cowboyhut, Cowboystiefeln, einem Gürtel mit zwei Plastikpistolen und einem glänzenden Silberstern, auf dem stand: Nennen Sie mich einfach Sheriff.


 Sofort erstarb das Getuschel.


 Dafür taten nun alle so, als würden sie Holland nicht beobachten, während sie zu begreifen versuchte, warum diese Bankerin wie eine weibliche Version von Wyatt Earp gekleidet war.


 Dann fiel ihr wieder ein, dass heute Halloween war. Das hatte sie ganz vergessen. Vermutlich hatte der Kuss ihr Gehirn weich gekocht. Trotzdem überraschte es sie, dass die Bankerin ein Kostüm trug. Die ganze Pracht und das Gefühl, lieber nichts anzufassen, passten zu dem, was Holland von einer Bank des Bösen erwartete. Dieses Kostüm nicht. Nun ließ sie den Blick über die anderen Banker schweifen, die alle versuchten, sie nicht anzustarren, und entdeckte erstaunlich viele Cowboyhüte, Cowboystiefel und Lederwesten mit Fransen.


 »Heute ist Wild-West-Freitag«, erklärte die Bankerin. »Wir suchen uns für Halloween immer ein Thema aus.« Dann ging sie los in Richtung des hinteren Teils der Bank, und ihre Schritte waren so leicht, dass ihre Absätze auf den kunstvollen Chevron-Fliesen in Gold und Smaragdgrün keinerlei Geräusch verursachten. »Ich bin übrigens Padme. Ich bringe Sie zum Büro der Geschäftsleitung, weil dies Ihr erster Besuch ist, nicht wahr?«


 »Stimmt … aber Moment«, warf Holland ein. »Warum soll ich die Geschäftsleitung treffen? Ich bin hier, um ein Schließfach zu öffnen.«


 »Ich weiß, aber die Geschäftsleitung wünscht, Sie vorher zu sehen«, erklärte Padme freundlich, als wäre sie eine Bankerin in einer normalen Bank, die einer nicht ganz so normalen Kundin eröffnete, dass ihr eine ganz besondere Ehre zuteilwerden sollte. Allerdings fühlte sich dies hier nicht nach einer besonderen Ehre an. Und Holland konnte nur noch an Gabes Warnung denken.


 Es sei denn, die Geschäftsleitung war Manuel Vargas. Immerhin hatte sie um einen Termin bei ihm gebeten. Vielleicht wollte er ihr noch etwas sagen. »Ist Manuel Vargas die Geschäftsleitung?«, fragte sie.


 Padme wirkte verwirrt. »Ich kenne keinen Mr Vargas, aber wenn er zur Bank gehört, dann weiß die Geschäftsleitung mit Sicherheit, wer er ist.«


 »Wenn es in Ordnung ist«, warf Holland ein, »würde ich die Geschäftsleitung lieber treffen, nachdem ich mein Schließfach geöffnet habe.«


 Padmes Lächeln verlor nichts von seiner Wärme. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.« Vor einem altmodischen Messingaufzug blieb sie stehen. Es handelte sich um die Art von Aufzug mit kunstvoll geschmiedetem Metallgitter und elegantem Zifferblatt darüber, das im Moment anzeigte, dass sich die Kabine noch drei Stockwerke über ihnen befand. Dann sah sie auf ihre Uhr hinab. »Genau genommen beginnt Ihr Termin erst in zwei Minuten. Im Moment darf ich Sie sonst nirgendwo hinführen. Und glauben Sie mir, Miss St. James, Sie werden mit der Geschäftsleitung sprechen wollen, bevor Sie diesen Safe öffnen.«


 Der Fahrstuhl gab ein leises Klingeln von sich und Padme zog das Gitter auf.


 Holland vermutete, sie könnte auch einfach noch zwei weitere Minuten hier stehen bleiben und dann verlangen, zum Schließfach gebracht zu werden, doch Padme sah sie an, als wäre dies ein ernster Fehler. Und Holland war nicht sicher, ob sie dadurch irgendetwas gewinnen oder nur zwei Minuten ihrer Zeit verschwenden würde.


 Also betrat sie den Fahrstuhl.


 »Weise Entscheidung.« Padme schloss das Gitter und drückte auf einen runden Messingknopf mit der Nummer dreiundzwanzig. Woraufhin der Fahrstuhl ein leises Summen von sich gab. Die Türen schlossen sich, und Holland schlug das Herz bis zum Hals, als sich die Kabine nach oben in Bewegung setzte.


 Aus den Lautsprechern des Fahrstuhls schallte ein Cover von »Season of the Witch«. Padme tippte leise mit dem Stiefelabsatz im Takt der Musik. Für sie war die Arbeit in der Bank des Bösen einfach ganz normaler Alltag.


 Der Fahrstuhl fuhr noch ein paar weitere Stockwerke hinauf, dann wandte sich Padme langsam an Holland. »Ich wollte mir das vorhin nicht so deutlich anmerken lassen, aber ich bin ein großer Fan Ihrer Schwester.« Sie sagte es auf eine Art, auf die Holland bisher noch niemanden über January sprechen gehört hatte, als wäre sie ein Hollywoodsternchen oder eine Lokalheldin. Auf einmal war Holland furchtbar verwirrt.


 »Woher kennen Sie meine Schwester?«


 »Na ja, eigentlich kenne ich sie nicht besonders gut«, gestand Padme. »Sie arbeitet ganz genau genommen nicht in dieser Branche, daher bin ich ihr nur ein paarmal begegnet. Aber sie ist so gut in ihrem Job, dass praktisch jeder weiß, wer January St. James ist.« Padme lächelte strahlend, als müsste Holland unheimlich stolz sein.


 Doch Holland fühlte nur ein Rumoren im Bauch. Auf keinen Fall würde ihre Schwester hier arbeiten. Die Bank war böse.


 Fröhlich plapperte Padme weiter. »Außerdem wollte ich noch sagen, wie furchtbar leid es mir für den Partner Ihrer Schwester tut, um Adam.« Sie legte sich eine Hand aufs Herz. »Es war schrecklich für mich, als ich von der Schießerei erfahren habe.« Dann sagte sie noch mehr darüber, dass alle in der Bank Adam eine rasche und vollständige Genesung wünschten und hofften, der Schütze würde gefasst werden, und danach klang es so, als würde sie wieder über January reden. Holland nahm jedoch kaum etwas davon wahr. Denn in ihrem Kopf hörte sie nur noch das, was Adam gestern gesagt hatte: Ich schwöre dir, dass ich die Wahrheit sage. Ich arbeite mit deiner Schwester zusammen, mit January. Sie ist meine Partnerin. Sie hat mich hergeschickt, um auf dich aufzupassen.


 Holland hatte ihm nicht geglaubt. Sie hatte Gabe geglaubt. Aber was war, wenn sie sich geirrt hatte?


 Nein. Adam log. Nicht Gabe. Gabe hatte ihr gestern sein Handy gegeben, damit sie January anrufen konnte. Und er hatte ihr heute Morgen Januarys Nummer genannt. Oder? Im Grunde wusste Holland nicht, welche Nummer sie gestern angerufen hatte, nur, dass sie bei der Mailbox ihrer Schwester gelandet war. Was sich jedoch leicht vortäuschen ließ. Sogar die Nummer, die er Holland heute gegeben hatte, könnte falsch sein, und Holland wäre es nicht aufgefallen.


 Rasch warf sie einen Blick auf ihr Handy. Immer noch keine Antwort von January.


 Vielleicht hatte Gabe recht und January würde einer unbekannten Nummer nicht antworten. Oder vielleicht hatte er das auch nur gesagt, damit sie keinen Verdacht schöpfte, wenn ihre Schwester nicht reagierte.


 »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Padme. »Hätten Sie gern ein Glas Wasser?«


 Holland schüttelte den Kopf. Was sie gern hätte, war mehr Zeit, um dies alles zu verarbeiten.


 Mit einem weiteren leisen Klingeln blieb der Fahrstuhl stehen. Padme zog das Metallgitter auf, und dann nahm sie Hollands Hand. Ihre braunen Finger waren warm und weich. »Keine Sorge.« Sie verstärkte den tröstlichen Druck ein wenig. »Adam geht es bestimmt schon besser.« Damit verabschiedete sie sich und fuhr mit dem Fahrstuhl wieder in die Lobby hinunter.


 Holland sah ein weiteres Mal auf die Uhr – für ihren Termin blieben ihr noch genau fünfzehn Minuten, was bedeutete, dass ihr noch fünfzehn Minuten blieben, um herauszufinden, wem sie vertrauen wollte. Obwohl sie im Moment das Gefühl hatte, sie könnte überhaupt niemandem vertrauen.


 Sie wollte glauben, dass es eine Welt gab, in der Adam tatsächlich Januarys Partner und Gabe ein guter Kerl sein konnte. Leider bekam sie jedoch einfach nicht beides unter einen Hut.


 Einer dieser Männer war geschickt worden, um sie zu beschützen, und der andere belog sie.


 Hollands Kopf dröhnte, während sie auf eine einsame Tür am Ende des Gangs zuging. Wahrscheinlich sollte sie anklopfen, doch sie konnte es sich nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren. Mit einem nervösen »Hallo« drehte sie den Türknauf.


 Das Erste, was sie registrierte, war das viele Glas. Eine ganze Wand aus grünem Buntglas, die das Büro in glitzerndes smaragdgrünes Licht tauchte. Es sah aus, als wären Der Zauberer von Oz und Der große Gatsby gleichzeitig aus dem Bücherregal gefallen und hätten ihre Worte ausgeleert, die sich dann in diesen Art-déco-Glanz verwandelt hatten. Die Vorhänge waren aus Samt, das Licht kam von schwebenden Glas-und-Gold-Kugeln, der Teppich wies ein üppiges Muster aus Diamanten und stilisierten Blumen auf, und in der Mitte des Ganzen stand an einen großen Ebenholzschreibtisch gelehnt die Professorin.
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 Die Professorin trug eine tannengrüne Hose mit hohem Bund und eine cremeweiße Seidenbluse mit einer großen, eleganten Schleife am Kragen. Ihre Ohrringe waren aus Perlen, und in ihrem Silberhaar steckte auf einer Seite ein diamantenverzierter Perlmuttkamm.


 Wie sie dort in dem gedämpften grünen Licht stand, wirkte sie glamouröser als jemals in ihren Vorlesungen. Sie sah aus wie in den Gerüchten, die Holland vor ihrer ersten Begegnung gehört hatte. Filmstarschick, überlebensgroß und ganz eindeutig nicht die, für die Holland sie immer gehalten hatte.


 »Was machen Sie denn hier?«, fragte Holland. Obwohl die Antwort offensichtlich zu sein schien. Trotzdem hoffte sie auf eine Erklärung, die dieses Gefühl, ihr würde gleich das Herz gebrochen, vertreiben würde.


 Holland hatte solche Angst gehabt, der Professorin könnte etwas Schlimmes zugestoßen sein, und nun kam sie sich so furchtbar dumm vor. Wenn Holland die Situation richtig einschätzte, dann hatte die Professorin nie in Gefahr geschwebt – vielmehr war sie diejenige, die sämtliche Strippen zog. »Wer sind Sie wirklich?«


 »Du weißt, wer ich bin«, antwortete die Professorin sanft.


 »Nein, das weiß ich nicht. Vor ein paar Minuten habe ich Sie noch für meine Mentorin gehalten. Ich dachte, ich könnte Ihnen vertrauen.«


 »Komm, setzen wir uns doch«, schlug die Professorin vor. »Ich lasse uns Tee bringen und erkläre dir alles, was du wissen möchtest.«


 Holland wollte eine ganze Menge wissen, aber sie hatte keine Ahnung, ob sie auch nur ein Wort von dem glauben konnte, was die Professorin sagte, und nun blieben ihr nur noch vierzehn Minuten. »Ich möchte lieber zum Schließfach meines Vaters gebracht werden. Bitte.«


 Die Professorin runzelte die Stirn. »Du machst dir sicher Sorgen um die Zeit, Liebes.« Sie nahm ein großes Stundenglas aus Jade von ihrem Schreibtisch. »Dieses Glas wird die Zeit anhalten, bis der ganze Sand durchgerieselt ist.« Sie drehte das Stundenglas um und stellte es wieder ab. »Na los, schau auf deine Uhr.«


 Holland tat es. Der Sekundenzeiger war bei zehn Sekunden nach der vollen Minute erstarrt. »Woher weiß ich, dass Sie tatsächlich die Zeit und nicht einfach nur die Uhren angehalten haben?«


 Die Professorin rümpfte die Nase, als wäre ein so billiger Trick unter ihre Würde. »Komm her.« Sie trat zu der Wand aus grünem Glas.


 Holland rührte sich nicht.


 Die Professorin schnaubte. »Sei nicht so melodramatisch. Ich werde dich schon nicht aus dem Fenster werfen, Liebes. Es gibt viel elegantere Wege, jemanden umzubringen, als ihn zu schubsen. Und das Letzte, was ich will, ist dein Tod.« Sie schob die Hand hinter einen der prächtigen Samtvorhänge und drückte einen Knopf, woraufhin das Glas sofort durchsichtig wurde. »Ich möchte, dass du einen Blick hinauswirfst.«


 Sehr vorsichtig trat Holland ein paar Schritte vor, bis sie hinausschauen konnte.


 Die Welt hatte noch nie so still vor ihr gelegen. Die Bäume waren eingefroren. Die Autos hatten mitten auf den Kreuzungen angehalten. Es war jedoch der Vogel, der sie überzeugte. Reglos schwebte er mit ausgebreiteten Flügeln in einem Wirbel aus Herbstblättern mitten in der Luft.


 »Ein ganz wunderbarer kleiner Trick, nicht wahr?« Die Professorin sah sehr zufrieden mit sich aus. Als Herrscherin über eine Welt, die sie mit einer Drehung ihres Handgelenks angehalten hatte.


 Holland konnte nicht leugnen, dass sie beeindruckt war. Dies war die Magie, nach der sie gesucht hatte, endlich, hier, direkt vor ihr. Und nun lächelte die Professorin sie an, als könnte Holland dies alles ebenfalls haben.


 »Ich wollte dir das und so viel mehr schon seit einer Ewigkeit zeigen.« So viel Zuneigung schwang in ihrer Stimme mit, als wäre Holland ihre liebste Schülerin und als wäre dies der Moment, auf den sie wirklich gewartet hatte. Aber war es ihr Ernst oder wieder nur eine Scharade? Denn diese Frau hatte ganz eindeutig vom ersten Moment ihrer Bekanntschaft an nur geschauspielert.


 »Ich sehe, dass du immer noch Fragen und Zweifel hast. Aber ich versichere dir, ich bin noch dieselbe Person.« Die Professorin trat näher an Holland heran, bis sie beide in der Mitte des prächtigen Büros standen. »Die Geschichten, die ich euch in 517 erzählt habe, sind alle wahr. Nichts in dieser Vorlesung war gelogen.«


 


 »Sie haben nur den Teil ausgelassen, dass Sie selbst eine dieser Geschichten sind.«


 Das brachte die Professorin zum Lächeln. »Das war leider nötig. Ich habe immer ein paar Teile ausgelassen, damit nur die klügsten meiner Studenten den Weg in diese Welt finden.«


 »Aber warum? Was sollte das ganze Schauspiel?«


 »Wer gibt sich nicht gern als jemand anderer aus? Und in diesem Fall war es sogar ziemlich hilfreich. Bis vor Kurzem.« Dabei presste die Professorin die Lippen zusammen, führte jedoch nicht weiter aus, was zwischen ihr und der Universität vorgefallen war.


 »Ich wollte die Professorin sein, weil ich die Besten und Cleversten in meinen Dienst stellen wollte. In eine Familie mit Fähigkeiten hineingeboren zu werden, kann die Leute faul und, ehrlich gesagt, auch ziemlich dumm machen. Aber wenn man herausfindet, dass es Magie wirklich gibt und dass man sie haben kann, wenn man nur hart genug dafür arbeitet – das verwandelt gewöhnliche Menschen in außergewöhnliche Juwelen. Menschen wie dich.« Die Augen der Professorin leuchteten vor Stolz, als sie Hollands Blick hielt. »Als wir uns kennengelernt haben, warst du eine Studentin, die kreatives Schreiben im Hauptfach belegt und an einer Fanfiction über Vampire geschrieben hat, Liebes. Und jetzt schau dich nur an – du hast deinen Weg in unsere Welt gefunden.«


 Die Professorin hielt inne, und Holland wusste, dass sie auf eine Reaktion wartete. Genau das tat sie auch immer in der Vorlesung, und Jahr für Jahr lieferten ihr die Studenten, was sie wollte. Doch Holland brachte nicht mehr zustande, als einen Blick auf das Stundenglas zu werfen.


 Ein Drittel des goldenen Sands war bereits hindurchgerieselt. Holland wusste zwar nicht, für wie viele Minuten dies stand, aber sie schätzte, dass ihr nur noch etwa zehn blieben, bis die Zeit weiterlaufen würde.


 »Du kannst wirklich sehr zufrieden mit dir sein«, verkündete die Professorin schließlich. »Natürlich habe ich dich immer schon für klug gehalten. Und ich wollte dir bereits nach deinem ersten Studienabschluss einen Job hier anbieten.«


 »Und warum haben Sie es dann nicht getan?«


 Die Professorin seufzte. »Tatsächlich war deine Schwester der Grund dafür. January war schon von einem anderen Geschäftszweig rekrutiert worden, und sie sagte, sie würde das Angebot nur annehmen, wenn du aus dieser Welt herausgehalten würdest.« Die Miene der Professorin wurde säuerlich, als wäre sie deshalb immer noch verstimmt.


 Die Holland von früher wäre vielleicht verletzt gewesen. Sie hätte sich gefragt, warum ihre Schwester ihr die Magie vorenthalten wollte – obwohl January wusste, dass Holland schon ihr ganzes Leben lang nach Magie suchte –, nun jedoch konnte Holland nur denken, dass January sie sicher hatte beschützen wollen.


 »Und vor was genau sollte sie dich beschützen wollen?«


 Holland zuckte zusammen, als ihr wieder einfiel, dass Gabe gesagt hatte, die Geschäftsleitung dieser Bank könnte Gedanken lesen.


 Die Professorin lächelte schief. »Ich versuche, diese Fähigkeit nur einzusetzen, wenn es absolut notwendig ist.«


 »Warum fällt es mir so schwer, das zu glauben?«


 »Weil du nichts von dem glaubst, was ich dir heute offenbare. Aber ich schwöre dir, dass alles, was ich dir erzählt habe, seit du diesen Raum betreten hast, die reine Wahrheit ist. Ich gebe zu, dass ich mich in Bezug auf deine Schwester irren könnte. Ich habe January erst vor Kurzem kennengelernt. Aber soweit ich es beurteilen kann, will sie überhaupt nicht auf dich aufpassen. Bisher hat sie nicht mehr getan, als zu lügen und dich im Ungewissen zu halten. Deshalb habe ich dich heute hergerufen. Ich finde das dir gegenüber sehr unfair. Ich weiß, dass es deiner Schwester nicht gefallen wird, aber ich möchte dir einen Job anbieten, hier, als meine Angestellte.«


 Die Professorin lächelte ihr Mona-Lisa-Lächeln, das Geheimnisse und Geschichten und Magie verhieß. Magie, die immer knapp außer Reichweite bleiben würde, wenn sie dir nicht zeigte, wie man sie fand, sie packte und sich zu eigen machte.


 »Genau das werde ich tun«, sagte sie leise. »Komm, arbeite für mich, und du wirst endlich Antworten in Bezug auf deine Eltern und den Teufel bekommen – denn ja, ich weiß über sie Bescheid, Liebes, und es tut mir so leid –, aber ich verspreche, dir dabei zu helfen, die Wahrheit zu enthüllen.« Sie wirkte verstörend aufrichtig. Was Hollands Gefühl, verraten worden zu sein, nicht vertrieb, aber durchaus milderte. Sie dachte an all die Bücher, die sie von der Professorin bekommen hatte. Es hatte Momente gegeben, in denen Holland versucht gewesen war, ihr die Wahrheit zu sagen, was die Professorin während ihrer vielen Unterhaltungen sicher gespürt hatte.


 »Es wird alles leichter sein, wenn du für die Bank arbeitest. Du wirst Zugang zu unseren gewaltigen Ressourcen bekommen. Und du wirst eine Fähigkeit erhalten.« Die Augen der Professorin funkelten, als hätte sie vor allem dies unbedingt aussprechen wollen. »Normalerweise erhalten neue Rekruten nur eine eher untergeordnete Fähigkeit, wie das Talent, immer einen guten Parkplatz zu finden, aber für dich habe ich etwas Besonderes vorgesehen.«


 Die Professorin trat zurück an ihren Schreibtisch und tätschelte ein hübsches Goldkästchen. Holland fragte sich, ob sich die Fähigkeit wohl darin befand. Sie wusste nicht, wie diese Dinge funktionierten, aber die Professorin schien bereit zu sein, es ihr zu verraten. Sie schien bereit zu sein, Holland die Schlüssel zum Königreich zu überreichen, sobald Holland Ja sagte.


 »Was für eine Fähigkeit ist es?«, wollte Holland wissen.


 »Oh, du wirst sie lieben«, versicherte die Professorin ihr. »Sie wird buchstäblich dein Leben verändern. Aber zuerst müsstest du mir einen winzigen Gefallen tun.« Sie schenkte Holland ein weiteres Lächeln. Ein so durchtriebenes Lächeln, dass Holland ahnte, dieser Gefallen würde tatsächlich alles andere als klein ausfallen. »Ich weiß, dass du hier bist, um einen Safe zu öffnen, und wenn du ihn geöffnet hast, musst du mir geben, was sich darin befindet.«


 Holland lachte auf. Sie konnte einfach nicht anders. »Einen Moment lang haben Sie mich tatsächlich reingelegt.«


 »Ich habe jedes Wort ernst gemeint.«


 »Nein, das haben Sie nicht«, gab Holland immer noch lachend zurück. »Sie haben gesagt, Sie wollen mir helfen und mir eine Fähigkeit geben, aber Sie möchten mir weder helfen noch mir irgendetwas geben. Was Sie wollen, ist ein Tausch.« Sie warf einen weiteren Blick auf das Stundenglas. Der Sand schien nun schneller hinabzurieseln. »Ich möchte jetzt gehen«, verlangte sie. »Bitte sagen Sie mir, wie ich zum Safe meines Vaters komme.«


 Die Professorin mahlte mit dem Kiefer. »Ich lasse dich gehen, sobald der Sand durchgelaufen ist. Bis dahin musst du mir zuhören. Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist, Holland. Ich glaube nicht, dass du jemandem wehtun willst. Und ich weiß auch, wie klug du bist, darum weißt du wahrscheinlich längst, was ich im Safe deines Vaters vermute. Wenn ich recht habe und dieser Gegenstand in die falschen Hände gerät, könnte das katastrophale Folgen haben. Aber wenn du mir das Alchemistische Herz gibst, dann kann ich dir garantieren, dass die Bank es vor jedem beschützen wird, der damit Schaden anrichten will. Wie zum Beispiel dein neuer Freund Gabriel Cabral.«


 Holland erstarrte. Sie fragte sich, woher die Professorin von Gabe wusste, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie Gedanken lesen konnte. »Keine Sorge«, sagte Holland. »Gabe ist nicht mein Freund.«


 »Gut, denn Gabriel Cabral ist ein sehr gefährlicher Mann.« Die Professorin ließ diese Worte in der Luft hängen, während noch mehr kostbarer Sand durch das Stundenglas rieselte.


 Holland wusste, dass Gabe gefährlich war – er hatte ihr Auto lahmgelegt, sie entführt und hinsichtlich ihrer Schwester belogen, er hatte auf Adam geschossen –, trotzdem war da etwas an der Art, wie die Professorin über ihn sprach, was Holland denken ließ, Gabe könnte sogar noch bedrohlicher sein, als sie ahnte. Als wäre er nicht nur jemand, von dem man sich besser fernhielt, sondern jemand, vor dem man sich fürchten musste.


 »Ich weiß nicht, wie sich eure Wege gekreuzt haben«, fuhr die Professorin fort. »Aber ich möchte mir nicht vorstellen, was passieren könnte, wenn das Alchemistische Herz in Gabriels Händen landet. Und ich verabscheue den Gedanken, er könnte dich benutzen und dann töten, genau wie er es mit seiner Frau getan hat.«
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 Nein. Hollands erster Gedanke war, dass sich die Professorin irren müsse. Sie wollte nicht glauben, dass irgendjemand hier ein Mörder war, besonders nicht der Mann, mit dem sie die vergangene Nacht verbracht hatte.


 Im Stundenglas war immer noch ein Rest Sand übrig. Wenn Holland jetzt ging, dann würde sie einen kleinen Vorsprung haben. Und sie wollte gehen. Nach ihrer Unterhaltung mit Padme hatte sie bereits entschieden, dass sie Gabe nicht trauen konnte. Sie brauchte nicht noch mehr Gründe, um sich von ihm fernzuhalten, doch wenn die Professorin die Wahrheit sagte, dann ging es nicht nur darum, dass sie Gabe nicht trauen konnte. Vielmehr durfte sie ihm nie wieder zu nahe kommen.


 Sie wusste, dass die Professorin sie betrogen hatte, doch sie glaubte nicht, dass sie in diesem Punkt log. Außerdem hatte Holland eben schon immer eine Schwäche für die Geschichten der Professorin gehabt.


 »Erzählen Sie mir von Gabes Frau«, verlangte sie.


 »Gabriel Cabral wurde nicht in eine Familie mit Fähigkeiten hineingeboren«, berichtete die Professorin. »Unter diesen Umständen gibt es nur zwei Möglichkeiten, an eine Fähigkeit heranzukommen. Der respektabelste Weg ist, für die Bank zu arbeiten. Die einzige andere Möglichkeit besteht darin, sich bei jemandem mit einer Fähigkeit einzuschmeicheln und zu hoffen, dass er einem diese Fähigkeit nach seinem Tod vermacht. Genau dafür hat sich Gabriel Cabral entschieden. Er hat eine Frau aus einer Familie mit sehr viel Magie geheiratet, und am Tag nach der Hochzeit hat er sie ermordet.«


 Die Miene der Professorin wirkte betrübt, ihr Mund wurde weicher, sie wandte den Blick nach unten. Auf einmal war sie wieder die Professorin, die Holland kannte und liebte, und sie schien aufrichtiges Mitgefühl zu empfinden. »Es tut mir leid, Liebes. Ich überbringe dir diese schlimmen Nachrichten nicht gern, aber im Gegensatz zu vielen meiner Geschichten ist dies eine sehr gut dokumentierte Tatsache. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du hier in der Bank einen Blick auf die Liste der meistgesuchten Verbrecher werfen.« Sie deutete in Richtung eines gläsernen Briefschachts neben ihrem Schreibtisch, so als könnte sie einfach nach der Liste verlangen. Doch Holland brauchte diese Beweise gar nicht.


 Sie hatte gewusst, dass Gabe ein gefährlicher Mann war, und zwar von dem Moment an, in dem er auf dem Parkplatz die Fensterscheibe heruntergelassen hatte. Sie hatte ihm vertraut, weil er ihr ein Stück Papier mit der Handschrift ihrer Schwester gezeigt hatte. Was zwar nicht der einzige Grund war, doch rückblickend kamen ihr sämtliche anderen Gründe reichlich fadenscheinig vor. Sie befürchtete, dass sie ihm nur geglaubt hatte, weil sie ihm eben hatte glauben wollen. Vielleicht hatte Cat ja doch recht, und Holland fühlte sich tatsächlich nicht nur zu Geschichten hingezogen, sondern auch zu Menschen, die ihr Angst machten.


 Wieder sah sie zum Stundenglas hinüber und hoffte, es wäre endlich Zeit zu gehen. Im oberen Teil des Glases war immer noch ein wenig Sand übrig, doch nun zog sich ein Riss an der Seite hinab, und auf einmal zerbarst das Glas, und goldener Sand ergoss sich auf den Schreibtisch. Ein Vogel krachte so hart gegen die Fensterscheibe, dass sich auch durch diese Glasscheibe ein Riss zog.


 »Das hätte nicht passieren sollen«, sagte die Professorin. Langsam, fast mechanisch fuhr sie sich durchs Haar. Als sie die Hand wieder sinken ließ, waren ihre Finger blutig.


 »Professorin, Ihre Hand!«, rief Holland.


 Doch die Professorin schien das Blut gar nicht zu bemerken. Sie wiederholte nur: »Das hätte nicht passieren sollen. Das ist noch nie passiert.«


 Dann, abrupt wie ein Peitschenknall, sah sie plötzlich Holland an und setzte ein gelassenes Lächeln auf. »Du solltest jetzt gehen, Liebes. Wie es aussieht, ist unsere Zeit vorbei.«


 Holland wollte auf das Blut hinweisen, das immer noch an den Fingern der Professorin klebte. Sie wollte fragen, was da gerade geschehen war. Vielleicht das Gleiche, was auch mit Holland passierte?


 Aber ihre Zeit war buchstäblich abgelaufen.


 Holland wandte sich der Tür zu.


 »Denk gut über den Inhalt des Schließfachs deines Vaters nach«, rief die Professorin ihr nach, als würde nicht immer noch Blut von ihrem Kopf auf den makellos sauberen Boden tropfen. »Im Moment fühlst du dich sicher sehr unter Druck gesetzt, aber ich glaube, du wirst die richtige Entscheidung treffen.«


 Die Frau ließ einfach nicht locker. Holland fand es furchtbar, dass sie ihr nicht länger trauen konnte, denn ein Teil von ihr respektierte sie noch immer.


 Die Professorin zwinkerte ihr zu.


 Bevor sie noch mehr von Hollands Gedanken lesen konnte, wandte sie sich ab. Doch es gab noch etwas, das sie sagen musste. Holland war sich nicht sicher, was sie tun sollte, nachdem sie den Safe ihres Vaters geöffnet hatte, doch eines wusste sie mit Sicherheit: Sie würde nicht zu Gabe zurückgehen.


 »Da ist etwas, das Sie wissen sollten.« Sie sah die Professorin an. »Gabriel Cabral sitzt einen Block von hier entfernt in einem Auto.«
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 Im Fahrstuhl war es still, als Holland ihn betrat. Aus den Lautsprechern ertönte keine Halloweenmusik, und neben ihr stand keine Bankerin, die mit den Absätzen ihrer Cowboystiefel im Takt klackerte.


 Und dafür war Holland dankbar. Außerdem war sie nervös. Sie umfasste ihren Kettenanhänger und sah zu, wie sich der Sekundenzeiger der Uhr drehte. Ihr blieben nur noch zwölf Minuten. Was nicht mal annähernd genug Zeit zu sein schien, um sich das Alchemistische Herz zu holen und aus der Bank zu verschwinden, erst recht ohne Gabes Hilfe.


 Hollands Magen zog sich zusammen, als sie an ihn dachte. Sie hatte geglaubt, sie würde sich besser fühlen, nachdem sie ihn an die Professorin verraten hatte, doch da war nur diese Leere in ihrem Bauch. Sie ärgerte sich ungemein darüber, dass sie ihn geküsst und ihm vertraut hatte – sie hatte ihm sogar von ihren Eltern erzählt. Sie kam sich so dumm vor. Und sie war traurig, was sie wiederum wütend machte, weil sie doch eigentlich Angst haben sollte. Doch das Problem mit Gefühlen war, dass man sie sich nicht immer aussuchen konnte. Manchmal konnte man nur versuchen, dagegen anzukämpfen.


 Der Fahrstuhl blieb stehen.


 


 Die Türen glitten auf.


 Wandleuchter aus Silberglas erhellten einen kleinen viereckigen Raum, der viel älter zu sein schien als der Rest der Bank. Der Boden war mit Diamantfliesen aus rosa und grünem Marmor ausgelegt und zerschrammt und abgetreten vom jahrelangen Gebrauch. Ihr gegenüber stand ein kleines Samtsofa, genauso grün wie die Fliesen, und davor ruhte auf einem runden Messingtisch ein kleiner Metallkasten.


 Der Safe ihres Vaters.


 Er war größer, als sie erwartet hatte. In Filmen waren solche Safes immer kleine schmale Dinger, doch dieser hier war so groß wie mehrere kleinere Safes zusammengenommen.


 Das war es. Das Letzte, was ihr Vater ihr hinterlassen hatte. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft in ihrer Brust zusammen.


 Ihre Uhr tickte. Aber sie brachte es einfach nicht über sich, den Kasten sofort zu öffnen.


 Holland war erst zehn gewesen, als ihr Vater gestorben war, und die Erinnerungen an ihn und Hollands Mutter begannen zunehmend, sich alt und abgenutzt anzufühlen, so wie Fotos in einem Album, das sie sich schon zu oft angeschaut hatte. Sie kamen ihr eher wie Schnappschüsse und nicht mehr wie echte Erinnerungen vor.


 Ihr Dad, der beim Weihnachtsfrühstück mit einer Weihnachtsmannmütze am Tisch saß. Ihre Mom, die ihr vor dem Schlafengehen mit ihrer dramatischsten Stimme etwas vorlas. Familienkinoabende im Garten unter den Sternen mit kleinen Popcorntüten und Filmen, die auf ein großes weißes Laken projiziert wurden. Ein über und über mit Lutschern behangener Baum im Garten an ihrem Geburtstag.


 


 Ihre Eltern mochten vielleicht nur für eine kurze Zeit ihres Lebens bei ihr gewesen sein, doch sie hatten versucht, daraus etwas Wunderbares zu machen. Und daran wollte Holland festhalten.


 Während ihrer Nachforschungen für ihre Abschlussarbeit war sie über ein Zitat gestolpert. Kurz nachdem James Dean gestorben war, hatte Humphrey Bogart gesagt: »Er hätte seinem Ruf niemals gerecht werden können.« Darüber hatte Holland viel nachgedacht. Benjamin Tierney hatte in seinem Leben so viel geleistet, doch das alles wurde von der Art seines Todes überschattet.


 Holland stellte sich gern vor, dass ihr Vater, wenn er hätte länger leben dürfen, so viel mehr geworden wäre als sein tragischer Ruf. Im Laufe der Jahre hatte sich Holland jedes einzelne Interview mit ihm angesehen, das sie finden konnte, und ihr Vater war klug und anziehend und freundlich gewesen, und sie fand es unerträglich, dass er ihr genommen worden war.


 Endlich öffnete sie den Metallkasten.


 Darin lag eine dünne Ledermappe, ganz ähnlich einer Laptoptasche, mit einem Trageriemen. Hollands Handflächen wurden feucht, als sie beide Hände auf das Leder legte und versuchte, Magie zu erspüren, wie Gabe es ihr gezeigt hatte. Nichts funkte oder prickelte. Kein Kribbeln auf der Haut, keine Veränderung in der Luft. Nur eine ganz normale Ledermappe.


 Sie sagte sich, dass das noch gar nichts hieß. Das Alchemistische Herz könnte trotzdem darin sein.


 Nervös öffnete sie die Mappe und zog einen schlichten braunen Papierumschlag heraus. Wieder fühlte sie keine Magie, als sie ihn berührte. Es war nur Papier.


 Ihr wurde das Herz schwer.


 Sie war sich so sicher gewesen, das Alchemistische Herz in diesem Kasten zu finden, dass sie nie darüber nachgedacht hatte, was sie tun sollte, wenn es nicht da war.


 Niedergeschlagen öffnete sie den Papierumschlag, und schlagartig änderte sich alles. Ihr Herz fing an zu rasen, als sie die vertraute Handschrift ihres Vaters auf der Titelseite über drei ordentlich getippten Zeilen sah:


 ALCHEMY OF SECRETS


 Ein Price-of-Magic-Film


 von


 Benjamin J. Tierney


 Dies war das verschollene Drehbuch ihres Vaters.

 


 
 [image: ]
ACHTUNDZWANZIG


 Holland hatte geglaubt, sie würde nie wieder etwas lesen, das ihr Vater geschrieben hatte.


 Alle waren der Meinung, dieses Drehbuch würde nicht mal existieren. Jahrelang hatte man danach gesucht. Warum hatte ihr Dad es hier versteckt?


 Holland sah auf die Uhr.


 Noch sechs Minuten.


 Es schienen nur ein paar Seiten zu sein, trotzdem hatte sie jetzt keine Zeit, alles zu lesen.


 Doch sie konnte den Tresorraum nicht wieder verlassen, bevor sie nicht wenigstens einen Blick in das Drehbuch geworfen hatte. Vielleicht war dies der letzte Tag ihres Lebens, und in diesem Moment wollte sie nichts lieber tun, als das letzte Stück ihres Vaters zu lesen.


 Außenaufnahme: Ein Friedhof. Sonnenuntergang.


 Eine Hand (die Hand von Red Westcott) legt einen Blumenstrauß vor einem von frühlingsgrünem Gras bewachsenen Grab ab. Auf dem Grabstein steht:


 


 Sophia Westcott
Geliebte Ehefrau. Wunderschöne Seele.
Dies ist nur vorübergehend.
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 Darauf folgt ein Moment perfekter Stille, nur durchbrochen vom Rauschen der raschelnden Blätter eines Ahorns. Dann …


 Red stößt die Faust in das Grab seiner Frau und füllt eine Handvoll Erde in ein Glas. Ein blaues Einmachglas der Marke Ball, auf dem jedoch nicht Ball steht, sondern:


 Alchemy
of
Secrets


 Red füllt eine Handvoll Erde nach der anderen in das Glas, bis es voll ist …


 Schnitt zu


 Innenaufnahme: Eine Bowlingbahn. Abends.


 


 Red knallt das Glas voller Erde auf einen Tisch. Nun steht auf dem Glas nicht mehr der Filmtitel, sondern der Markenname Ball.


 Im Hintergrund rollen Bowlingkugeln, Pins fallen. Als eine der Kugeln in der Rinne landet, leuchtet ein herzförmiges Neonschild, auf dem steht: Nicht dein Glückstag. Als würde Cassius Marcellus Coolidge auf spanischen Kolonialstil treffen. Das Neonschild leuchtet immer noch, als Red den Raum durchquert. Er geht auf einen Vinyltisch zu, um den eine Gruppe schicker älterer Frauen mit zueinanderpassenden Bowling-Hemden sitzt. Auf dem Rücken der rosa-grün karierten Hemden ist das Wort Hollybells eingestickt. Fünf der Frauen nippen an altmodischen Limonadenflaschen, in denen gestreifte Strohhalme stecken. Die sechste stickt ein gelbes Haus auf einen Kissenbezug.


 RED WESTCOTT: 
Wie kann ich sie zurückholen?


 ALMA HERNANDEZ: 
Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht wieder herkommen sollst, Junge.


 RED WESTCOTT: 
Sag mir, wie ich sie zurückholen kann, und ich werde dich nie wieder belästigen.


 


 Alma nippt an ihrer Cola und mustert ihn wie einen Bowling Pin, den sie gerne beiseitefegen würde. Die Lichter in der Bowlingbahn erlöschen, der Raum wird nur noch von Schwarzlicht erhellt und vom Flackern des Neonschilds, das zwischen Glückstag und Nicht dein Glückstag hin- und herwechselt.


 ALMA HERNANDEZ: 
Du musst dich mit dem Uhrenmann treffen.


 Im Hintergrund setzt ein Song von Frank Sinatra ein.


 RED WESTCOTT: 
Ich kenne meinen Todeszeitpunkt schon.


 ALMA HERNANDEZ: 
Der Uhrenmann kann dir mehr sagen als nur, wann du sterben wirst. Wenn du meine Tochter von den Toten zurückholen willst, dann brauchst du die Quelle, und um die Quelle zu kriegen, musst du den Uhrenmann fragen, wo du danach suchen sollst.


 RED WESTCOTT: 
Wie finde ich den Uhrenmann?


 


 ALMA HERNANDEZ: 
Das musst du schon selbst rausfinden. Ich sage dir, wie du meine Tochter zurückholen kannst, aber ich halte es für keine gute Idee. Die Toten sollten lieber tot bleiben. Wenn sie zurückkommen, hat das immer Konsequenzen. Sind nicht schon genug Menschen für eure unsterbliche Liebe gestorben? Tu das Richtige. Lass das, was besser unangerührt bleiben sollte, in der Vergangenheit, richte deine Gedanken auf die Zukunft und blicke nach vorn.


 Beim Lesen sah Holland eine von leuchtenden Farben erfüllte Kinoleinwand vor sich. Benjamin J. Tierneys Geschichten mochten von der Thematik her düster gewesen sein, doch die Visualität seiner Filme war immer überbordend, lebendig und voller Licht.


 In einem von Hollands Lieblingsinterviews hatte er gesagt: »Wenn man eine düstere Geschichte erzählt, dann muss man unbedingt dafür sorgen, dass die Zuschauer niemals die Hoffnung verlieren. Man muss ihnen etwas Strahlendes geben, an dem sie sich festhalten können, selbst wenn es nur eine Farbe auf einer Leinwand ist, die sie daran erinnert, dass es immer noch Licht in der Welt gibt. Die dunkle Nacht bekommt zwar jeden Tag ihre Zeit, doch die Sonne wird immer aufgehen und sie vertreiben.«


 Als Holland den Anfang des Manuskripts mit dem Grab und dem Sonnenuntergang gelesen hatte, war in ihr die Frage aufgekeimt, ob er wohl gewusst hatte, dass er in ein paar Monaten sterben würde. Dann, bei der Szene in der Bowlingbahn, hatte sie sofort begriffen, warum ihr Vater diese Seiten versteckt hatte.


 Er geht auf einen Vinyltisch zu, um den eine Gruppe schicker älterer Frauen mit zueinanderpassenden Bowling-Hemden sitzt. Auf dem Rücken der rosa-grün karierten Hemden ist das Wort Hollybells eingestickt.


 Diese Seiten waren ein Hinweis an sie. Eine weitere Schatzjagd. Und Holland fragte sich, ob sie wohl zum Alchemistischen Herzen führen würde. Warum sonst hätte sich ihr Vater solche Mühe damit machen sollen, das Drehbuch zu verstecken?


 Holland wollte weinen oder ihre Schwester anrufen oder weinen und ihre Schwester anrufen. Es waren einfach zu viele Emotionen, um noch klar denken zu können, und das an einem ohnehin schon emotionalen Tag.


 Eigentlich hatte sie nur ein paar Seiten lesen wollen, doch nun konnte sie nicht aufhören. Sie war ein Kind auf einer Schatzjagd, ein kleines Mädchen, das seinen Dad verloren hatte, eine junge Frau, die fühlte, wie die Hoffnung zurückkehrte. Dies war das letzte Geschenk ihres Vaters an sie, und noch nie hatte sie etwas so Schönes und Bittersüßes bekommen.


 Da war eine seltsame handgeschriebene Notiz auf dem Drehbuch. Was Hollands Aufmerksamkeit aber wirklich fesselte, war Almas Erwähnung des Uhrenmanns.


 


 Holland hatte sich die Price of Magic-Filme mindestens fünfzigmal angeschaut. Der Uhrenmann wurde darin nie erwähnt. Dies war eindeutig ein Hinweis.


 Vielleicht wollte ihr Vater ihr damit sagen, dass sie den Uhrenmann finden …


 Auf einmal wurde es stockdunkel im Tresorraum.


 Kein Licht. Kein Strom.


 Gabe.


 Holland fragte sich, ob die Bank ihn sich hatte holen wollen – oder ob sie ihn vielleicht schon gefangen genommen hatte – und er mithilfe seiner Fähigkeit den Strom lahmlegte.


 Sie versuchte, sich nicht schuldig zu fühlen, doch für den Bruchteil eines Augenblicks sah sie Gabe in ihrem Haus vor sich, wie er mitten in der Nacht blutend auf ihrer Treppe gesessen und ihr geduldig gezeigt hatte, wie sie ihn zusammenflicken sollte. Und sie fühlte sich definitiv schuldig. Aber dann redete sie sich ein, dass jemand wie Gabe vermutlich einfach überhaupt nichts empfand.


 Sie wappnete sich, drückte das Drehbuch ihres Vaters an sich und streckte dann zaghaft die Hand aus, um nach der Mappe zu tasten, in der die Seiten gelegen hatten. Als sie aus dem Fahrstuhl gestiegen war, hatte sie keine andere Tür gesehen, doch es musste hier unten einen Notausgang geben.


 Blind schob sie das Drehbuch in die Ledermappe und schlang sich den Trageriemen über die Schulter.


 Vorsichtig, aber schnell setzte sie sich in Bewegung und trat mit ausgestreckten Armen vor, bis sie auf die Wand traf. Sie fühlte die Tapete unter den Fingerspitzen. Dann – ein haarfeiner Spalt. Sie folgte ihm bis ganz zum Boden. Das musste eine Tür sein.


 


 Mit aller Kraft stieß Holland dagegen und geriet fast ins Stolpern, als sie ganz einfach nachgab.


 Irgendwo über ihr musste ein Fenster sein, denn sie konnte die sanft golden schimmernde Treppe erkennen. Der Ausgang musste sich ganz in der Nähe befinden. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn sie wieder draußen auf der Straße war, doch fürs Erste musste sie sich darauf konzentrieren, von hier zu entkommen. Als sie sich dem oberen Treppenende näherte, hörte sie die wild durcheinanderrufenden Stimmen der Banker auf der anderen Seite der Wände. Sie blieb vor der Tür nach draußen stehen und wartete, bis die Stimmen leiser geworden waren.


 Dann lauschte sie noch weitere Sekunden. Wenn gerade niemand an der Tür vorbeilief, konnte dies ihre Chance sein. Sie hatte nur einen Versuch, sonst wäre die Schatzjagd vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


 Ihr Puls schoss in die Höhe, als sie den Türknauf drehte.


 Die Tür schwang auf, und Holland stand neben ein paar äußerst buschigen Topfpflanzen in einem Alkoven der Lobby. Diese würden ihr kurz Deckung geben, aber nicht lange. In der Lobby gab es so viele Fenster, dass die erloschenen Lichter kaum einen Unterschied machten, und es musste nur ein einziger Cowboy zufällig in ihre Richtung schauen.


 Holland konnte die Eingangstüren sehen. Sie waren etwa sechs Meter entfernt. Ob sie einfach losrennen sollte? Ihr blieben noch neunzig Sekunden.


 Dann sah sie ihn ganz in der Nähe: einen abgelegten Cowboyhut mit breiter Krempe. Holland schnappte ihn sich, setzte ihn auf und eilte auf die Tür zu.


 Vielleicht ging sie ein bisschen zu schnell, aber sie drehte sich nicht um. Sie schaute nicht zurück. Sie sah die Straße und die Sonne vor sich. Und dann war sie draußen, sie hatte es geschafft, sogar noch vor der letzten Minute.


 Sie rannte die Straße hinunter in die entgegengesetzte Richtung der Stelle, an der Gabe geparkt hatte. Jedenfalls hoffte sie, dass es die entgegengesetzte Richtung war.


 »Holland!« Ein kirschrotes Auto, das aussah wie direkt aus den Vierzigern, hielt neben ihr. »Steig ein, schnell …«


 Die Tür schwang auf und Holland erkannte Eileen auf dem ledernen Fahrersitz. Sie war angezogen wie Calamity Jane, Fransen und Leder und zwei Plastikpistolen in einem Gürtel mit Messingschnalle.


 »Bin ich die einzige Person in meinem Leben, die keine geheime Identität hat?«, fragte Holland und starrte ihre Freundin an.


 »Ich würde ja gern sagen, dass ich dir alles erklären kann, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Drängend deutete sie auf den Beifahrersitz. »Steig ein. Sofort.«


 Holland warf einen Blick auf die Uhr an Eileens Armaturenbrett. 10:01 Uhr. Hollands Termin war offiziell vorbei. Der Schutz der Bank galt nicht mehr. »Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?«


 »Weil ich meinen Cowboyhut eigentlich nicht neben dem Notausgang hätte liegen lassen dürfen und … weil ich deine Freundin bin.« Eileen warf das Wort Freundin auf den Tisch wie ein Spieler, der alle seine Chips in die Mitte schob.


 »Ich würde dir gern glauben«, erwiderte Holland. Als sie Eileen anschaute, sah sie tatsächlich ihre Freundin, doch ganz offensichtlich war Eileen Teil dieser Welt, in der sie anscheinend alle belogen.


 


 »Selbst wenn du mir nicht glaubst«, antwortete Eileen, »sei wenigstens vernünftig. Wir wissen beide, dass diese Schuhe zwar zuckersüß sind, dass du mit ihnen aber nicht weit kommen wirst.«
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 Die Fransen an Eileens Cowboyjacke wippten bei jeder Bodenwelle. Holland hatte Eileen immer für die sachlichste ihrer Freundinnen gehalten, aber jetzt kam sie ihr fast ein bisschen wie eine Wahnsinnige vor, die Stoppschilder eher als Vorschlag betrachtete. Was Holland an jemand anderen erinnerte, der ebenfalls ein großes Geheimnis hütete. Obwohl sie wirklich nicht mehr an ihn denken wollte. Und wenn Holland ehrlich war, dann war es gar nicht so überraschend, dass Eileen eine geheime Identität hatte.


 Immerhin war Eileen stets die Freundin gewesen, die Holland angerufen hätte, wenn sie eine Leiche verschwinden lassen müsste, und dies hier erklärte auch den Grund dafür.


 »Weißt du«, meinte Holland, »du hast dir gerade eine hervorragende Chance entgehen lassen, zu sagen: Komm mit mir, wenn du leben willst.«


 Eileen rollte mit den Augen. »Ich bin kein tödlicher Roboter.«


 »Aber du arbeitest für die Bank?«


 Eileen schürzte die Lippen, dann erwiderte sie zugeknöpft: »Meine Vertraulichkeitsvereinbarung verbietet mir, darauf zu antworten.«


 Holland versuchte es mit einer anderen Taktik. »Arbeitest du für die Professorin?«


 


 Erneut bewegte Eileen den Mund, so als würde sie darum kämpfen, antworten zu können. Was auch immer das für eine Vertraulichkeitserklärung war, es musste Magie mit im Spiel sein.


 Je frustrierter Eileen wurde, desto schneller fuhr sie. »Mir wurde der Job direkt nach dem College angeboten. Die …« Sie brach ab und verzog den Mund zu einem schmerzverzerrten Ausdruck, dann brachte sie mit offensichtlicher Anstrengung heraus: »Es war ein Angebot, das man nur schwer ablehnen konnte.«


 »Die Professorin hat dir eine Fähigkeit angeboten«, riet Holland.


 Eileen nickte.


 »Kannst du mir verraten, was das für eine Fähigkeit ist?«


 Eileen schüttelte den Kopf, sah sie jedoch an, als hätte man sie übers Ohr gehauen. »Sie ist nicht so beeindruckend, wie du vielleicht denkst.«


 Holland fiel ein, was die Professorin ihr in ihrem Büro gesagt hatte. »Hast du die Fähigkeit, immer einen guten Parkplatz zu finden?«


 Eileens Augen weiteten sich. »Woher weißt du das?« Sie musterte Hollands Handgelenk, und ihr Blick verweilte eine Sekunde dort, dann runzelte sie die Stirn, als hätte sie nicht gefunden, wonach sie suchte.


 Auf einmal begriff Holland, wofür die Tattoos standen. »Hast du nach dem antiken Auge mit den Symbolen für Zinn und Schwefel gesucht?«


 Eileen runzelte die Stirn, als sollte sie auf diese Frage lieber nicht antworten. Dann drehte sie das Handgelenk um, das normalerweise von einem Uhrenband oder langen Ärmeln verdeckt wurde, und enthüllte ein Tattoo, identisch mit Januarys, Gabes und Adams, nur dass Eileens dunkelgrün war.


 Holland hatte also vermutlich recht damit, dass die Tattoos für eine Person mit einer Fähigkeit standen. »Warum …«


 Hollands Handy zeigte mit einem Ping den Eingang einer Textnachricht an. Einen Moment lang fragte sie sich, ob es wohl January war und ob sie, was Gabe anging, einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Doch die Nachricht kam nicht von ihrer Schwester.


 Was hast du getan?


 Auf einmal hatte Holland Angst. Es waren nur vier Worte, doch sie bedeuteten, dass die Bank ihn nicht geschnappt hatte. Und jetzt wusste er, dass sie ihn verraten hatte.


 Ängstlich spähte sie aus dem Fenster, um herauszufinden, ob Gabe sie verfolgte. Doch da war nichts, nur die Straße und Bäume und …


 Am Straßenrand erschien eine Reklametafel. Sie tauchte wie aus dem Nichts auf.


 Das Plakat zeigte ein Paar in einem Cabrio mit heruntergelassenem Verdeck. Er sah aus wie Cary Grant, sie wie Grace Kelly mit einer riesigen Sonnenbrille, die ihre Augen verbarg, und einem tiffanyblauen Seidenschal, der im Wind wehte, während die beiden auf eine Art Herrenhaus zufuhren.


 In den wärmeren Monaten des Jahres zeigte der Hollywood Forever Cemetery nach Sonnenuntergang Filmklassiker, die an eine der Wände der Mausoleen projiziert wurden. Holland fragte sich, ob dies möglicherweise eine alte Werbung dafür sein sollte und ob im Sommer vielleicht Über den Dächern von Nizza gelaufen war.


 Doch auf dem Plakat stand:


 Hotel Royal


 Nächste Ausfahrt


 Noch eine halbe Meile


 »O mein Gott.« Eileens Stimme klang so schrill, wie Holland sie noch nie gehört hatte. »Hast du einen Schlüssel?«


 Aufgeregt flog ihr Blick von Holland zu Cary und Grace und wieder zurück zu Holland.


 »Was redest du da?«


 »Das ist eine Werbung für das Royal. Man kann sie nur sehen, wenn man einen Schlüssel hat.«


 Holland wollte schon sagen, dass sie keinen Schlüssel hatte, doch dann zögerte sie. Sie öffnete ihre Handtasche und zog den Motelschlüssel ihrer Schwester mit dem Plastikanhänger heraus. Wieder bekam sie einen elektrischen Schlag, als sie den Schlüssel berührte. Dann verwandelte er sich vor ihren Augen in einen schimmernd goldenen Schlüssel an einem glänzenden Goldoval, in das zwei Worte eingraviert waren: Das Royal.
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NEUNUNDZWANZIG


 Die nächste Straße war der Hitchcock Way.


 Ohne die Spur eines Zögerns bog Eileen darauf ab. Und dann veränderte sich alles.


 Es war Morgen gewesen, doch nun schien gerade die goldene Stunde näher zu rücken. Am Himmel leuchteten buttergelbe Wolken in einem Meer verschwimmender Farben. Palmen mit technicolorgrünen Wedeln säumten eine gewundene Ziegelsteinstraße in einem so intensiven Rot, wie Holland es noch nie gesehen hatte. Alles war perfekt. Vögel zogen durch die Luft und bunte Schmetterlinge schwebten zwischen den Palmen dahin.


 »Es ist wunderschön.« Eileen strahlte in ehrfürchtigem Staunen, während sie einen Hügel hinauffuhren. Ein Herrenhaus aus der Zeit des Gilded Age, mindestens zehn Stockwerke hoch, kam in Sicht. »Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich mir schon wünsche, einmal hierherzukommen.«


 »Was ist denn so besonders an diesem Ort?«, fragte Holland, auch wenn ihr allein der magische Schlüssel verriet, dass dies ein außergewöhnliches Hotel war.


 Die Professorin hatte es in ihrem Notizbuch erwähnt, doch als Holland den Eintrag gelesen hatte, war es schon so spät, und sie war so müde gewesen, dass sie sich nur noch an etwas darüber erinnerte, dass Tiere angezogen sein sollten. Was aber vielleicht nur ein Scherz war.


 »Die Familie, die dieses Hotel erbaut hat, ist bekannt für ihre Fähigkeiten, die Zeit zu manipulieren«, erklärte Eileen. »Deshalb entspricht jede Stunde im Royal nur einer Minute in der Außenwelt. Da wir uns gerade auf dem Grundstück des Hotels befinden, vergeht die Zeit überall sonst viel langsamer. Du könntest einen ganzen Monat hier verbringen und für den Rest der Welt wären es nur zwölf Stunden.«


 Genau das war es, was Holland brauchte. Zeit. Außerdem gefiel ihr die Vorstellung, dass man ohne Schlüssel nicht hier reinkam, was hoffentlich bedeutete, dass Gabe ihr nicht folgen konnte.


 Kurz nahm Eileen den Blick von der Straße und sah Holland fest an. »Wie bist du an einen Schlüssel gekommen?«


 Holland wollte nicht lügen, nicht nachdem sie selbst so oft belogen worden war. Doch ihre Schwester hatte den Schlüssel versteckt, was ihn zu einem Geheimnis machte. Und Holland war sich immer noch nicht ganz sicher, inwieweit sie Eileen trauen konnte.


 Sie wollte glauben, dass Eileen wirklich ihre Freundin war, aber sie arbeitete auch für die Bank und unter der Führung der Professorin, die genau wusste, dass Holland zu jenen sentimentalen Gefühlsmenschen gehörte, die ihren Freunden wahrscheinlich vertrauen würden.


 »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen«, beteuerte Holland. »Aber der Schlüssel gehört mir eigentlich gar nicht.«


 Was Eileen nur noch mehr zu faszinieren schien. »Hast du ihn gestohlen? Will die Bank dich deswegen schnappen?«


 »Du weißt nicht, warum sie mich festhalten wollten?«


 


 »Ich weiß nur, dass heute Morgen plötzlich alle über dich geredet haben.« Sie sah Holland an, als versuchte sie, den Grund dafür herauszufinden.


 Inzwischen waren sie so nah beim Hotel, dass sie die breite Auffahrt sehen konnten, gesäumt von makellos gestutzten Hecken und bevölkert von adrett gekleidetem Personal und munteren Hotelpagen, die passend zu den Goldstreifen an ihren Hosen kardinalsrote Jacken mit polierten Messingknöpfen trugen.


 Es gab Orte, die nach Magie aussahen, und Orte, die sich nach Magie anfühlten, doch das Royal war Magie. Holland konnte es von den Fingerspitzen bis in die Zehen fühlen. Dies war große Magie. Kaninchenlochmagie. Auf-der-anderen-Seite-des-Wandschranks-Magie. Die-Welt-von-der-Holland-immer-gewusst-hatte-dass-es-sie-irgendwo-geben-musste-Magie.


 »Kannst du da drüben anhalten und mich absetzen?«, bat Holland. »Da, wo die Straße eine leichte Biegung macht, damit uns das Hotelpersonal nicht sieht?«


 »Das soll wohl ein Scherz sein?« Eileens Lächeln verschwand.


 »Vertrau mir, es ist besser für dich, wenn du es nicht weißt.«


 Eileen sah sie an, als könnte sie nicht fassen, dass Holland gerade allen Ernstes diesen abgedroschenen Spruch angebracht hatte. Denn Eileen hasste Abgedroschenheit mit derselben Inbrunst, mit der sie Leute hasste, die in aller Öffentlichkeit über Lautsprecher telefonierten.


 »Es ist nur zu deinem Besten«, versicherte Holland ihr.


 Eileen schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer schlimmer.«


 »Du wirst mir später dankbar dafür sein.«


 »Nein, werde ich nicht.«


 »Ich würde es dir gern sagen, aber dann müsste ich dich töten.«


 Eileen verzog das Gesicht. »Ich kann nicht fassen, dass du das wirklich gesagt hast.« Dann hielt sie am Straßenrand. »Raus mit dir. Es reicht. Ich habe genug von dir und deinen platten Sprüchen.« Doch dabei sah sie Holland an, als wollte sie ihre Freundin wirklich nicht gehen und das ganz allein tun lassen.


 Niemand war so aufrichtig wie Eileen. Genau wie niemand so herzlich war wie Cat oder so charismatisch wie Chance. Holland liebte ihre Freunde, was nur ein weiterer Grund war, warum sie keinen von ihnen in diese Sache hineinziehen durfte.


 »Ich kann dir leider nicht alles sagen«, erklärte Holland, »nur so viel: Ich habe heute in der Bank ein Schließfach geöffnet. Die Geschäftsleitung und eine ganze Reihe von Leuten dachten, es wäre etwas darin, das sie haben wollen, aber das war es nicht. Es war nur etwas Sentimentales.« Sie legte eine Hand auf die Ledermappe. »Wenn du mir wirklich helfen willst, dann geh zurück zur Bank und sag ihnen das.«


 Eileen sah Holland in die Augen. »Ich habe nur eine sehr untergeordnete Stellung, aber ich gebe mein Bestes.«


 »Danke.« Holland öffnete die Autotür und stieg aus. Sie wollte sich noch richtig von ihrer Freundin verabschieden, doch sobald ihre Füße den Boden berührten, spürte sie die Magie. Sie hörte sie im Lied der Vögel. Für den Bruchteil eines Augenblicks trafen sie alle denselben hellen Ton. Es klang wie ein Summen, das Holland willkommen hieß, während Eileen und ihr kirschrotes Auto verschwanden.


 Das Royal strahlte die Art von Pracht aus, die man sonst nur in Schwarz-Weiß-Filmen fand.


 Während sich Holland der kreisförmigen Auffahrt näherte, auf der sich das eifrige Hotelpersonal zwischen zuckerapfelbunten Autos tummelte, fühlte sich sogar die Luft anders an. Sauberer. Frischer. Die Art von Luft, die einem ins Gedächtnis rief, wie gut es war, zu atmen – zu leben.


 Die Gäste, die vor ihr eintraten, waren – wie konnte es anders sein – allesamt schön, gekleidet in Anzug und Pelz und Perlenketten, die mit Sicherheit echt waren. Dies war ein Ort, an dem einfach alles echt sein musste, und doch fühlte es sich so vollkommen unwirklich an, als Holland schließlich den Samtteppich erreichte, der hinauf zur vergoldeten Eingangstür führte.


 Ein Mädchen mit einer schicken roten Kappe und einem gepunkteten Kleid stand an einer gläsernen Popcorn-Maschine und verteilte fröhlich rot-weiß gestreifte Popcorntüten an die eintreffenden Gäste, und das nostalgische Flair wurde von diesem süßen Duft unterstrichen.


 »Hallo, Miss St. James«, begrüßte sie ein älterer Hotelangestellter, der seine in reinweißen Handschuhen steckenden Hände nach der Flügeltür des Royal ausstreckte. »Willkommen zurü…« Eine feine Falte formte sich zwischen seinen Brauen. »Sie sind nicht January.« Es klang anklagend. Sie wollte fragen, woher er das wusste – niemand konnte ihre Schwester und sie auseinanderhalten.


 Doch der Bedienstete schien drauf und dran zu sein, sie rauszuwerfen, bevor sie überhaupt eingetreten war. Fast erwartete sie, dass er rufen würde: »Betrügerischer Zwilling!«


 Holland fragte sich, ob er vielleicht genau deswegen hier an der Tür postiert war – ob er die Fähigkeit besaß, Gäste zu enttarnen, die nicht hierhergehörten.


 »Ich bin Januarys Schwester Holland«, erklärte sie schnell. »Ich habe ihren Schlüssel.« Hastig zog sie den Schlüssel aus ihrer Handtasche und ließ ihn vor seiner Nase baumeln.


 Der Bedienstete schien sie nun nicht mehr gleich hinauswerfen zu wollen, aber seiner unfreundlichen Miene zufolge hatte sie eindeutig irgendeine Regel gebrochen, von der sie nichts wusste. Dann sagte er mit einem wenig vertrauenserweckenden Lächeln: »Sie müssen sich an der Rezeption melden. Gleich hinter dem Eingang links.« Er deutete in die entsprechende Richtung und öffnete ihr endlich die Türen. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt.«


 Fröhliche Klaviermusik und lebhaftes Geplauder begrüßten Holland, als sie das Hotel betrat. Sie hatte die Lobby des Hollywood Roosevelt immer geliebt, doch dies war etwas ganz anderes. Es fühlte sich an, als gäbe es hier nur Cocktails, deren Namen sie nicht kannte, und Leute, deren Namen sie kennen sollte. Jeder hier wirkte schön oder mächtig oder so unerwartet besonders, dass sie sich gern mit ihm unterhalten hätte.


 Dies hier kam ihr wie der wahre Grund vor, warum sie nach Los Angeles zurückgekehrt war. Nicht die Jagd nach den Mythen über den Teufel, sondern Magie. Genau diese Magie.


 Sogar der Empfangstresen sah aus wie ein Kunstwerk. Ein Mosaik aus Elfenbein und Messing schmückte die Vorderseite und zeigte ein schimmerndes Art-déco-Abbild des Royal. Hinter dem Tresen reihten sich hölzerne Postfächer mit ordentlich zusammengerollten Zeitungen oder hübsch verpackten Päckchen oder einigen der heiß begehrten Schlüssel darin aneinander. Über den Postfächern hingen mehrere Emaille-Uhren, von denen jede eine andere Ortsbezeichnung trug: Sydney, Tokyo, London, New York, Los Angeles, Das Royal.


 Die einzige Uhr, die zu ticken schien, war die des Royal. Darauf war abzulesen, dass es 17:47 Uhr war, was einfach keinen Sinn ergab. Laut Hollands Armbanduhr war es erst 10:23 Uhr. Selbst wenn sie sich hier in einer anderen Zeitzone befand, müssten doch die Minuten übereinstimmen. Dann erinnerte sie sich daran, was Eileen ihr über die anders verstreichende Zeit erzählt hatte: Deshalb entspricht jede Stunde im Royal nur einer Minute in der Außenwelt. Was hieß, dass Holland nun auf einmal mehr Zeit hatte.


 Außer … außer heute war auch im Royal Halloween, dann hätte sie sogar noch weniger Zeit.


 Sorgenvoll näherte sie sich der Rezeption.


 Davor hatte sich eine Schlange gebildet, und Holland wusste beim besten Willen nicht, ob die Leute verkleidet oder nur extrem exzentrisch waren. Die Frau direkt vor ihr trug eine Pelzstola über den Schultern und hielt eine Champagnerschale in der einen und eine qualmende Zigarette in der anderen Hand. Dann stand da noch ein Mann mit einem formidablen grauen Schnurrbart, der in schnellem Französisch in ein silbernes Drehscheibentelefon redete, dessen langes, geringeltes Kabel hinter der Rezeption verschwand. Vor ihm wartete ein Paar mit einem zahmen Affen, der einen kleinen Zylinder und eine gestreifte Weste trug. Die beiden schienen entweder sehr wichtig oder ein bisschen schwierig zu sein, denn gleich drei Hotelangestellte kümmerten sich um sie.


 Holland konnte nicht verstehen, was sie sagten, doch alle in der Schlange schienen immer hektischer zu werden. Der Trageriemen der Ledertasche, in der das Drehbuch ihres Vaters lag, schnitt in ihre Schulter und schien schwerer und schwerer zu werden. Auch wenn die Zeit in der Außenwelt langsamer verstrich, vertickten die Minuten im Royal irgendwie zu schnell.


 Schließlich trat ein weiterer Hotelangestellter, dessen Aufmachung vermuten ließ, dass er eine höhere Stellung einnahm, an die Rezeption. Holland hoffte, dass er hier war, um der nächsten Person in der Schlange zu helfen, damit es vorwärtsging. Doch dann flüsterte er einem anderen Mitglied des Personals etwas ins Ohr, und kurz darauf sahen beide direkt in Hollands Richtung.
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 Normalerweise befürchtete Holland nicht gern gleich das Schlimmste, doch nach allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, hatte sie das Gefühl, dass sie das wohl tun musste.


 Rasch trat sie aus der Schlange und hinein in das Getümmel in der Lobby. Über ihnen flatterten Papageien durch die Luft und flogen zwischen Topfpalmen umher, die jedoch im Gegensatz zu denen im Roosevelt üppig grün und lebensstrotzend aussahen. Es duftete schwach nach Zitrusfrüchten, und dann sah Holland, dass in der Mitte der Lobby tatsächlich ein wunderschöner Orangenbaum stand. Gerade pflückte jemand mit behandschuhten Fingern eine Orange und schnitt sie dann gekonnt in Scheiben, um damit die Drinks für zwei lächelnde Gäste zu garnieren.


 Alles war hübsch und hell und leider viel zu offen, um sich irgendwo zu verstecken. Sie wusste nicht, ob die Bediensteten ihr von der Rezeption folgten, aber sie verlor keine Zeit damit, sich nach ihnen umzudrehen.


 Sie eilte am Orangenbaum vorbei.


 Da hörte sie ein Plumps, gefolgt von einem zweiten, und auf einmal wurde es so laut, dass um sie herum mehrere Gäste erschrocken aufkeuchten. Nun drehte sich Holland doch um, nur für einen Moment, doch sie bemerkte sofort, dass jede einzelne Orange vom Baum gefallen und auf dem Boden zerplatzt war.


 »Wir sind untröstlich.« Ein in der Nähe stehender Bediensteter war schon dabei, sich bei den Gästen zu entschuldigen. Holland wusste nicht, was da vor sich ging, doch sie rannte los. Ein Stück voraus entdeckte sie einen altmodischen Fahrstuhl, ganz ähnlich wie der in der Bank. Das Ziffernblatt darüber verriet ihr, dass sich der Fahrstuhl im Moment im sechsten Stockwerk befand und langsam weiter nach oben fuhr. So langsam, dass sich der Zeiger kaum bewegte. Da begriff Holland, dass sie die Zimmernummer ihrer Schwester gar nicht kannte. Sie stand nicht auf dem Schlüssel.


 Vielleicht gab es irgendwo einen Souvenirladen, in dem sie sich verstecken konnte? Hinter der Lobby entdeckte sie einen kleinen Alkoven. Holland sah eine schwarz lackierte Tür, auf der eine schlichte Tafel mit der Aufschrift Das Schwarz-Weiß hing. Holland hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber sie huschte trotzdem rasch durch die Tür.


 Sofort verwandelte sich die Technicolor-Farbpalette des Royal in den geheimnisvollen Schein einer alten Kinoleinwand. Es fühlte sich an wie kurz vor dem Vorspann; der Moment, in dem man weiß, dass gleich etwas passieren wird, etwas, das einem genau verrät, was für eine Geschichte einen erwartet.


 Unwillkürlich drehte sich Holland langsam im Kreis, um diese neue Art von Magie in sich aufzunehmen. Rauchschwaden schwebten über den Gästen, die in großen Nischen saßen und sich über schwarz-weiße Drinks hinweg, die mit Spießen mit jeweils drei kleinen Zwiebeln garniert waren, lebhaft unterhielten.


 Auf der anderen Seite des Raums, Holland genau gegenüber, arbeitete ein Barkeeper mit schwarzer Fliege und aufgerollten weißen Ärmeln hinter einer voll besetzten Theke. Er warf einen Cocktailshaker in die Luft, was ihm eine Menge Applaus und Jubelrufe einbrachte.


 Auf einer schachbrettgemusterten Tanzfläche wirbelten Pärchen umher, und der ganze Raum war erfüllt von der Musik einer quirligen Band mit einer Sängerin in einem glamourösen Paillettenkleid. Sie umfasste eines dieser altmodischen Mikrofone – groß und viereckig – und sang einen munteren Song von Edith Piaf.


 Holland wusste, dass sie in Bewegung bleiben musste, doch es war schwer, sich nicht von diesem Wunder in Schwarz-Weiß hypnotisieren zu lassen. Niemand telefonierte oder machte Fotos. Die Gäste plauderten und lachten und tanzten und küssten sich.


 Es fühlte sich an, als würden sich um Holland herum hundert Geschichten gleichzeitig entfalten.


 Neben der Bühne hingen ein paar lange Samtvorhänge mit einem schmalen Schild darüber, auf dem Das Abrakadabra stand. Holland hatte das Wort Abrakadabra schon immer gemocht. Sie fragte sich, ob dies vielleicht ein guter Ort sein könnte, um unterzutauchen und das Drehbuch ihres Vaters zu lesen. Gerade wollte sie sich abwenden, hielt dann jedoch beim Klang einer vertrauten Stimme inne.


 Ihr Blick zuckte zurück zur Bar, und sofort sah sie ihn. Er saß neben einer Frau mit den Zügen eines Hollywoodsternchens. Adam Bishop.


 Ihr Herz machte einen unerwarteten Satz.


 


 Adam sah in diesem Leinwandlicht absolut makellos aus. Trotzdem hatte Holland das seltsame Gefühl, dass ihr Herz nicht einfach nur schneller schlug, weil Adam in seiner dunklen Stoffhose, dem Samtjackett und dem weißen Hemd, das lässig halb aufgeknöpft war, so gut aussah. Seine Jackettärmel hatte er nachlässig hochgerollt und seine Fliege hing ihm locker um den Hals. Er wirkte ebenso sorg- wie harmlos, und Holland konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass sie ihn vermisste.


 Was überhaupt keinen Sinn ergab. Vor dem gestrigen Tag hatte sie Adam nicht mal gekannt, und trotzdem kam es ihr so vor, als wäre es ganz anders. Irgendwoher kannte sie ihn doch, und das schon vor heute Abend, schon vor letzter Nacht und gestern Nachmittag. Sie konnte sich jedoch nicht daran erinnern, wieso oder woher. Sie konnte sich an überhaupt nichts erinnern, was Adam Bishop betraf. Nur an das, was sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden über ihn erfahren hatte. Trotzdem fühlte sie ein Prickeln auf der Haut, und ihr Herz schlug schneller, während er ihre Aufmerksamkeit wie ein Magnet auf sich zog. Sie hatte ihn schon früher gekannt. Und nicht etwa, weil er der Partner ihrer Schwester war. Er war jemand … jemand, der ihr etwas bedeutete, das ihr vollkommen entfallen war.


 Auf einmal wollte sie, dass er sie ansah, dass er sie zur Kenntnis nahm. Alles an ihm war ihr viel zu deutlich bewusst. Er sah nicht aus, als hätte er gestern Nacht eine Kugel abbekommen. Tatsächlich sah er nicht so aus, als wäre er jemals angeschossen worden.


 Abermals dachte sie daran, dass die Zeit hier anders verging. Wenn Adam nach seiner Verletzung ins Royal gebracht worden war, dann waren für ihn seither Tage, vielleicht sogar Wochen verstrichen, während es für sie nur ein paar Stunden waren.


 Nun grinste er angetrunken breit und seine ganze Aufmerksamkeit war auf die atemberaubende Frau neben ihm gerichtet. Sie trug ein Vierzigerjahrekleid mit Flügelärmeln und tiefem, mit winzigen Kristallen gesäumtem Ausschnitt, dazu ein Paar Rüschenhandschuhe.


 Offenbar hatte er Holland und sein January gegebenes Versprechen ganz vergessen, was schon in Ordnung war. Holland konnte gut darauf verzichten, dass Adam sie bemerkte. Wahrscheinlich hatte sie diese seltsamen Gefühle für ihn nur wegen dieser bizarren Visionen, die sie immer wieder überkamen. Sie versuchte, die Empfindung abzuschütteln, und stieß beinahe mit einem Kellner zusammen, der gerade ein Tablett mit schäumenden Drinks unter einer Glasglocke durch den Raum trug. Dann kam ein weiterer Kellner an ihr vorbei, auf dessen Tablett ein paar mit Popcorn garnierte Drinks standen. Popcorn schien in diesem Hotel ein äußerst beliebter Snack zu sein.


 »Tanz mit mir.« Diese Worte gingen im Trubel der Bar fast unter, doch sie wurden unterstrichen von einer unaufgeforderten Berührung an Hollands Rücken.


 »Tut mir leid, aber mir ist eigentlich nicht danach.«


 »Und das war eigentlich auch keine Bitte.«


 Die Hand an ihrem Rücken wanderte besitzergreifend zu ihrer Taille und drehte Holland mit einer selbstbewussten Bewegung um, woraufhin sie Adam Auge in Auge gegenüberstand.


 Ihr Herz trommelte nervös.


 


 Er roch nach Zitrusfrüchten und Wodka, und aus dieser Nähe erkannte Holland, dass nicht nur der Sitz seiner Fliege ein wenig entgleist war. Alles an Adam Bishop wirkte perfekt vernachlässigt und zerzaust, und das auf eine charmante Art, die nur wirklich schöne Männer bewerkstelligen konnten.


 »Du bist betrunken«, platzte Holland heraus.


 Er grinste sie an, und die Perfektion dieses Lächelns war einfach unfair. »Freut mich auch, dich zu sehen. Ich bin froh, dass dich dieser Söldner nicht umgebracht hat. Und ja, mir geht’s großartig. Ich bin nicht fast gestorben. Vielen Dank der Nachfrage.« Sein leicht trüber Blick wurde schärfer, seine Trunkenheit schien zu verfliegen und dahinter kam ein Hauch von etwas Gefährlichem zum Vorschein.


 Dann wirbelte er sie in der Mitte der Tanzfläche herum und raunte träge: »Ich würde dir ja einen Drink anbieten, aber ich glaube, dafür, dass ich eine Kugel für dich abgefangen habe, schuldest du eher mir einen.« Bevor Holland widersprechen konnte, winkte er einen Kellner heran.


 »Es tut mir wirklich leid, dass du angeschossen wurdest«, setzte sie an. »Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht und …«


 »Hallo, Sir? Was kann ich Ihnen bringen?«, unterbrach sie der Kellner mit einem unterwürfigen Nicken in Adams Richtung.


 »Hallo, ja, die Lady hier würde uns gern ein paar Drinks spendieren. Sie nimmt einen Shirley Temple mit extra Kirschen.« Er sah Holland an und zwinkerte ihr zu. »Und ich nehme einen Sidecar.«

 


 
 [image: ]
EINUNDDREISSIG


 Es fühlte sich an, als hätte ein Blitz sie geblendet. Die Zeit blieb stehen. Vollkommen. Die Bar wirkte still wie eine Fotografie. Der Hintergrund bestand aus verschwommenem Grau und Weiß. Holland erkannte Umrisse, aber keine Gesichter, außer Adam Bishops.


 Er war schön wie ein gefallener Engel mit seinem Goldhaar und seinem teuflischen Lächeln. Außerdem war er betrunken und nonchalant und nicht der berechnende, eiskalte Schurke, für den Holland ihn immer gehalten hatte – was jedoch nicht bedeutete, dass er nicht eine andere Art von Schurke war. Im Buch der Offenbarung wurde der Teufel als der große Verführer und als Täuscher bezeichnet. Hatte Adam etwa alle getäuscht – January, die Bank, Holland?


 »Du schaust mich an, als hätte ich etwas falsch gemacht«, murmelte Adam.


 »Ich kann Shirley Temples wirklich nicht ausstehen«, gab Holland zurück, weil sie plötzlich nicht wusste, was sie sagen sollte. Wäre es klug, ihn zu fragen, ob er der Teufel war? Würde er ihr die Wahrheit sagen? Und was sollte sie tun, wenn er es zugab?


 »Der Shirley Temple sollte eigentlich auch nur ein Scherz sein.« Ein verlegenes Lächeln umspielte seinen Mund, und einen Moment lang sah er so unschuldig aus wie der Junge von nebenan, der sich nachts durchs Fenster hereinschlich und sich ein paar Küsse stahl, anstatt um Seelen zu feilschen.


 »Guten Abend, verehrte Gäste«, rief die Sängerin auf der Bühne. »Bevor wir zum nächsten Song kommen, möchte ich euch an das heutige Special erinnern. Barkeeper Bernard ist aus einem unserer Partnerhotels in Charleston zu Besuch, wo er berühmt für seine perfekten Sidecars ist. Also genießt sie!«


 Die Musik setzte wieder ein, und Holland atmete erleichtert auf. »Du hast den Sidecar bestellt, weil er das heutige Special ist?«


 Ein schiefes Grinsen. »Außerdem klingt der Name irgendwie gut.«


 »Hast du schon mal einen bestellt?«


 Adams leicht verschleierte Augen wurden schmal. »Warum die ganzen Fragen?«


 »Einfach so.« Sie wollte sich von ihm lösen. Selbst wenn Adam nicht der Teufel war, konnte sie nicht hier bei ihm bleiben. Sie musste irgendwohin, wo es sicher war, das Drehbuch ihres Vaters zu lesen. »Ich lasse dich lieber wieder zurückgehen zu deiner …«


 Aus dem Augenwinkel erhaschte sie ein rotes Aufblitzen. Männer mit roten Krawatten, vier von ihnen, hatten die Bar betreten. Der Rest ihrer Anzüge war in Schwarz-Weiß gehalten, doch die Krawatten waren seltsamerweise leuchtend rot.


 Sofort veränderte sich die Stimmung in der Bar.


 Die Musik auf der Bühne geriet ins Stocken.


 Die plaudernden Stimmen verstummten.


 Die Sängerin sang die falsche Zeile.


 Adam schien der Einzige zu sein, der sich nicht darum zu kümmern schien. Er zog Holland wieder in einen Tanz und ließ ihr keine andere Wahl, als ihm die Arme um den Hals zu legen, und als er sprach, klang seine Stimme fast verspielt. »Hast du dich ohne Schlüssel hier reingeschlichen? Du musst es mir sagen.«


 »Nein … Ich habe einen Schlüssel.«


 »Wie bist du da rangekommen?«


 »Es gehört January.«


 Seine Augen wurden eine Spur schmaler. »Hat sie ihn dir gegeben?«


 »Nein, ich habe ihn gefunden.«


 Adams Blick gab ihr das Gefühl, die falsche Antwort gegeben zu haben, doch für Erklärungen blieb keine Zeit. Die roten Krawatten standen nun am Rand der Tanzfläche. Hastig wichen die Leute beiseite, und Holland hatte das Gefühl, sie müsse flüchten.


 »Bleib bei mir.« Adam drückte sie noch etwas fester an sich. »Wenn du es nicht tust, dann eskortieren dich diese Schlägertypen hinaus und verbieten dir, jemals ins Royal zurückzukehren.«


 »Und du glaubst, du kannst sie aufhalten?«


 Adam schnaubte, wirkte fast beleidigt. Dann drehte er sich zu den Rotkrawatten um und lächelte so selbstbewusst, wie Holland es noch nie gesehen hatte.


 Die Rotkrawatten blieben stehen.


 »Guten Abend, Mr Bishop«, sagte der mit der breitesten roten Krawatte. Er war mindestens doppelt so muskulös wie Adam, trotzdem glaubte Holland, ein Beben in seiner Stimme wahrzunehmen. Die drei anderen, die ihn flankierten, sagten kein Wort. Sie standen einfach nur stocksteif da.


 


 Adam seufzte angedeutet genervt. »Kann ich etwas für Sie tun?« Er ließ die Hand auf Hollands Rücken tiefer und immer tiefer sinken.


 Hitze stieg ihr in die Wange.


 »Bitte verzeihen Sie die Störung«, sagte die Rotkrawatte, die schon zuvor gesprochen hatte. »Leider ist die junge Dame, mit der Sie gerade tanzen, weder eine Schlüsselbesitzerin noch ein registrierter Gast.«


 »Dann setzen Sie sie auf meine Gästeliste«, gab Adam träge zurück.


 »Aber …«, meldete sich einer der anderen zu Wort.


 »Ihr habt gehört, was er gesagt hat«, fiel ihm die erste Rotkrawatte ins Wort. »Bitte entschuldigen Sie noch mal die Störung, Sir. Kann ich Ihnen zur Entschädigung ein paar Drinks an den Tisch bringen lassen?«


 Adam bestellte zwei Drinks, bei denen es sich weder um Sidecars noch um Shirley Temples handelte. Dann scheuchte er die Rotkrawatten weg, die so schnell verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.


 Auf der Bühne spielte die Musik wieder in normalem Tempo weiter. Alle tanzten und plauderten, als wäre nichts passiert. Doch Holland war verunsichert. Sie löste die Arme von Adams Hals. »Danke für deine Hilfe, aber ich glaube, jetzt komme ich allein zurecht.«


 Adam schnappte ihre Hand und zog sie zurück, bevor sie das Weite suchen konnte. »Ich glaube, du verstehst nicht ganz, wie das hier funktioniert. Du bist mein Gast, was bedeutet, dass du während der nächsten vierundzwanzig Stunden bei mir bleiben musst, wenn du das Hotel nicht verlassen willst.«


 


 »Warum vierundzwanzig Stunden?«


 »So lauten die Hotelregeln. Offizielle Schlüsselbesitzer können so lange bleiben, wie sie wollen, aber Gästen sind nur vierundzwanzig Stunden im Royal erlaubt. Bis dahin können wir uns also entweder hier in dieser Bar betrinken oder …« Er sah ihr direkt in die Augen, und jede Spur seines Charmes und seiner Sorglosigkeit verschwand. »Oder du erzählst mir, was passiert ist, nachdem ich die Kugel abbekommen habe, und warum du jetzt wirkst, als würdest du um dein Leben rennen.«


 Holland erstarrte. Am liebsten hätte sie ihm etwas Ähnliches gesagt wie Eileen vorhin. Sie hatte Adam erst gestern kennengelernt, und ihm zu vertrauen, wäre idiotisch. Aber ihre Schwester vertraute ihm. Ihre Schwester hatte ihn geschickt.


 Holland hatte eine Menge Fragen über eine Menge Dinge, aber sie wusste mit vollkommener Gewissheit, dass ihre Schwester sie liebte. Was auch immer January für ein Geheimnis hütete, sie tat es aus gutem Grund, und wenn sie Adam Bishop schickte, um Holland zu beschützen, dann hatte sie auch dafür gute Gründe.


 »Ich erzähle dir, was passiert ist«, sagte Holland. »Aber ich glaube, wir sollten lieber nicht hier darüber sprechen.«
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 Die Farben kehrten zurück, sobald Holland mit Adam den Fahrstuhl betrat. Es gab nur zwei Knöpfe.


 Hauptgeschoss


 Penthouse


 Holland fragte sich, wie viel Geld oder Macht man haben musste, um an einem Ort wie diesem einen Schlüssel zu einem Penthouse zu besitzen.


 Eine Glocke klingelte.


 Die Tür glitt auf.


 Und das riesige Zimmer auf der anderen Seite beantwortete ihre Frage.


 Mehr.


 Adam besaß mehr Macht und mehr Geld, als sie sich vorstellen konnte. Sie hatte es schon in der Bar gespürt. An der Art, wie die anderen auf ihn reagierten, merkte man, dass er nicht nur jemand war, der für die Bank arbeitete. Und auf einmal fragte sie sich, ob er das überhaupt tat.


 Eine Fensterfront ihr gegenüber bot den fantastischsten Blick auf die Skyline, der sich ihr jemals gezeigt hatte. Adam sah nicht mal hin. Er ließ seinen Schlüssel in eine Schale neben dem Aufzug fallen, bevor er sein Jackett abstreifte und es auf einen ausgestopften Fuchs warf.


 Da die Farben inzwischen zurückgekehrt waren, sah sie, dass seine Hose schwarz, sein Jackett aber auffallend rot war. Tatsächlich war das ganze Penthouse in auffallenden Farben eingerichtet: tiefes Aquamarin, funkelndes Smaragdgrün, schimmerndes Obsidianschwarz, strahlende Goldakzente und ein Hauch von cremeweißem Alabaster. Holland fragte sich, ob dies wirklich Adams bevorzugtes Dekor darstellte oder ob sämtliche Hotelzimmer in so kühnen, leuchtenden Farben erstrahlten.


 Es war die Art von Zimmer, in der man eigentlich nicht umherschlendern und alles Mögliche anfassen sollte, doch genau das hätte Holland am liebsten getan. Halb erwartete sie, kostbare Gemälde an den Wänden vorzufinden – die möglicherweise vor Jahren aus Museen gestohlen worden waren –, was sie jedoch stattdessen entdeckte, war sogar noch besser: eine Reihe der seltensten Filmposter, die sie je gesehen hatte. Ein Metropolis-Poster auf Deutsch, King Kong aus dem Jahr 1933, Frankenstein aus dem Jahr 1931, Die schwarze Katze aus dem Jahr 1934 und ihr Favorit: ein Casablanca-Poster aus dem Jahr 1947 auf Französisch.


 In einem seiner alten Interviews hatte ihr Vater das seltene Metropolis-Poster erwähnt, woraufhin Holland in ein mit Postern tapeziertes Kaninchenloch gefallen war.


 Gern hätte sie Adam nach dieser Sammlung gefragt, doch da fiel ihr Blick auf ein Schwarz-Weiß-Foto auf der Minibar. Es zeigte zwei Männer, die einander den Arm um die Schultern gelegt hatten. Einer davon war Adam, und er hatte ein breites, vor Glück strahlendes Lächeln aufgesetzt, das auf Fotos manchmal etwas albern wirkte, bei ihm jedoch einfach unglaublich aussah. Er war ganz ähnlich angezogen wie in diesem Moment, trug ein weißes Hemd und eine gelockerte Fliege um den Hals, und neben ihm stand ein Mann in einem weißen Dinnerjacket, der genauso aussah wie der Mann, den Holland im Roosevelt gesehen hatte.


 Ein Prickeln lief ihr über die Haut, als sie sich daran erinnerte, wie vertraut er sie angeschaut hatte, und sie konnte einfach nicht anders, als das Foto hochzuheben. »Wer ist das?«


 Sofort verschwand Adams Lächeln. »Das ist mein großer Bruder Mason.« Er sah das Foto an, als hätte er völlig vergessen, dass es da war. Als wäre er einfach jeden Tag daran vorbeigegangen, ohne es wirklich zu sehen, aber nun, da er sich daran erinnert hatte, wünschte er, es nicht wahrgenommen zu haben.


 Und es war ganz eindeutig nichts, worüber Holland weitere Fragen stellen sollte. Aber es fühlte sich einfach nach einem so merkwürdigen Zufall an, und sie konnte das Foto nicht wieder wegstellen, als wäre nichts gewesen. »Weißt du, ob er meine Schwester kennt?«


 »Nein«, sagte Adam fast beschützerisch. »Warum?«


 »Ich habe ihn gestern gesehen.«


 Adam erstarrte. »Wo?«


 »Im Hollywood Roosevelt.«


 »Hast du mit ihm gesprochen?«


 »Nein. Er stand auf der Galerie und ich war unten in der Lobby. Und er ist mir nur aufgefallen, weil er mich angeschaut hat, als würde er mich kennen – wirklich kennen –, was ich mir nicht erklären konnte, bis du gerade gesagt hast, dass er dein Bruder ist, und da dachte ich, dass er mich vielleicht mit January verwechselt hat.«


 »Diese Wirkung hat mein Bruder eben auf andere.« Wieder sah Adam das Foto an. Sein Blick wirkte immer noch ein bisschen unscharf, doch während er sprach, wurde er klarer. »Als ich noch ein Kind war, habe ich ihn vergöttert. Wo er auch war, er war der Mittelpunkt des Universums. Mason hat immer das Richtige gesagt und das Richtige getan. Ich dachte, er wäre auf die Art gut, auf die ich es nie sein könnte.« Adam schwieg, doch es klang, als gäbe es da ein Aber, gefolgt von einem Satz, den er nicht aussprechen wollte.


 »Was ist passiert?«, fragte Holland.


 »Das ist eine lange Geschichte, bei der keiner von uns beiden sonderlich gut wegkommt. Aber sie endet damit, dass er seither nicht mehr mein Idol ist.« Damit nahm er ihr das Foto ab und legte es mit der Vorderseite nach unten auf die Minibar. »Also«, sagte er in einem neuen Tonfall, der deutlich machte, dass dieses Thema beendet war. »Sag mir, was du von diesem Zimmer hältst.« Er ließ sich aufs Sofa fallen. Es war mit Samt in einem dunklen Aquamarinton bespannt, wie ein Hufeisen geformt und schien zu sagen: Ich bin größer und auffälliger und schicker als deine praktische beige Couch.


 »Ähm, es ist sehr hübsch.«


 Adam tat, als wäre er tief getroffen. »Hübsch ist so ein enttäuschendes Wort. Aber ehrlich gesagt ist es mir auch ein bisschen zu viel. Ich bin nicht sehr oft im Royal.«


 Holland betrachtete ihn skeptisch.


 »Glaubst du mir das nicht?«


 »Ich weiß nicht. Du scheinst dich in der Bar da unten jedenfalls gut amüsiert zu haben.«


 »Ich kann mich überall gut amüsieren.« Er lehnte sich zurück und breitete die Arme auf der Rückenlehne aus. »Nachdem ich angeschossen wurde, hat mich die Bank hierhergebracht, damit ich mich erhole, und ich habe viel Zeit in dieser Bar verbracht. Da habe ich auch die Gerüchte gehört, du wärst das Mädchen mit dem Alchemistischen Herzen.«


 »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber da wurdest du falsch informiert. Ich habe es nicht.«


 »Gut.« Sein betrunkenes Playboy-Grinsen kehrte zurück. »Dann können wir ja jetzt ein bisschen Spaß haben.«


 Holland runzelte die Stirn.


 Offenbar wollten alle das Alchemistische Herz haben. Warum begehrte Adam es nicht? Ein weiteres Mal ließ sie den Blick durch das luxuriöse Penthouse schweifen. Es musste mindestens die Hälfte des obersten Stockwerks des Royal einnehmen, wenn nicht mehr, und er hatte die Aussicht nicht mal eines Blicks gewürdigt. Er hatte eindeutig Geld und wahrscheinlich auch alle dazugehörigen Glitzerspielzeuge, was ihn aber nicht sonderlich zu interessieren schien.


 »Versteh mich nicht falsch«, fügte er hinzu. »Die Macht des Alchemisten-Herzens ist mir nicht egal, aber die Chancen, dass man auf der Suche danach stirbt, stehen ziemlich gut, und ich lebe wirklich gern. Außerdem genieße ich es sehr, wenn man nicht auf mich schießt.«


 »Hast du deshalb nicht nach mir gesucht, nachdem du wieder genesen warst?«


 Adam legte den Kopf schief. »Bist du verletzt, weil ich nicht auf einem weißen Pferd zu deiner Rettung geeilt bin?«


 Verletzt war nicht das Wort, das Holland gewählt hätte, aber auf einmal war sie verunsichert. Ihre Hand wanderte zu dem Kettenanhänger auf ihrer Brust.


 


 Sie hatte einfach angenommen, dass Adam sie hier heraufgebracht hatte, um ihr zu helfen, und dass er, sobald sie ihm von ihrer Schatzjagd erzählt hätte, Feuer und Flamme wäre. Doch nun begriff sie, dass sich Adams Vorstellung von Hilfe vielleicht nur darauf beschränkte, sie in diesem Hotelzimmer abzufüllen. Eine Sekunde lang vermisste sie Gabe, aber das war es auch schon. Sie erlaubte sich nicht, länger an ihn zu denken.


 »Ich bin nicht verletzt«, sagte sie schließlich.


 »Bist du sauer? Du siehst nämlich irgendwie angefressen aus.« Er streckte die Hand nach dem Kaffeetischchen aus, runzelte dann jedoch die Stirn, als er zu begreifen schien, dass dort kein Drink stand. Er stieß sich vom Sofa hoch und ging auf die Minibar zu. »Willst du was trinken?«


 »Ich will das Alchemistische Herz finden.«


 Adam schüttelte den Kopf. »Das ist eine gute Methode, sich umbringen zu lassen, und deine Schwester hat mir aufgetragen, dich am Leben zu halten.«


 »In diesem Fall musst du mir helfen, es zu finden«, erwiderte Holland. »Der Uhrenmann hat mich gestern angerufen.«


 Adam erstarrte. »Was hat er gesagt?«


 »Dass ich in der Halloweennacht um dreiundzwanzig Uhr neunundfünfzig sterben werde, wenn ich das Alchemistische Herz nicht finde.«


 Langsam strich sich Adam übers Kinn, dann fluchte er leise. »Also, noch mal zusammengefasst: Du wirst bald sterben, aber du willst trotzdem nichts trinken?«


 Holland schnappte sich ein Kissen vom Sofa und warf es nach ihm. »Ich meine es ernst.«


 


 »Ich auch«, erwiderte er, doch er wich von der Minibar zurück und schien nun ernsthaft zu versuchen, nüchtern zu werden. »Was kann ich tun?«


 »Hast du nicht gerade gesagt, dass die Chancen ziemlich gut stehen, dass man auf der Suche nach dem Alchemistischen Herzen stirbt?«


 »Stimmt, aber wenn dir etwas passiert, dann bringt mich deine Schwester sowieso um.« Nach allem, was Holland in den vergangenen vierundzwanzig Stunden über January erfahren hatte, vermutete sie, dass Adam das nicht im übertragenen Sinn, sondern wörtlich meinte. Wofür sie ihre Schwester nur umso mehr liebte.


 »Wenn du mir wirklich helfen willst«, sagte Holland, »dann müssen wir den Uhrenmann finden.«


 Verwirrt sah Adam sie an. »Warum?«


 Holland überlegte, ob sie ihm von dem Drehbuch ihres Vaters erzählen sollte. Adams offensichtliches Desinteresse am Alchemistischen Herzen ließ sie etwas zuversichtlicher werden, was ihn betraf, trotzdem hatte sie das Gefühl, sie dürfe die letzten Worte ihres Vaters niemandem verraten.


 »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich da so ein Bauchgefühl habe?«


 »Kein bisschen.«


 »Und wenn ich dir erkläre, dass ich zwar nicht weiß, wo das Alchemistische Herz ist, jedoch von einer sehr zuverlässigen Quelle den Hinweis bekommen habe, dass wir den Uhrenmann aufsuchen müssen?«


 »Schon besser. Aber wenn ich mich in diese Sache einmischen und mein Leben dabei aufs Spiel setzen soll, dann brauche ich schon ein bisschen mehr als das.« Sein Blick landete auf der Ledermappe.


 Holland fragte sich, ob er vielleicht nüchterner war, als sie gedacht hatte. Oder vielleicht verwandelte sich der Playboy aus der Bar auch einfach nur wieder in den Adam, den ihre Schwester losgeschickt hatte, um auf sie aufzupassen.


 »Mehr kann ich dir im Moment nicht verraten«, sagte Holland. »Ich vertraue dir, weil meine Schwester dir vertraut, aber wenn du alles wissen willst, dann brauche ich schon ein bisschen mehr als das.«


 Adam grinste. »Wie wäre es, wenn ich dich zum Uhrenmann bringe, und wir verhandeln danach weiter?«


 »Dann weißt du also, wo er wohnt?«


 Adam wirkte brüskiert. »Ich weiß, wo man jeden finden kann. Warum, glaubst du, hat deine Schwester ausgerechnet mir aufgetragen, auf dich aufzupassen?«


 »Das frage ich mich schon die ganze Zeit.«


 Was ihr ein echtes Lächeln einbrachte. Die Art von Lächeln, die seine haselnussbraunen Augen aufleuchten ließ. »Die Welt, in der du dich gerade aufhältst, empfängt Außenseiter nicht gerade mit offenen Armen. Ich weiß, dass ich wirklich nicht der Verantwortungsbewussteste bin, aber ich kann dir Türen öffnen, wenn es nötig ist.« Er sagte das, als würde er damit eine Herausforderung annehmen und als könnte er es gar nicht erwarten, ihr zu zeigen, wie gut er war. Als wäre auch die Vorstellung, sie könnte noch an diesem Tag sterben, nur eine Herausforderung, keine echte Gefahr.


 Holland wusste nicht so recht, ob sie diese Großspurigkeit nervtötend oder beruhigend finden sollte. Vielleicht beides. Adam Bishop hatte etwas an sich, das ihr das Gefühl gab, er könnte sowohl ihr unwahrscheinlicher, betrunkener Retter als auch ihr Ende sein.
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 Ich gehe mich umziehen«, verkündete Adam. »Du kannst hier ruhig ein bisschen rumschnüffeln und dir was aus der Minibar klauen, solange ich weg bin.«


 Sobald er das Zimmer verlassen hatte, knurrte Hollands Magen. Sie ließ sich die Gelegenheit, ein bisschen herumzuschnüffeln, nur ungern entgehen, doch dieses ganze Rennen um ihr Leben hatte sie hungrig gemacht. Außerdem war sie neugierig, was sich an einem Ort wie diesem wohl in der Minibar finden ließ. Zu ihrer Überraschung war sie eher bescheiden und nur etwa so groß wie ein alter Plattenspielerschrank. Gerade wollte sie die Bar öffnen, als ihr ein merkwürdiger Knopf an der Wand daneben auffiel.


 Der Knopf wurde von einem Goldrahmen eingefasst und darüber stand Für Champagner bitte drücken. Natürlich wollte Holland gerade genau das tun, als sie unter dem Rahmen eine Drehkurbel bemerkte. Mit prickelnden Fingern drehte sie daran.


 Für Sidecar bitte drücken erschien nun im Rahmen um den Knopf. Das Hotel legte eindeutig großen Wert auf dieses Special des Tages. Trotzdem regte sich leichte Sorge in Holland. So viele Menschen in ihrem Leben waren nicht, wer sie zu sein schienen.


 


 Noch einmal drehte sie an der Kurbel. Für Popcorn bitte drücken. Wieder knurrte ihr Magen und sie drückte den Knopf. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie erwartet hatte, doch es erschien kein Popcorn. Ihr Blick wanderte zum Fahrstuhl, und sie fragte sich, ob das Hotelpersonal das Popcorn vielleicht heraufbringen würde. Dann hörte sie ein Ploppen im Schrank der Minibar und öffnete ihn schließlich doch.


 Holland bemerkte kein Kribbeln in den Fingern und auch keine Funken und keine Veränderung in der Luft, aber sie wusste trotzdem, dass sie es hier mit Magie zu tun hatte. Und zwar weder mit der schlichten Magie der zeitlosen Dinge noch mit der Kaninchenlochmagie. Es war irgendetwas dazwischen.


 Im Schrank duftete es nach Butter und Zucker, genau wie in dem Moment, in dem man ein Kino betritt. Das Innere glich einer kleinen Bühne, eingerahmt von Samtvorhängen, und in der Mitte standen drei große rosa-weiß gestreifte Schachteln. Staunend sah Holland zu, wie sich die Schachteln füllten, bis das Popcorn schließlich überlief und sich bis zu der Absperrung aus Süßigkeiten ergoss, die vor der Bühne aufgebaut worden war.


 Keine der Süßigkeiten kam ihr bekannt vor. Sie waren allesamt in grell leuchtendem Einwickelpapier verpackt und darauf standen Dinge wie: Koste einen Sonnenstrahl oder Ein Bissen Nostalgie.


 Das Popcorn schien es in drei verschiedenen Geschmacksrichtungen zu geben: Butter, Karamell und Cheddar. Holland griff nach der Karamellschachtel. Dann konnte sie nicht widerstehen und schnappte sich außerdem einen Riegel, auf dem Die beste Erinnerung, die du vergessen hast stand.


 


 »Bist du fündig geworden?«


 Beim Klang von Adams Stimme fuhr Holland herum und verteilte Karamellpopcorn auf seinem makellos sauberen Boden.


 Er sah aus wie die Verkörperung dieses frühen Songs von Lana Del Rey in seinen Bluejeans und dem weichen weißen Hemd. Er musste auch geduscht haben, denn er roch sauber und nach irgendwas Pflanzlichem, und sein Goldhaar war an den Spitzen noch feucht. Ein Wassertropfen rann ihm über die Stirn und sein Blick wanderte von dem Süßigkeitenriegel in ihrer einen Hand zu der Popcornschachtel in der anderen. Er grinste eindeutig amüsiert. »Woher hast du denn das Popcorn?«


 »Durch den Knopf da.« Holland deutete auf die Wand, doch nun stand über dem besagten Knopf: Für Whiskey bitte drücken. »Komisch.«


 »Er verändert sich, je nachdem, wer ihn benutzt«, erklärte Adam.


 Gerade wollte sie ihn bitten, an der Kurbel zu drehen, weil sie wissen wollte, was für Vorschläge er noch erhalten würde, aber da klaute er ihr eine Handvoll Popcorn und ging auf den Fahrstuhl zu, und Holland wollte ihn nicht aufhalten.


 Es war Zeit, dem Uhrenmann einen Besuch abzustatten.
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 »Heute wird es richtig heiß, meine Freunde. Bis zum Mittag werden in ganz L.A. Temperaturen über dreißig Grad erwartet, was dieses Halloween zum heißesten in der südkalifornischen Geschichte macht. Gute Nachrichten für alle, die sich ein besonders freizügiges Kostüm ausgesucht haben. Ich erwarte heute viel nackte Haut. Aber seid vorsichtig, Leute. Ich habe keine Ahnung, was da los ist – vielleicht liegt es nur an der Hitze –, aber es gibt noch weitere rekordverdächtige Nachrichten …«


 Adam stellte einen anderen Radiosender ein, der Musik spielte, und Holland fragte sich, ob die Klänge sie vielleicht entspannen sollten. Sie fuhren auf direktem Weg zum Uhrenmann, doch da sie das Royal nun verlassen hatten, schienen sich die Sekunden zu überschlagen und im Handumdrehen in Minuten zu verwandeln.


 Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 11:16 Uhr. Sie waren bereits seit einer halben Stunde unterwegs. Der Mittag rückte rapide näher, und der halbe Tag war schon fast vorbei.


 Adam legte ihr eine Hand aufs Knie. Sie ging davon aus, dass er sie nur beruhigen wollte, und zu ihrer Überraschung klappte es. Außerdem hatte sie weiterhin den Eindruck, sie würde ihn schon viel länger kennen als einen Tag. Da er noch nicht vollständig nüchtern war, ließ er Holland fahren und gab einen erstaunlich guten Beifahrer ab, der weder Kommentare über ihre Fahrweise von sich gab noch besorgt darüber zu sein schien, wie sie mit seinem Luxuswagen umging, weshalb ihr der Verdacht kam, er hätte mehr als ein solches Auto.


 »Hier hoch«, sagte er leise.


 Das Beverly Hills Hotel war eines der ersten Hotels, in das Holland und ihre Freunde gegangen waren, nachdem sie den Sidecar-Mythos von der Professorin gehört hatten. Es war einer dieser Orte, an denen die Rosa- und Petroltöne nie verblassten und die Leuchtschilder nie flackerten. Und wenn man einen Nachmittag am Pool verbrachte, war es leicht zu glauben, dass sich das Leben immer anfühlen würde wie auf dem Hochglanzcover einer Zeitschrift.


 Holland hatte sofort gewusst, dass dies kein Ort war, an dem jemand einen Handel mit dem Teufel schloss. Sondern ein Ort, an dem man Selfies vor dem leuchtenden Beverly-Hills-Hotel-Schild machte und Fotos von seinen Drinks schoss. Was Holland alles selbst schon getan hatte (die Drinks waren einfach zu hübsch, um darauf zu verzichten).


 Nachdem sie ausgestiegen waren und die Lobby betreten hatten, flüsterte sie Adam zu: »Es überrascht mich, dass der Uhrenmann hier wohnen soll.«


 »Warum?«


 »Es wirkt alles so lebendig.«


 »Wahrscheinlich hat er es sich genau deshalb ausgesucht. Wenn deine eigene Aufgabe darin besteht, anderen zu sagen, wann sie sterben werden, würdest du dann nicht auch an einem lebendigen Ort wohnen wollen?«


 Adam öffnete eine große Glastür, die hinaus in ein Labyrinth aus grünem Laub und pinken Blumen führte. Der Himmel über ihnen war kornblumenblau, und es war tatsächlich genauso heiß, wie es der DJ im Radio angekündigt hatte. Nach nur wenigen Schritten glänzte Hollands Haut, und einige der Pflanzen schienen fast zu … schmelzen?


 Sie streckte die Hand aus und berührte eines der leuchtend grünen Blätter. Es war nicht aus Plastik, hinterließ aber trotzdem grellgrüne Flecken auf ihren Fingern. »Schau mal«, sagte sie.


 Adam runzelte die Stirn. »Vielleicht haben sie das falsche Pestizid benutzt oder so.«


 


 »Ist dieses Hotel … magisch?«


 Adam schüttelte den Kopf. »Es gibt noch ein paar andere Hotels wie das Royal, aber keines davon steht in der Nähe von Los Angeles. Das hier ist nur ganz gewöhnliches Wir-haben-die-Welt-ruiniert-Zeug.«


 Auf dem Weg zum Bungalow des Uhrenmanns fielen Holland noch ein paar weitere schmelzende Pflanzen auf. Die Stiele bogen sich wie Gummi, und von mehr als einer Blume tropfte leuchtendes Pink auf den Ziegelweg. Holland war sich bewusst, dass sie mit der magischen Welt noch nicht sonderlich vertraut war, doch was auch immer hier vor sich ging, kam ihr magisch vor.


 Sie fragte sich, ob Adam sie anlog oder ob es ihn einfach nicht interessierte. Allmählich wirkte er komplett ausgenüchtert, aber er bewegte sich weiterhin mit einer nachlässigen Anmut durch die Welt, als könnte ihm nichts etwas anhaben. Holland dagegen wurde mit jedem Schritt nervöser. Sie fragte sich, ob die Welt um sie herum vielleicht nur ihre Angst widerspiegelte.


 Sie hätte schwören können, dass vom Weg, der zu Bungalow 22 führte, Dampf aufstieg. Das Gebäude war in den für das Beverly Hills Hotel typischen Rosatönen gestrichen und wurde von üppigen Tropenpflanzen beschattet.


 Adam klopfte an die Tür. »Ich hoffe, das hier ist die richtige.«


 Einen Moment später öffnete ihnen ein Gentleman. Er trug einen langen Brokatsmoking und musterte sie neugierig. »Habt ihr beide euch verlaufen?«


 »Ich hoffe nicht«, antwortete Adam. »Wir sind hier, weil wir den Uhrenmann sprechen möchten.« Die Neugier verschwand aus der Miene des Mannes, genau wie das freundliche Schimmern aus seinen Augen. »Ich befürchte, er empfängt keine unangemeldeten Besucher.«


 »Sagen Sie ihm, Mason Bishops jüngerer Bruder ist hier.«


 Das Gesicht des Mannes wurde leicht grau.


 »Ist schon gut, lass sie nur rein, Liebster«, sagte eine Stimme hinter ihm.


 »Anscheinend ist heute euer Glückstag.« Der Mann setzte die Imitation eines Lächelns auf und öffnete die Tür langsam etwas weiter.


 Holland war noch nie in einem dieser Bungalows gewesen, doch sie wusste, dass mehrere von ihnen von den berühmteren Gästen des Hotels inspiriert worden waren. Nummer 1 war Marilyn Monroe, Nummer 2 Elizabeth Taylor und dieser hier definitiv Frank Sinatra gewidmet.


 Er war ein Meisterwerk des Mid-Century-Modern-Stils, komplett mit einem eleganten schwarzen Konzertflügel, einem altmodischen Plattenspieler, der den Song »Witchcraft« erklingen ließ, großen Säulen und goldenen Wänden. Holland war sich nicht sicher, was die Säule und die goldenen Wände mit Mr Sinatra zu tun hatten, doch sie verliehen dem ohnehin schon beeindruckenden Raum ein gewisses Flair.


 »Ich finde diese Säulen ein bisschen übertrieben«, murmelte Adam.


 »Ich weiß nicht«, gab Holland zurück. »Sie sind irgendwie witzig.« Außerdem hielt sie es für keine sonderlich gute Idee, das Zuhause eines Mannes zu beleidigen, der einem sagen konnte, wann man sterben würde. Was Adam jedoch anders zu sehen schien. Die vielen Topfpflanzen störten ihn offenbar ebenfalls – und sogar Holland musste zugeben, dass man sich im Wohnzimmer ein bisschen wie im Dschungel vorkam. Im ganzen Raum verteilt standen mehr Pflanzen, als man in einem Hotel erwarten würde, und dazu mindestens fünfundzwanzig Drehscheibentelefone.


 Ein weiterer Gentleman, etwa im selben Alter wie der Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte, sprach gerade in eines der Telefone. »Ich schlage vor, dass Sie mehr Spaziergänge mit Ihrer Partnerin machen, sich die Zeit nehmen, den Sonnenuntergang zu betrachten, und damit aufhören, diese Giftkekse zu essen. Guten Tag.« Vorsichtig legte er den Hörer auf, bevor er sich langsam zu Adam und Holland umdrehte.


 Aus schmalen Augen musterte er Adam, was diesen jedoch nur zu amüsieren schien. Als sein Blick jedoch auf Holland fiel, lächelte er breit. »Ich hatte gehofft, dass ich eines Tages das Vergnügen haben würde, Sie kennenzulernen. Es schmeichelt mir, dass Sie mich an einem Tag besuchen, an dem Ihre Zeit so begrenzt ist.« Er nahm ihre Hand zwischen seine beiden.


 Dies musste der Uhrenmann sein. Doch seine Stimme klang ganz anders als am Telefon. Sie erinnerte sich genau daran, dass der Mann am Telefon mit einem Transatlantik-Akzent gesprochen hatte, wohingegen dieser hier typisch kalifornisch klang. Langsam, locker, entspannt. »Was ist mit Ihrem Akzent passiert?«


 Sein Lächeln wurde breiter. »Das ist alles nur gespielt. Ich habe herausgefunden, dass das bei den Anrufen recht hilfreich ist. Außerdem ermöglicht mir der Akzent eine Trennung von Arbeit und Privatleben.«


 »Dann ist die Tätigkeit als Uhrenmann also Ihr Job?«


 Er wiegte den Kopf hin und her. »Das ist eine komplizierte Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen gern. Ob Sie es glauben oder nicht, Ernest und ich bekommen nicht oft Besuch. Da Ihre Zeit jedoch begrenzt ist, schätze ich, dass Sie wegen einer anderen Geschichte hier sind.«


 Holland hatte tatsächlich keine Ahnung, warum genau sie hier war, doch sie spürte eine früher so vertraute Aufregung in sich aufsteigen. Das Tapsen der Vorfreude, die sie während der Schatzjagden ihres Vaters immer empfunden hatte. Den Rausch der Freude, den es mit sich brachte, wenn sie einem Hinweis folgte und herausfand, dass sie richtiglag. Der Hinweis ihres Vaters auf den Uhrenmann war zwar ziemlich offensichtlich gewesen, trotzdem freute sie sich über diese Bestätigung.


 Der Uhrenmann führte Holland und Adam in einen privaten Garten hinter dem Bungalow. Er war größer als die meisten Gärten in Kalifornien und wies einen von tropischen Blumen überwucherten Holzzaun, eine steinerne Feuerstelle und zwei Sitzecken mit patinagrünen Tischen und leuchtend weißen Polsterstühlen auf. Holland sah zwar keinen Brunnen, doch sie hörte das leise Plätschern von Wasser, während der Uhrenmann sie zu einer kleinen Sitzbank führte und sich ihnen gegenüber niederließ. »Trinken wir doch eine Tasse Tee.«


 Auf dem Tisch zwischen ihnen standen drei Teekannen: eine schwarze mit lila Blumen, eine weiße mit orangegelben Blumen und eine petrolgrüne mit rosa Blumen, letztere passend zu den Farben des Hotels.


 »Sie haben uns erwartet«, begriff Holland.


 Der Uhrenmann lächelte wissend. Dann wandte er sich Adam zu, der gerade nach der weißen Kanne griff. »O nein, Mr Bishop, diese hier ist für Miss St. James. Für Sie habe ich Schwarztee vorbereitet.« Höflich beugte sich der Uhrenmann vor, um Adam eine Tasse einzugießen. Und tatsächlich war der Tee schwarz. Schwarz wie Tinte und kochend heiß. »Vertrauen Sie mir, junger Mann, er wird Ihnen schmecken.«


 Der Uhrenmann hielt den Blick fest auf Adam gerichtet, bis dieser – endlich – die Tasse an die Lippen hob. Er pustete den Dampf fort und trank langsam und nachdrücklich einen Schluck, als wollte er den Mann, der anderen sagte, wann sie sterben würden, lieber doch nicht verärgern.


 »Köstlich«, sagte Adam, allerdings klang es nicht wirklich aufrichtig. Trotzdem lächelte der Uhrenmann, bevor er sich Holland zuwandte.


 Nun war sie an der Reihe. Sie schenkte sich eine Tasse ein und nippte vorsichtig am Tee, der tatsächlich ziemlich erfrischend schmeckte, was sie auch aussprach.


 »Sehr freundlich von Ihnen.« Nun goss sich der Uhrenmann selbst eine Tasse Tee ein. »Kommen wir zu dem Grund, aus dem Sie vermutlich hier sind. Reden wir über Ihren Vater.«
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 Ich habe die Filme Ihres Vaters geliebt«, begann der Uhrenmann. Eine getigerte Katze mit gold-weißem Fell kam herbeigeschlendert und rieb sich an seinen Beinen. Er streichelte ihr über den Kopf, dann sagte er: »Ich habe meine Katze sogar Red genannt. Wegen The Price of Magic.«


 Holland lächelte. Sie konnte gar nicht mehr zählen, wie oft jemand in ihrer Gegenwart die Filme ihres Vaters erwähnt hatte, doch dies war das erste Mal, dass es jemand tat, der tatsächlich wusste, wer Ben Tierney für sie war. Diese Situation hatte sich Holland zwar schon oft vorgestellt, aber bisher nie erlebt, und nun fühlte sie sich ein bisschen so, als würde ein Teil von ihr vor Glück in der Sonne dahinschmelzen. Bis ihr wieder einfiel, dass Adam neben ihr saß.


 Nervös wandte sie sich ihm zu und stellte fest, dass er sie bereits ansah. Er wirkte nicht überrascht, aber durchaus mitfühlend. Er hat es schon gewusst.


 Das Lächeln war aus Adams Augen verschwunden, und seine Mundwinkel neigten sich auf eine Art nach unten, die viel mehr zu sagen schien als Es tut mir leid. Holland fragte sich, wann January es ihm erzählt hatte. Sie fragte sich, warum January es ihm erzählt hatte. Allerdings war nichts davon so wichtig wie die Tatsache, dass January ihm genug vertraut hatte, um es ihm überhaupt zu erzählen. Mehr musste Holland nicht wissen.


 »Es ist so eine Tragödie, dass Ben seinen dritten Film nie beendet hat«, fuhr der Uhrenmann fort. »Er hat mir einmal erzählt, er würde es lieben, über Charaktere wie Red zu schreiben, weil er daran glauben musste, dass es ein ganz gewöhnlicher Mensch mit nichts als Mut und Entschlossenheit mit den außergewöhnlichsten Mächten dieser Welt – den unerklärlichen, den unglaublichen, den furchtbar ungerechten – aufnehmen und gewinnen könnte.«


 Bedeutungsvoll sah er Holland an, und sie fühlte eine bittersüße Regung in sich aufsteigen. Sie wusste nicht, ob dieses Zitat eine Spur war, die ihr Vater ihr absichtlich hinterlassen hatte, oder ob er dies einfach nur gesagt hatte, weil er so empfand. So oder so war sie froh, es gehört zu haben.


 »Dann kannten Sie meinen Vater also wirklich?«


 »Kennen ist vielleicht ein bisschen zu hoch gegriffen. Ich hatte die Ehre, Ben vor seinem tragischen Tod kurz zu begegnen. Er hatte ein Herz, und er gehörte zu jenen seltenen Menschen, die im Laufe ihres Lebens immer besser darin werden, es zu benutzen. Aber eins nach dem anderen.« Der Uhrenmann hielt inne, um einen Schluck Tee zu trinken, und offenbar wartete er darauf, dass Holland und Adam das Gleiche taten, denn er fuhr erst fort, nachdem auch sie etwas getrunken hatten. »Ihr Vater entstammte einer der alten Familien.«


 »Ich verstehe nicht, was das bedeutet«, gab sie zu.


 »In dieser Welt gibt es zwei Arten von Menschen: diejenigen, die hineingeboren wurden, wie Ihr Freund Mr Bishop hier, und diejenigen, die sie im Laufe ihres Lebens entdecken und dann den Rest ihrer Zeit auf Erden mit dem Versuch verbringen, irgendwie hineinzupassen.« Langsam trank der Uhrenmann einen weiteren Schluck Tee und wartete, bis Holland und Adam das Gleiche getan hatten. Trotzdem konnte sich Holland nicht entspannen. In einem Garten zu sitzen und Tee zu trinken, war ein Luxus, für den ihr eigentlich die Zeit fehlte. Sie wünschte, der Uhrenmann würde ein bisschen schneller erzählen.


 »Ihr Vater gehörte zur ersten Sorte«, berichtete der Uhrenmann schließlich. »Er wurde jedoch nicht nur in irgendeine Familie mit Magie hineingeboren, sondern in eine Familie, die seit Jahrhunderten Magie besitzt.«


 Dies war Holland völlig neu, und trotzdem war sie nicht so schockiert, wie sie sein sollte. Vielleicht, weil sie immer schon an Magie geglaubt hatte. Sie fragte sich, ob ihr Vater vorgehabt hatte, es ihr eines Tages zu erzählen, oder ob er seine Schatzjagden so konzipiert hatte, dass sie irgendwann selbst dahinterkommen würde.


 »In der Familie Ihres Vaters war es Tradition, dass die Kinder mich an ihrem achtzehnten Geburtstag anrufen sollten. Da die Tierneys eine äußerst praktisch veranlagte Familie der alten Magie waren, hielten sie es für sinnlos, ein Kind als Erbe einzusetzen, das noch vor seinem vierzigsten Geburtstag sterben würde.«


 »Aber hätten die Kinder in Bezug auf ihren Todeszeitpunkt nicht einfach lügen können?«, fragte Holland.


 Eine weitere Pause, in der sie noch mehr Tee tranken, dann antwortete der Uhrenmann. »Nicht in der Tierney-Familie. Sie waren berühmt dafür, Wahrheit von Lüge unterscheiden zu können. Und als Ihr Vater erfuhr, dass er schon so jung sterben würde, haben sie beschlossen, ihm diese Fähigkeit nicht zu überlassen.«


 »Dann wollen Sie damit also sagen, dass seine Familie ihn enterbt hat, weil er jung sterben würde?« Holland hatte immer gewusst, dass ihr Vater keinen Kontakt mehr zu seiner Familie gehabt hatte, aber sie hatte den Grund dafür nicht gekannt. Ihre Tante und ihr Onkel, die sie aufgezogen hatten, waren tatsächlich keine Blutsverwandten, sondern alte Freunde ihrer Eltern, und sie hatten L.A. direkt nach dem Tod ihrer Eltern verlassen.


 Am liebsten hätte sie gefragt, ob ihre Großeltern noch am Leben waren, doch sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt Interesse an einer Familie haben sollte, die ihren Vater enterbt hatte, weil er jung sterben würde.


 »Bevor Sie die Familie Ihres Vaters zu harsch verurteilen, sollten Sie wissen, dass es recht üblich ist, das Todesalter in die Entscheidung, wer Macht erben soll, miteinzubeziehen«, erklärte der Uhrenmann. »Hätten Ihre Großeltern ihre Fähigkeiten an Ihren Vater vererbt, dann wären diese Fähigkeiten nach seinem Tod nicht an Sie gegangen, sondern an die Bank, da es gewisse Regeln für den Erhalt von Macht gibt, wenn man noch nicht volljährig ist. Die Familie Ihres Vaters wusste auch, dass er die Aufgabe, die ich ihm gestellt hatte, um länger zu leben, nicht erfüllen würde. Es war eine unmögliche Aufgabe – fast so wie Ihre. Aber anders als Ihnen habe ich Ihrem Vater davon abgeraten, die Aufgabe zu erfüllen.«


 »Was für eine Aufgabe war es denn?«, fragte Holland.


 »Ich habe Ihrem Vater gesagt, wenn er mehr Zeit wolle, dann müsse er das Alchemistische Herz finden und es einem der Teufel überreichen.«


 »Was soll das heißen, einem der Teufel?«, wollte Holland alarmiert wissen. Diese Geschichte hatte sie noch nie gehört. Ihre sämtlichen Recherchen hatten immer nur Informationen über einen einzigen Teufel zutage gefördert. Rasch warf sie Adam einen Seitenblick zu, um herauszufinden, was er davon hielt, doch er wirkte so entspannt wie immer und lehnte sich lässig und mit geschlossenen Augen auf der Bank zurück.


 Sie stieß ihn mit dem Fuß an, doch er rührte sich nicht. Ist er etwa eingeschlafen?


 »Endlich.« Der Uhrenmann atmete auf. »Ich hatte schon befürchtet, der Tee wäre nicht stark genug.«


 »Sie haben das mit ihm gemacht?« Entsetzt starrte sie Adams Teetasse an.


 »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen.« Rasch warf der Uhrenmann einen Blick auf seine Uhr. »Uns bleiben nur ein paar Minuten, bevor Mr Bishop wieder aufwacht.«


 »Aber warum haben Sie ihm ein Schlafmittel gegeben?« Holland betrachtete die sorgsam arrangierte Szene vor ihr – der schlafende Adam, der plötzlich hochfokussierte Uhrenmann, drei Teekannen, die mit vorausschauender Präzision vorbereitet worden waren. »Woher haben Sie gewusst, dass ich heute herkommen würde?«


 »Ihr Vater hat es mir gesagt«, antwortete er scharf.


 »Aber Sie haben mir doch gerade erzählt, dass ihm seine Familie keine Fähigkeit überlassen hat.«


 »Das hat sie auch nicht.«


 »Aber dann …«


 »Ihre Fragen werden warten müssen, Miss St. James.« Der Uhrenmann griff unter sein Sitzkissen und zog einen großen braunen Umschlag hervor. »Dies hat mir Ihr Vater vor seinem Tod gegeben. Er hatte beschlossen, meinen Rat anzunehmen: Er sagte, die Macht des Alchemistischen Herzens sei zu groß, als dass irgendjemand sie besitzen sollte, und er könne sie keinem der Teufel geben.«


 »Moment«, unterbrach Holland ihn schon wieder. »Bitte – was meinem Sie mit keinem der Teufel?«


 Leise antwortete er: »Es gibt zwei Männer, die zusammen den Teufel bilden. Zwei Brüder.« Der Blick des Uhrenmanns kehrte zu Adam zurück, und dieses Mal hatte Holland das ungute Gefühl, er wollte sich nicht nur vergewissern, dass Adam schlief.


 »Wollen Sie damit sagen …«


 »Nein …«, fiel ihr der Uhrenmann ins Wort. »Ich sage gar nichts.« Aber sein Blick ruhte immer noch auf Adam, und Holland wusste genau, was er nicht aussprach.


 So neben ihr ausgestreckt, die Augen sanft geschlossen, goldene Haarsträhnen in der Stirn, sah Adam ganz und gar nicht wie ein Teufel aus. Vielleicht hatte sie das geglaubt, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, doch nun schien er einfach nur ein draufgängerischer junger Mann mit einem schönen Gesicht zu sein. »Sind Sie sicher?«, fragte sie den Uhrenmann. »Ich habe gesehen, wie er angeschossen wurde. Ich habe ihn bluten gesehen.«


 »Ich habe nicht behauptet, er wäre Gott.« Frustriert presste der Uhrenmann die Lippen aufeinander. »Wollen Sie jetzt noch mehr Zeit mit dieser Debatte verschwenden, oder soll ich Ihnen ausrichten, was Ihr Vater mir aufgetragen hat?«


 Holland verstummte, obwohl ihre Gedanken über Adam immer noch laut durch ihren Kopf hallten. Wie gut kannte January ihren Partner überhaupt?


 Doch January hatte Adam von ihren Eltern erzählt.


 Holland hatte nie jemandem genug vertraut, um dieses Geheimnis zu verraten. Der einzige Grund, aus dem sie es Gabe anvertraut hatte, war der, dass sie geglaubt hatte, ihr Leben hinge von ihm ab. Nun hatte sie eher den Eindruck, ihr Leben hinge davon ab, ob sie Adam trauen konnte und was auch immer der Uhrenmann ihr als Nächstes erzählen würde.


 »Nachdem er mir gesagt hatte, das Alchemistische Herz sei zu mächtig, um von irgendjemandem besessen zu werden, hat mir Ihr Vater aufgetragen, diesen Umschlag, den ich Ihnen gerade gegeben habe, bis zu dem Tag aufzubewahren, an dem mir eine seiner Töchter einen Besuch abstatten würde.«


 Holland blickte auf den Umschlag in ihrer Hand hinab. Er war genauso groß und schwer wie der Ordner, der im Safe gelegen hatte. Zu Beginn dieser Schatzjagd war sie so aufgeregt gewesen, doch nun empfand sie eine ganz neue Art von Schwere, die sie auf den Erdboden zurückbrachte, als sie sich ausmalte, wie ihr Vater diesen Umschlag vor seinem Tod dem Uhrenmann überbracht hatte. Dies war nicht einfach nur seine letzte Schatzjagd. Dies war sein letzter Wunsch an sie. Und sie durfte ihn nicht enttäuschen.


 Trotzdem begriff sie einfach nicht, woher ihr Vater so genau gewusst hatte, wann Adam und sie herkommen würden. Es sei denn, ihr Vater hatte das Alchemistische Herz tatsächlich besessen. Und das Alchemistische Herz hatte ihm die Fähigkeit verliehen, in die Zukunft zu schauen – genau wie es den Leuten, die in der Kettenbibliothek darüber gestolpert waren, ihre Fähigkeiten verliehen hatte.


 


 Besitzergreifend schlossen sich ihre Finger um den Umschlag. »Mein Vater hatte die Fähigkeit, die Zukunft zu sehen, nicht wahr?«


 Der Uhrenmann seufzte. »Zukunftsvisionen können trügerisch sein. Ich weiß nicht, was Ihr Vater gesehen hat, aber ich weiß, dass ich immer diverse Möglichkeiten sehe, wenn mich jemand fragt, wie spät es ist. Die Zukunft steht erst in dem Moment fest, in dem sie zur Vergangenheit wird. Und wenn Sie mich fragen …« Die Tigerkatze schnurrte. Der Uhrenmann sah auf seine Uhr. »Unsere Zeit ist fast um. Schnell, Miss St. James, stecken Sie den Umschlag in Ihre Mappe und zeigen Sie ihn niemandem. Schnell, Miss St. James«, wiederholte er, »stecken Sie den Umschlag in Ihre Mappe und zeigen Sie ihn niemandem.«


 Verwirrt sah Holland ihn an. Schweißperlen bildeten eine feuchte Linie auf seiner Stirn. Oder war es Blut? Ein paar der Tropfen schienen dunkler zu sein als die anderen. »Geht es Ihnen gut?«


 »Schnell, Miss St. James, stecken Sie den Umschlag in Ihre Mappe und zeigen Sie ihn niemandem.« Ein beunruhigend roter Tropfen fiel herab, und der Uhrenmann erstarrte. Sein Mund, seine Augen, seine Hände, die über der Tischplatte schwebten – nichts regte sich. Sogar der rote Schweißtropfen fiel nicht weiter, sondern hing in der Luft.


 Hollands Brust schnürte sich so fest zusammen, dass ihr das Atmen schwerfiel, und sie befürchtete schon, auch gleich zu erstarren. Hektisch griff sie nach der Hand des Uhrenmanns und versuchte, sie zu schütteln. Doch nichts geschah. Dies hier fühlte sich ganz schrecklich ähnlich an wie das, was in der Bank mit der Professorin geschehen war, doch es hielt sogar noch länger an.


 Dann schnurrte die Katze, und die Zeit schien endlich weiterzulaufen. Der Schweißtropfen fiel auf den Tisch.


 »Schnell, Miss St. James, stecken Sie den Umschlag in Ihre Mappe und zeigen Sie ihn niemandem«, sagte der Uhrenmann erneut, als wäre es das erste Mal.


 Rasch verstaute Holland den Umschlag in ihrer Mappe neben dem Drehbuch ihres Vaters. »Sir, ich glaube, Sie bluten.« Sie deutete auf seine Stirn.


 Der Uhrenmann wischte sich mit einem Taschentuch darüber, und im nächsten Moment öffnete Adam blinzelnd und mit leicht verwunderter Miene die Augen.


 »Ich fürchte, das ist alles, was ich Ihnen sagen kann«, erklärte der Uhrenmann, als hätte er gerade eine Frage beantwortet. Das Blut auf seiner Stirn war fortgewischt. Holland wollte unbedingt danach fragen, doch sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte, ohne zu erwähnen, was gerade geschehen war. Allerdings würde Adam dann wissen, dass sie etwas in ihrer Mappe verbarg. Trotzdem überlegte sie einen Moment lang, es zu tun. Irgendetwas war zerbrochen, oder es zerbrach gerade, und Holland hatte das schreckliche Gefühl, dass dies irgendwie ihre Schuld war.


 Neben ihr rieb sich Adam den Schlaf aus den Augen. »Wie lange war ich weggetreten?«


 »Nicht lange«, versicherte Holland ihm, »aber ich fürchte, wir müssen jetzt gehen.« Sie wandte sich an den Uhrenmann. »Vielen Dank für Ihre Zeit und den Tee.« Sie erhob sich und bemerkte, dass ihre Beine plötzlich zitterten. Sie wusste, dass sie nicht hierbleiben konnte, hatte jedoch nicht die geringste Ahnung, wohin sie jetzt gehen sollte. Zurück ins Royal schien die offensichtliche Wahl zu sein, doch wenn sie das tat, würde sie bei Adam bleiben müssen, und mittlerweile glaubte sie immer weniger, dass es eine gute Idee war, ihm zu vertrauen.


 Sie überlegte, Adam zu bitten, ihre Schwester anzurufen, doch das hatte ihr bei Gabe nur ein falsches Gefühl von Sicherheit vermittelt. Vielleicht wäre es besser, Adam zurückzulassen und von hier an allein weiterzumachen. Auch wenn ihr diese Vorstellung Angst machte.
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 Es war 12:59 Uhr.


 Noch elf Stunden.


 Als Holland und Adam den Bungalow des Uhrenmanns verließen, fielen ihr mehrere Leute in Kostümen auf. Sie sah ein verführerisches Rotkäppchen, das mit dem bösen Wolf Händchen hielt, und kurz bevor sie das Hotel betraten, kamen Adam und sie an einem Zigarette rauchenden Engel vorbei, der mit einem rotgehörnten Teufel plauderte.


 »Und der Uhrenmann hat wirklich nichts Nützliches gesagt, während ich geschlafen habe?«, fragte Adam.


 »Nein«, versicherte Holland ihm und versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. »Er hat mir nur versichert, wie sehr er die Filme meines Vaters liebt.«


 Wenig überzeugt runzelte Adam die Stirn. »Wenn der Uhrenmann keine Informationen hatte, warum hast du es dann noch mal für eine gute Idee gehalten, herzukommen?«


 »Es war nur so ein Bauchgefühl«, sagte Holland.


 Adam musterte sie weiterhin misstrauisch und stieß dabei mit einem Pärchen zusammen, das gerade aus einem der Zimmer kam. »Sorry«, entschuldige er sich, dann sah er wieder Holland an, und sein Blick war scharf und anklagend. »Warum lügst du?«


 


 »Ich lüge nicht …« Doch bevor die Worte aus ihrem Mund waren, hatte sich Adam ihre Hand geschnappt und sie durch eine Tür gezogen.


 Auf einmal stand sie in einer eleganten rosa-petrolgrünen Suite mit einer Menge Licht, das durch die Fenster hereinfiel, und einem Hauch des Parfüms der Zimmerbewohnerin in der Luft.


 »Was soll denn das?«, protestierte Holland.


 Adam ließ ihre Hand los und durchquerte die Suite, als wäre es seine.


 »Wie sind wir überhaupt hier reingekommen …« Sie unterbrach sich, als sie begriff, dass Adam ihr die Ledermappe von der Schulter gezogen hatte. Vor Panik krampfte sich ihre Brust zusammen. Sie machte einen Satz und wollte nach der Tasche greifen. »Gib sie mir zurück!«


 »Dann sag mir die Wahrheit.« Adam fing ihre Handgelenke ab und hielt sie zusammen. Holland stand gefangen in der Mitte der Suite.


 Sie wehrte sich gegen seinen Griff, doch Adam ließ nicht los. Das Einzige, was sich an ihm bewegte, war sein Mund, als fände er ihren Fluchtversuch amüsant. »Ich bin nicht derjenige, dem die Zeit davonläuft, Funkelauge.«


 Bei der Erwähnung dieses Namens erstarrte Holland. Er hatte sie schon früher so genannt. Aber nur in ihren Visionen. Abermals schoss ihr durch den Kopf, dass sie ihn schon länger kennen musste. Dass Adam ihr etwas bedeutete, woran sie sich jedoch nicht erinnern konnte.


 Seine Hände fühlten sich warm auf ihrer Haut an. Sein Griff war fest, aber nicht mehr so fest wie vorhin, und obwohl sein Mund immer noch amüsiert wirkte, sagten seine Augen etwas anderes. Er wirkte verletzt. Als würde ihm die Vorstellung, dass sie ihn belog, wehtun.


 Es gab also zwei Rätsel, die Holland lösen musste: das Geheimnis des Alchemistischen Herzens und das Geheimnis um Adam Bishop. Und sie war sicher, dass sie erst das letztere würde aufklären müssen, bevor sie hinter das erste kam.


 »Also gut«, gab sie schließlich zu. »Ich habe gelogen. Der Uhrenmann hat mir etwas erzählt, während du geschlafen hast.« Sie zögerte kurz. »Er hat gesagt, du wärst der Teufel.«


 Sie wartete darauf, dass Adam lachte oder grinste oder erwiderte, er würde sich geschmeichelt fühlen. Sie wartete darauf, dass sich in seinen schönen Augen eine Spur von Überraschung zeigte. Sie wartete und wartete und wartete.


 Doch er sah sie einfach nur mehrere endlos lange Sekunden an. Dann endlich sagte er: »Ich bin nicht der Teufel.«


 »Warum hast du für deine Antwort dann so lange gebraucht?«


 Wieder sah er sie für eine endlos lange Zeit einfach an. Gerade eben waren seine Hände noch warm gewesen, doch nun fühlten sie sich auf einmal sehr kalt an. »Ich schwöre dir, ich bin nicht der Teufel. Aber vor langer Zeit war ich es einmal.«


 Hollands Beine verwandelten sich in Pudding.


 Und Adam ließ sie los. Er ließ ihre Hände sinken und wich zurück.


 Holland hörte Leute draußen im Korridor, die ihre ratternden Koffer hinter sich herzogen und zu laut in ihre Handys sprachen. Sie führten ein ganz normales Leben, während ein weiteres Stück des festen Bodens unter Hollands Füßen zerbröckelte.


 Adam stand ihr gegenüber und sagte kein Wort.


 


 Fast schien er zu befürchten, sie könnte einfach wegrennen. Und er sah aus, als wollte er, dass sie rannte, dass sie sich so weit wie möglich von ihm entfernte. Und für die Dauer eines wackeligen Herzschlags kam er ihr eher vor wie jemand, der vor dem Teufel auf der Flucht war, nicht wie der Teufel selbst.


 »Erzähl es mir«, bat sie. Ihre Beine fühlten sich nun wieder stabiler an, und ein Teil von ihr wollte tatsächlich am liebsten fliehen, doch sie wusste, dass sie dieses Zimmer nicht verlassen konnte, bevor sie ihn nicht angehört hatte.


 Adam fuhr sich durchs Haar. »Es ist eine lange Geschichte und dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


 »Dann gib mir die Zusammenfassung.«


 Adam trat zur Minibar, warf einen Blick hinein, wirkte kurz enttäuscht und kehrte zu Holland zurück. »In dieser Welt hat jede Familie ihre eigene Art, zu entscheiden, wer erben soll. Mein Vater hat meinem Bruder Mason und mir mitgeteilt, er würde all seine Magie und seine Fähigkeiten demjenigen von uns übertragen, der die meiste Macht und den größten Einfluss erlangt. Mein Bruder war immer der Goldjunge, der Gute. Aber wie jeder weiß, bringt es einen nicht immer an die Spitze, wenn man gut ist. Ich war nicht gut, aber immer ganz in Ordnung.«


 Die Art, wie er ganz in Ordnung sagte, klang eher nach gerade so, trotzdem hatte Holland das Gefühl, dass Adams Version von ganz in Ordnung viel mehr war als gerade so.


 »Ich wusste nicht, was auf mich zukommen würde, aber dann hat Mason mir erklärt, er wolle nicht mit mir konkurrieren. Er wolle, dass wir beide Fähigkeiten erhielten, und schlug vor, wir sollten zusammenarbeiten. Und er hatte auch schon eine Idee, was wir tun könnten.« Adams Lächeln war wieder da, doch nun wirkte es bitter.


 »Was war das für eine Idee?«, fragte Holland, obwohl sie sich nicht sicher war, dass sie das wirklich wissen wollte.


 »Er meinte, wir könnten zusammen zum Teufel werden.«


 Grauen ballte sich in Hollands Magen zusammen.


 »Du musst verstehen, dass mein großer Bruder mein Idol war, mehr, als mein Vater es jemals gewesen ist.« Seine Stimme klang leise, flehend. Sie rief sich in Erinnerung, dass Adam sie schon früher hereingelegt hatte – doch dieses Mal schien er nicht zu schauspielern. Er sah aus, als müsste er einen Teil seiner selbst weggeben. Seine Stimme klang rauer, und jedes Mal, wenn er ihr in die Augen sah, wirkte sein Blick verletzt. »Mason hat versprochen, dass dabei niemand zu Schaden kommen würde. Er hat gesagt, wir würden nicht wirklich zum Teufel werden. Wir würden nicht böse sein. Wir würden nur diesen Namen verwenden, um darauf unsere Herrschaft aufzubauen.«


 »Wie das?«, fragte Holland.


 »Jeder hat schon vom Teufel gehört«, erklärte Adam. »Aber die meisten könnten nicht sagen, wie er aussieht, wo er wohnt, was er am liebsten trinkt. Also hatte Mason die Idee, eine Reihe von Mythen um den Teufel zu erschaffen, Mythen, die zu uns führen würden.«


 »Wie der Sidecar des Teufels?«


 »Genau. Aber das war nicht die erste Geschichte, die wir erfunden haben. Angefangen hat alles mit der Geschichte von Natalia West. Ich würde dich ja fragen, ob du dich noch an sie erinnerst, aber ich weiß, dass du das tust, weil du in deiner Abschlussarbeit über sie geschrieben hast.« Einen Moment lang wirkte er vage beeindruckt. »Um eins gleich klarzustellen, mein Bruder und ich haben nie einen Handel mit ihr abgeschlossen. Aber wir haben es behauptet. Wir haben das Gerücht in die Welt gesetzt, Natalia Wests Aufstieg wäre einem Pakt mit dem Teufel zu verdanken gewesen, und ihr mysteriöser Tod wäre die Folge dessen, dass sie ihren Teil des Handels nicht eingehalten hat. Ich weiß noch, wie mein Bruder mich bei diesem Vorschlag angelächelt hat, als wäre alles nur Schall und Rauch und ein großer Spaß, und ich habe ihm geglaubt. Mason hat versichert, wir würden niemanden töten.« Adam sah auf seine Hände hinab, und Holland hatte den Eindruck, er wünsche sich, einen Drink zwischen den Fingern zu halten. »Mason meinte, wenn die Leute glaubten, der Teufel würde in Los Angeles leben und könnte sie berühmt machen, dann würden sie schließlich zu uns kommen. Und das haben sie auch getan. Nachdem er die Gerüchte über den Teufel in Umlauf gebracht hatte, begann mein Bruder damit, Leute aus Familien mit geringeren Fähigkeiten zu rekrutieren, damit sie für uns arbeiteten. So haben wir angefangen, Gefälligkeiten zu sammeln. Mason hat die Fähigkeiten anderer eingesetzt, um Türen für Menschen ohne Fähigkeiten oder Magie zu öffnen, die ihnen sonst verschlossen geblieben wären. Und sobald sie diese Türen durchschritten hatten, waren sie dem Teufel einen Gefallen schuldig.«


 »Und welche Rolle hast du dabei gespielt?«, fragte Holland, obwohl das nicht die einzige Frage war, die sie hatte. Ihr war von dieser Geschichte ganz schwindlig. Bei all ihren Recherchen über den Teufel war sie nie auf den Gedanken gekommen, er könnte einfach nur ein Mann sein – oder zwei Männer, die den Teufel als Persona benutzten. Als Adam gerade Natalia West erwähnt hatte, war kurz Triumph in Holland aufgeflackert, weil sie hinter die Wahrheit gekommen war, doch nun hatte sie das Gefühl, genauso ausgetrickst worden zu sein wie alle anderen.


 »Zuerst habe ich eine Menge Gerüchte in Umlauf gebracht und viele Treffen organisiert. Ich bin durch L.A. gezogen und habe mich mit Mädchen getroffen, die zwar ganz hübsch, aber nicht wirklich schön waren, oder mit Männern, die zwar clever, aber sozial nicht sonderlich kompetent waren, oder mit hervorragenden Schauspielern mit unattraktiven Gesichtern. Dann habe ich ihnen gesagt, dass ich das alles ändern könnte. Am Anfang haben wir hauptsächlich Handel mit Schauspielern abgeschlossen, aber dann wollte mein Bruder, dass uns Leute mit mehr Macht etwas schuldig wären. Er wollte immer mehr. Und das hat er auch bekommen, bis … unser Vater alles herausgefunden hat.«


 »Moment mal … Ich dachte, ihr habt das alles für euren Vater getan?«


 »Haben wir auch. Aber er war nicht sonderlich beeindruckt. Ich habe damals zum ersten Mal erlebt, dass er enttäuscht von Mason war. Mein Vater sagte, wir wären nicht besser als ein paar armselige Gangster und dass er sich einen anderen Erben suchen würde. Am nächsten Morgen war mein Vater tot, und Mason besaß sämtliche seiner Fähigkeiten.« Adam schüttelte den Kopf, als könnte er es immer noch nicht glauben. »Das Schlimmste ist, dass ich es nicht sofort begriffen habe. Ich dachte, wir hätten meinem Vater das Herz gebrochen und er wäre deswegen gestorben. Aber es war nicht sein gebrochenes Herz. Es war Mason.«


 »Bist du sicher?«


 


 Adam nickte und Wut trat anstelle des Schmerzes. »Mein Bruder hat meinen Vater getötet, bevor er einen anderen Erben finden konnte, und zwar in dem Wissen, dass dadurch sämtliche Fähigkeiten unseres Vaters automatisch an seinen ältesten Sohn fallen würden. Da habe ich versucht, allem ein Ende zu machen. Ich habe meinem Bruder gesagt, dass wir damit aufhören müssten. Ich wollte nie jemanden umbringen. Ich wollte nie jemandem wehtun«, beteuerte Adam ihr, doch der raue Tonfall, in dem er das Wort wehtun aussprach, ließ Holland vermuten, dass Adam anderen doch wehgetan hatte.


 Auf einmal kam ihr der Gedanke, dass er auch ihr wehtun würde, wenn sie blieb. Diese Geschichte war ein rot blinkendes Alarmsignal, trotzdem wollte Holland nun nicht mehr ganz so unbedingt weg von Adam, denn wenn er die Wahrheit sagte, dann war nicht er ihr Feind – sondern sein Bruder.


 »Und da habt ihr beide euch zerstritten?«, fragte sie.


 »Nein. Mason war zufrieden damit, dass er den Namen des Teufels ganz für sich allein haben konnte, außerdem hatte ich keine der Fähigkeiten unseres Vaters bekommen, weshalb ich keine Bedrohung für ihn war. Nicht, bis ich versucht habe, Mason seine Fähigkeiten zu nehmen.«


 »Was ist dann passiert?«


 »Es ist nicht gut gelaufen.« Sein Blick huschte durchs Hotelzimmer, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie noch immer allein waren. »Vielleicht ist dir bei deinen Recherchen aufgefallen, dass es in letzter Zeit keine Pakte mit dem Teufel mehr gegeben hat.«


 Das war Holland tatsächlich entgangen. Sie war so auf die Vergangenheit konzentriert gewesen, dass sie nicht weiter auf die Gegenwart geachtet hatte. Doch Adam hatte recht. Holland fiel kein einziger kürzlicher Tod eines Stars ein, den man mit dem Teufel in Verbindung brachte. Und trotz ihrer zahlreichen Besuche im Roosevelt war sie seinem Bruder dort vor gestern Abend nie begegnet.


 »Mein Bruder besitzt seine Fähigkeiten zwar noch, aber er kann sie nicht einsetzen – fürs Erste.«


 »Warum kann er das nicht?«, fragte Holland.


 »Es ist praktisch unmöglich, einer anderen Person die Fähigkeiten zu stehlen. Das Beste, was ich tun konnte, war, die Fähigkeiten meines Bruders zu blockieren. Was sich jedoch in dem Moment ändern wird, in dem er das Alchemistische Herz in die Finger bekommt.«


 »Du glaubst, er sucht danach?«


 »Ja. Mason wollte das Alchemistische Herz sogar schon, bevor ich es ihm unmöglich gemacht habe, seine Fähigkeiten einzusetzen. Er wollte es schon immer haben. Warum konnten so viele, die einen Pakt mit ihm geschlossen hatten, ihre Schuld wohl nicht begleichen?«


 »Willst du damit sagen, dass man deinen Bruder nur entschädigen kann, indem man ihm das Alchemistische Herz gibt?«


 »Bei vielen war das so, ja«, bestätigte Adam grimmig.


 »Aber das ist unmöglich.« Holland war übel. Und dann dachte sie an ihren Dad und daran, was der Uhrenmann gesagt hatte. Ben hätte sein Leben nur verlängern können, indem er einem der Teufel das Alchemistische Herz gab. Doch noch während sie dies dachte, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass ihr Vater einen so dummen Handel eingegangen wäre.


 


 »Haben dein Bruder und du auch einen Pakt mit meinen Eltern geschlossen?«, verlangte sie zu erfahren.


 »Nein«, versicherte Adam ihr sofort. »Ich habe nie einen Pakt mit deinen Eltern geschlossen.«


 »Was ist mit deinem Bruder?«


 Adam runzelte die Stirn.


 »Ist das ein Ja oder ein Nein?«


 »Ich weiß es nicht«, antwortete er leise. »Schon bevor wir jeden Kontakt zueinander abgebrochen haben, hat mein Bruder eine Menge Dinge getan, von denen ich nichts wusste.«


 »Dann wäre es also möglich«, sagte Holland. »Er könnte der wahre Grund sein, warum meine Eltern gestorben sind.«


 »Ich kann verstehen, warum du das glaubst, aber ich habe ernst gemeint, was ich dir gestern gesagt habe. Wenn du den heutigen Tag überlebst, würde es dich morgen umbringen, dieser Frage auf den Grund gehen zu wollen. Mein Bruder mag vielleicht keinen Zugang zu seinen Fähigkeiten haben, aber er ist unglaublich gefährlich.«


 Hollands Miene wurde finster entschlossen. Es gab kein Universum, in dem sie dieser Frage nicht auf den Grund gehen wollen würde, doch Adam würde ihr definitiv nicht dabei helfen. »Weiß meine Schwester das alles?«


 »Normalerweise plaudere ich nicht bei ein paar Drinks über diese Sache.« Adam senkte den Blick erneut auf seine Hände und hielt ihr dann ihre Ledermappe wie ein Friedensangebot hin. »Wenn du dich jetzt aus dem Staub machen möchtest, dann könnte ich es dir nicht verdenken.«


 Holland dachte darüber nach. Wenn sie Adam den Rücken kehrte, würde sie sich keine Sorgen mehr darum machen müssen, wem sie trauen konnte und wem nicht. Aber dann wäre sie auch allein und auf sich gestellt. Sie wollte dies nicht allein tun, und wenn sie Erfolg hatte und das Alchemistische Herz tatsächlich fand, konnte sie Adam außerdem dabei helfen, seinen Bruder endgültig zu stoppen. Und diese Vorstellung gefiel ihr.


 Holland sah Mason wieder im Roosevelt vor sich. Er hatte sie eindeutig erkannt, und auf einmal glaubte sie zu wissen, warum. »Ich bin ein paarmal mit jemandem ausgegangen«, erzählte sie Adam. »Gestern Abend wurde er ermordet, und ich habe herausgefunden, dass er nur mit mir zusammen war, weil man ihn angeheuert hatte, mehr über meine Familie herauszufinden. Ich habe in seiner Wohnung einen schwarz-goldenen Ordner mit detaillierten Anweisungen darüber gefunden, wie er an mich rankommen könnte.«


 Langsam rieb sich Adam übers Kinn. »Klingt nach meinem Bruder. Schwarz und Gold waren schon immer seine Farben. Und er hat kein Problem damit, jemanden umzubringen.«


 Sofort kehrten Hollands Gedanken zu ihren Eltern zurück, und sie fragte sich, ob sie wohl jemals herausfinden würde, was wirklich geschehen war. Wenn sie mehr Zeit gehabt hätte, dann hätte sie Adam noch weitere Fragen gestellt, doch sie fürchtete, bereits zu viel Zeit verschwendet zu haben. Und doch … Da gab es immer noch eine Sache an Adams Geschichte, die ihr einfach nicht einleuchtete.


 »Eine Frage habe ich noch.«


 »Nur eine?«


 »Ich würde gern mehr fragen, aber wie du schon gesagt hast: Die Uhr tickt. Wie alt bist du?«


 Das brachte ihr ein überraschtes Lächeln ein. »Das ist es, was du wissen willst?«


 »Die Zahlen in deiner Geschichte gehen einfach nicht auf. Entweder siehst du unfassbar gut aus für dein Alter, oder du bist seit einer sehr langen Zeit nicht mehr älter geworden.«


 Adams Lächeln wurde noch breiter. »Du findest, ich sehe unfassbar gut aus?«


 Holland kämpfte den Impuls nieder, ihm einen Klaps zu geben. »Als ob du das nicht wüsstest.«


 Er grinste noch einen Moment länger, dann wurde seine Miene ernst. »Wie wäre es, wenn wir uns wieder auf das Thema konzentrieren, dich am Leben zu halten?« Er streckte die Hand nach dem Verschluss der Ledermappe aus.
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 Ich soll dir nicht zeigen, was in der Mappe ist«, sagte Holland.


 »Dann solltest du mich vielleicht davon abhalten, sie aufzumachen«, gab Adam zurück.


 Aber sie ließ es geschehen.


 Adam hatte gerade zugegeben, dass er früher einmal der Teufel gewesen war. Aber jetzt war er kein Teufel mehr. Er war der Partner ihrer Schwester. January vertraute ihm. Holland konnte ihm ebenfalls vertrauen. Außerdem wollte sie den Umschlag des Uhrenmanns unbedingt öffnen. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Hinweise ihr Vater für sie versteckt hatte, und sie wollte nicht noch mehr Zeit verlieren.


 Das elegante Hotelzimmer, in dem sie sich gerade aufhielten, wirkte bewohnt. Offene Koffer standen herum und Kosmetikartikel waren auf dem ungemachten Bett und dem Sofa verteilt. Wahrscheinlich waren die Gäste zum Lunch ausgegangen, konnten aber jeden Moment zurückkommen.


 »Da drin ist ein Umschlag«, sagte sie. »Mach ihn zuerst auf.«


 Adam zog den Umschlag heraus. »Was ist das?«


 »Ich weiß es nicht. Der Uhrenmann hat ihn mir gegeben, während du ausgeknockt warst.«


 


 »Ich wusste doch, dass mir der Mistkerl irgendwas in den Tee gekippt hat.« Adam wog den Umschlag in der Hand, genau so, wie Holland es zuvor getan hatte, dann reichte er ihn ihr. »Wenn er dir gegeben wurde, dann solltest du ihn auch öffnen.«


 Was sich Holland nicht zweimal sagen ließ. Rasch öffnete sie die Lasche. Es lagen mehrere Seiten darin. Weniger als im Safe gelegen hatten, doch Holland erkannte sie sofort.


 Außenaufnahme: Hotelgarten. Tag.


 Tropische Vögel blicken auf Red und den Uhrenmann herab, die in einem Garten sitzen, der an Palm Springs in den Sechzigern erinnert. Man sieht weiße schmiedeeiserne Stühle, Sonnenschirme mit petrolgrünen Streifen, ordentlich gemähtes Gras zwischen Rechtecken aus weißem Beton und – natürlich – Plastikflamingos. Der Uhrenmann und Red spielen Scrabble. Die Spielsteine sind weiß und petrolgrün, passend zum Dekor. Red hat nur noch vier Steine übrig: OEMJ.


 DER UHRENMANN: 
Sie sind dran.


 Red legt widerstrebend das O ab und bildet damit das Wort los.


 


 DER UHRENMANN: 
Ich habe das Gefühl, dass Sie sich nicht sonderlich anstrengen, Mr Westcott.


 RED: 
Ich bin nicht hergekommen, um zu spielen.


 DER UHRENMANN: 
Was ist das Leben anderes als ein Spiel? Jeder, dem Sie begegnen, ist entweder ein Gegner oder ein Verbündeter oder manchmal auch ein Hinweis.


 Der Uhrenmann legt seine Spielsteine auf das Brett und bildet das Wort umgedreht.


 RED: 
Was für ein Spiel spielen Sie?


 DER UHRENMANN: 
Ich glaube, das wären vierundsechzig Punkte mit den dreifachen Wortwertfeldern und den doppelten Buchstabenwertfeldern.


 RED: 
Sie wissen, was ich meine.


 


 DER UHRENMANN: 
Und vielleicht war das trotzdem meine Antwort. Sie sind wieder an der Reihe, Mr Westcott. Sie haben noch eine Chance, zu gewinnen.


 Sei sicher, dass die Richtung stimmt, bevor du anfängst zu graben.


 »Ich hätte nicht gedacht, dass es das hier wirklich gibt.« Adam starrte immer noch die Seiten an. Seine Augen waren hell und groß, fast jungenhaft vor Aufregung. Er war ein echter Fan. »Hast du eine Ahnung …« Auf einmal sah er auf, als wäre ihm gerade wieder eingefallen, mit wem er da sprach. »Warte, du kommst mir nicht überrascht vor.«


 »Das sind nicht die ersten Seiten, die ich bekommen habe.« Holland griff in die Mappe und zog die anderen Drehbuchseiten hervor.


 Sofort wirkte Adam wieder wie gebannt. Als er auf der dritten Seite angekommen war, fragte er: »Wolltest du den Uhrenmann deshalb heute besuchen? Das hier war die zuverlässige Quelle, von der du gesprochen hast?«


 »Als ich noch klein war, hat mein Vater immer Schatzjagden für uns geplant. Sobald ich diese Seiten gesehen habe, wusste ich, dass er es wieder getan hatte.«


 »Er war ein Genie«, murmelte Adam ehrfürchtig. »Glaubst du, diese Seiten verraten uns, wo wir als Nächstes suchen müssen?«


 »Ja.«


 Adam nahm die nächsten paar Seiten und breitete sie auf dem Sofa aus, wobei er die Kleider, die dort lagen, kurzerhand zu Boden fegte. »Ich glaube, dieser handschriftliche Satz am Ende soll uns irgendetwas übers Graben sagen«, vermutete er. »Vielleicht sollten wir zu den Bungalows zurückkehren und nachsehen, ob dein Vater dort etwas vergraben hat.«


 »Normalerweise setzen sich die Hinweise meines Vaters aus mehreren Teilen zusammen«, erläuterte Holland. »Wenn ich mehr über die ersten paar Seiten nachgedacht hätte, dann hätte ich vermutlich auch allein darauf kommen können, dass sich der Uhrenmann in diesem Hotel aufhält.« Holland deutete auf die Stelle im Drehbuch mit der Anweisung, dass im Hintergrund Frank Sinatra gespielt werden sollte, direkt nachdem Red fragte, wo er den Uhrenmann finden könnte.


 »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, fragte Adam.


 »Nicht, wenn man die Hinweise alle miteinander kombiniert.« Holland deutete auf die zweite Seite. »Almas Bowlingteam heißt Hollybells – das war früher mein Spitzname. Die Hemden sind rosa und petrolgrün gestreift, und jeder aus der Gegend hier weiß, dass das die Farben des Beverly Hills Hotels sind.«


 »Und was, meinst du, verraten uns die neuen Seiten?«, wollte Adam wissen.


 »Ich glaube, der nächste Hinweis hat irgendetwas mit dem Spiel zu tun, das sie spielen. Schau dir Reds Spielsteine an.« Wieder deutete sie auf die Seite. »Da steht, dass er vier Steine hat. Einen legt er ab und bildet damit das Wort los, wonach ihm noch EMJ übrig bleiben. Dann, direkt nachdem er das Wort Hinweis gesagt hat, legt der Uhrenmann das Wort umgedreht.«


 Adam wirkt verwirrt.


 


 »Wenn man die Buchstaben EMJ umdreht, dann wird daraus JME. Los JME.«


 »Wie das Filmstudio?«


 »Nicht nur irgendein Filmstudio«, erklärte Holland. »Jericho Monroe Entertainment ist das Studio, mit dem mein Vater zusammengearbeitet hat. Ich glaube, dorthin sollen wir als Nächstes gehen. Wenn mein Vater etwas vergraben hat, dann dort.«


 Jericho Monroe Entertainment war der perfekte Ort, um etwas zu verstecken. Das Studio war so groß, dass es seine eigene Postleitzahl besaß. Außerdem gab es dort eine Feuerwache, mehrere Arztpraxen und ein Sportzentrum mit einem Basketballfeld, einem Tennisplatz und einem Platz für Pickleball.


 »Meine Freundin Cat arbeitet dort als Assistentin in der Drehbuchentwicklung. Erst gestern hat sie gesagt, ich soll sie anrufen, wenn ich ein Kostüm für die Party heute Abend brauche.«


 »Was für eine Party?« Adam wirkte fast beleidigt, weil er nicht eingeladen war.


 »Der Halloween-Ball im Hollywood Roosevelt. Meine Freunde und ich gehen jedes Jahr dorthin. Wenn wir Cat anrufen und sie um Kostüme bitten, bringt sie uns bestimmt auf das Gelände. Ich weiß nur nicht, wo wir suchen sollen, wenn wir erst mal …«


 Holland verstummte, als die Tür des Hotelzimmers aufschwang.
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 Was zum Teufel?«


 »Raus aus unserem Zimmer!« Innerhalb von Sekunden erfüllte ein Soundtrack aus wütenden Touristenstimmen das hübsche Hotelzimmer.


 Holland wollte schon in Panik ausbrechen.


 Doch Adam wandte sich ihr mit einem Lächeln zu. »Keine Sorge, Funkelauge. So leicht lassen wir uns nicht schnappen.« Ohne ein weiteres Wort durchquerte er selbstbewusst das Zimmer. »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor.« Danach verklang seine Stimme. Holland hörte nicht mehr, was er noch sagte, und sah auch nichts, weil sie zu beschäftigt damit war, die Drehbuchseiten ihres Vaters einzusammeln, doch kurz darauf brüllte das Paar nicht mehr, sondern lachte.


 »Das tut uns so leid«, sagte die Frau.


 »Können wir Sie beide zum Abendessen einladen?«, fragte der Mann.


 »O ja, bitte!«, rief die Frau. »Wir würden zu gern mit Ihnen essen gehen.« Darauf folgte eine volle Minute, in der sie über die Polo Lounge plauderten. »Von dem Essen dort möchte man jedes Mal unbedingt ein Foto machen.«


 Inzwischen hatte Holland sämtliche Seiten eingesammelt. Sie brauchte nur noch ihre Mappe und Adam – der das Paar gerade wieder zum Lachen brachte, vermutlich mit einer Bemerkung über Gerichte, von denen man unbedingt Fotos machen musste. Holland versuchte, sich nicht zu ärgern. Was auch immer er getan hatte, er hatte sie gerettet. Obwohl sie immer noch nicht wusste, wie er das angestellt hatte.


 Mit einer weiteren Entschuldigung ergriff der Mann Adams Hand und schüttelte sie. Dann umarmte die Frau ihn. Hatte sie tatsächlich Tränen in den Augen? Einen Moment später waren die beiden verschwunden und Adam wirkte äußerst zufrieden mit sich.


 »Was hast du da gerade gemacht?«, fragte Holland.


 Er zuckte mit den Schultern. »Das liegt an meinem Charme.«


 Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »So charmant bist du nun auch wieder nicht.«


 »Sagt das Mädchen, das mir gerade alle seine Geheimnisse verraten hat.« Adam lehnte sich mit der Schulter gegen die Tür, um sie offen zu halten.


 Holland fühlte, wie ihr die Hitze den Hals hinaufstieg. »Ich habe dir nicht deswegen meine Geheimnisse verraten.« Doch während sie ihn nun ansah, wie er da im goldenen Nachmittagslicht stand, auf eine Art an die Tür gelehnt, die ihn irgendwie noch größer wirken ließ, fürchtete sie, es könnte vielleicht doch ein kleines bisschen an seinem Charme gelegen haben.


 »Wir müssen gehen.« Sie trat abrupt in den Korridor hinaus. »Aber ich sage dir, dass ich dir nur von dem Drehbuch erzählt habe, weil ich mich in der magischen Welt nicht auskenne und …« Schlagartig unterbrach sie sich, als sie begriff, was da gerade mit dem Paar geschehen war. »Ich weiß, was du gemacht hast. Magie. Du hast bei diesen armen Leuten Magie eingesetzt.«


 Adam stritt es nicht ab, aber er wirkte auch nicht mehr ganz so selbstzufrieden, während sie den Korridor entlanggingen. Gabe hatte sich beschwert, dass sie das Wort Magie benutzte, doch Adam schien damit kein Problem zu haben. Vielleicht, weil er aus einer magischen Familie stammte. Er musste niemandem etwas beweisen. Außer … »Moment.« Sie fuhr zu ihm herum. »Du hast doch gesagt, du hättest keine Magie.«


 »Falsch«, gab er schlicht zurück. »Ich habe nur gesagt, dass mein Bruder die gesamte Magie unseres Vaters bekommen hat.«


 »Aber du hast auch eine Fähigkeit?«, fragte Holland. Sie hatte erlebt, wie man ihn behandelte. Und wenn sie eines über diese Welt gelernt hatte, dann, dass Fähigkeiten alles waren.


 »Meine Fähigkeit ist ein Darlehen von der Bank.« So etwas wie Scham ließ ihm die Röte in die Wangen steigen, was Holland jedoch nur nebenbei registrierte.


 Sie näherten sich dem Haupteingang des Beverly Hills Hotels, und direkt auf der anderen Seite der Glastür erspähte Holland zwei Cowboyhüte. »O nein«, hauchte sie.


 »Was ist?«, wollte Adam wissen.


 »Vielleicht gar nichts – oder es ist die Bank. Schau, da vorne«, flüsterte sie. »Da stehen zwei Leute in Cowboykostümen.«


 Fragend sah Adam sie an.


 »Ich glaube, sie kommen von der Bank«, sagte Holland. »Erkennst du sie?«


 


 »Nein, aber ich arbeite normalerweise auch nicht in diesem Geschäftszweig.« Er ging langsamer, legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Er war warm und sehr massiv. Sie erinnerte sich daran, wie sie seine Arme zum ersten Mal gesehen und gedacht hatte, dass er zwar trainierte, aber so viel nun auch wieder nicht. Nun, da sie ihm so nah war, erkannte sie plötzlich, dass sie sich in diesem Punkt vielleicht geirrt hatte.


 »Was soll denn das?«, flüsterte sie.


 Er streichelte ihr träge über den Arm und schickte einen Funkenschauer über ihre Haut. »Wenn wir losrennen, werden uns alle anstarren, aber niemand will ein Pärchen zu lange anschauen, das sich in der Öffentlichkeit seine Zuneigung zeigt.« Er beugte sich vor und küsste sie erst auf die Schläfe, dann auf die Wange. Sie gingen noch ein paar Schritte weiter. Fast hatten sie die Glastür erreicht.


 Hollands Herz raste, und Adams Mund kam immer näher. »Entspann dich«, raunte er. Dann küsste er sie. Sie hatte einen kurzen, süßen Kuss erwartet, doch seine Lippen verweilten auf ihren. Er neckte und leckte, nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und liebkoste sie noch weiter. Holland fühlte, wie ihre Haut brannte, als sie den Kuss erwiderte. Er hatte behauptet, niemand würde sie anschauen wollen, doch dies kam ihr wie die Sorte Kuss vor, von der man den Blick einfach nicht abwenden konnte.


 Jedenfalls fühlte es sich eindeutig wie die Sorte Kuss an, von der sie sich einfach nicht lösen konnte. Nicht mal hier, am helllichten Tag, in einem trubeligen Hotel, in dem sie alle anstarrten. Erneut biss er zu, etwas zu fest, wobei er ihre Unterlippe fast verletzte, dann zog er sich zurück. »Spiel einfach mit.«


 Wieder küsste er sie. Dann ließ er den Arm von ihren Schultern sinken, nahm ihre Hand und führte sie zu einem Auto, das ein Hotelangestellter gerade vorfuhr. »Das ist nicht deins«, sagte Holland.


 »Gleich schon.« Adam ging zur Fahrerseite hinüber. Am liebsten hätte sich Holland umgedreht und nach den Cowboyhüten Ausschau gehalten, aber sie konnte den Blick einfach nicht von Adam lösen. Vielleicht wollte sie nur wissen, ob der Kuss dieselbe Wirkung auf ihn gehabt hatte wie auf sie.


 Sie fühlte einen schuldbewussten Stich, als sie daran dachte, dass sie erst vor wenigen Stunden Gabe geküsst hatte. Na ja, genau genommen hatte er sie geküsst. Und dass sie es zugelassen hatte, war ein schrecklicher Fehler gewesen. Es gab nichts, weswegen sie sich schuldig fühlen musste. Doch ihre Gefühle lauerten so dicht unter der Oberfläche, dass nicht viel nötig war, um sie durchbrechen zu lassen.


 Die Luft fühlte sich wärmer an, und die ganze Szene wirkte ein bisschen verblasst, während sie dort stand und zusah. Adam lächelte ihr von der anderen Seite des Autos aus zu, und dann war er auf einmal nicht mehr Adam. Sondern Gabriel Cabral.


 Hollands Brust zog sich vor Panik zusammen, ihr wurde schwindlig und …


 Tropf.


 Tropf.


 Tropf.


 »Nein!« Holland wischte sich das Blut von der Nase. Rote Schlieren auf ihren Fingerspitzen. Es passierte schon wieder. Sie sah etwas, das nicht da war. Lag es daran, dass sie vorhin an Gabe gedacht hatte?


 Sie wusste, dass es nicht Gabe war, der gerade dieses Auto stahl, sondern Adam. Doch sie konnte Adam nicht mehr sehen, nur Gabe. Er war legerer gekleidet als bei ihrer letzten Begegnung: eine dunkle Jeans und ein schwarzes Hemd. »Babe, du solltest jetzt lieber einsteigen«, sagte er voller Zuneigung.


 Sie wollte losrennen, doch ihre Beine bewegten sich einfach nicht, sie fühlte nur, wie ihr Körper in das gestohlene Auto glitt.


 Der Ledersitz war heiß unter ihrer Haut. Sie tastete nach dem Knopf, um die Klimaanlage hochzudrehen, während sich Gabe am Radio zu schaffen machte. »Ich hasse diesen Song«, murmelte er. Aber der nächste Sender spielte ihn auch. Gabe wechselte den Sender ein weiteres Mal, aber überall wurde nur dieses Lied gespielt. »Was zum …«


 Gabe schaltete das Radio aus, aber dieser verdammte Song dröhnte immer noch aus den Lautsprechern.


 Holland versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, wie sie die anderen Visionen vertrieben hatte. Sie schloss die Augen. Sie schüttelte den Kopf. Doch die Musik lief immer weiter. »Mach, dass es aufhört. Mach, dass es …«


 »Ich versuche es ja«, sagte Adam.


 Unglaublich erleichtert erkannte Holland seine Stimme. Sie öffnete die Augen. Heiße Ledersitze, der schwache Luftstrom der Klimaanlage, derselbe Song, der aus dem Radio drang.


 Adam wirkte besorgt, als er ihr ein Taschentuch reichte. Kurz ging ihr durch den Kopf, dass seine Taschentücher nun, da sie wusste, dass er nicht alterte, einen gewissen Sinn ergaben. Da lachte sie ein bisschen, aber auf die Art, wie manche Leute lachten, wenn es wirklich vollkommen unangemessen war.


 »Willst du mir vielleicht erklären, was los ist?«, fragte er.


 Holland wischte sich noch einmal über die Nase, dann sah sie aus dem Fenster und stellte fest, dass sie das Grundstück des Beverly Hills Hotels hinter sich gelassen hatten. Sie waren auf dem Weg zu JME.


 Holland hob die Hand und wechselte den Radiosender. Derselbe Song wurde gespielt. Sie wechselte den Sender noch einmal. Wieder derselbe Song. Genau wie in ihrer Vision.


 »Ich glaube, das Ding ist kaputt«, kommentierte Adam.


 »Hast du den Sender vorhin schon mal gewechselt?«, fragte Holland. »Als ich weggetreten war?«


 »Da habe ich an andere Dinge gedacht als an das Radio«, gab er zurück.


 Aber sie dachte immer noch an das kaputte Radio. Und sie fragte sich, ob ihre Visionen vielleicht irgendwie die Zukunft zeigten, was jedoch Adam und Gabe nicht erklärte. Nachdem die erste Woge der Traurigkeit abgeklungen war, wuchs in ihr die Angst beim Gedanken an Gabe, was genau der Grund war, warum sie sich so strikt weigerte, überhaupt an ihn zu denken.


 »Ist Nasenbluten in deiner Welt ein typisches Anzeichen für irgendwas?«, fragte sie.


 »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Adam.


 Holland dachte an die Situationen zurück, in denen sie Nasenbluten bekommen hatte. In Adams Büro, im Roosevelt, im Strandhaus und – dieser Gedankengang wurde abrupt unterbrochen, als sie an sich hinabsah. Sie trug immer noch das Kleid ihrer Schwester, doch statt der High Heels entdeckte sie nun ein Paar modische weiße Sneakers an ihren Füßen.


 Sie bückte sich, um sie zu berühren, und fragte sich, ob die Schuhe ihrer Schwester vielleicht irgendwie magisch waren, so wie der Schlüssel. Doch sie bekam weder einen elektrischen Schlag, noch breitete sich eine plötzliche Stille aus. Es waren nur ganz normale Schuhe, und Holland hatte keine Ahnung, woher sie kamen.


 »Wann habe ich die Schuhe gewechselt?«


 Verwirrt sah Adam sie an. »Bevor wir das Beverly Hills Hotel verlassen haben, falls wir rennen müssen. Du hast dir die Sneakers da aus dem Hotelzimmer geliehen.«


 Holland war sich ziemlich sicher, dass man es Diebstahl nannte, wenn man sich etwas ohne Erlaubnis nahm, aber ihre kriminelle Handlung bereitete ihr im Moment weniger Sorgen als die Tatsache, dass sie sich überhaupt nicht daran erinnerte.


 Der Song, der immer noch in Endlosschleife lief, begann von vorn, bis Adam das Radio endlich ausschaltete. »Ich hasse diesen Song.«


 Holland erlebte ein Déjà-vu, doch dann fiel ihr ein, dass Gabe genau das Gleiche gesagt hatte. Irgendetwas ging hier vor, etwas, das ihr allmählich große Angst machte – erst die Visionen und das Blut, und nun verschwanden auch noch ihre Erinnerungen.


 Sie fürchtete sich davor, was sie bis zum Ende dieses Tages noch alles verlieren könnte.
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 Als Erstes erblickte Holland den ikonischen Wasserturm. Groß und silbern hob er sich vom Blau des Himmels ab und darauf stand in riesigen Blockbuchstaben: JME.


 Jericho Monroe Entertainment.


 Zum ersten Mal war Holland mit fünf Jahren hier gewesen. Ihre Schwester und sie hatten ihren Dad zum Kids Day! begleitet. Und sie hatte unbedingt Prinzessin Poppy und ihr Pony Pistazie sehen wollen. Sie hatte sogar einen Regenbogenzauberstab mitgebracht, wie ihn Prinzessin Poppy in der Fernsehserie auch immer benutzte. January hatte Sparkles, den Hund, sehen wollen, und sie hatte extra eine Packung Hundekekse und eine Leine eingepackt. Sie wollte den Hund mit den Keksen anlocken, damit sie ihn dann an die Leine legen und mit nach Hause nehmen konnte.


 Alle waren völlig hingerissen von den beiden Mädchen mit ihren Hoffnungen und Träumen und ihrem Glauben an Fantasiegestalten gewesen. Sogar jetzt noch, definitiv erwachsen, fiel es Holland schwer, nicht wenigstens ein bisschen daran zu glauben.


 Das Filmstudio war auf eine andere Art magisch als das Royal, aber magisch war es trotzdem. Denn was war Magie anderes als etwas, das einen glauben und fühlen und staunen ließ?


 Holland wusste nicht, ob dieses Summen in ihrem Kopf Angst oder Vorfreude war oder irgendein anderes undefinierbares Gefühl.


 Adam hielt neben dem Häuschen des Sicherheitsdienstes an und der Wachmann trat heraus. Er war wie der Vater aus dem JME-Serienklassiker Mein Nachbar von nebenan gekleidet.


 »Happy Halloween«, begrüßte Adam ihn. »Wir sind hier mit einer Freundin aus der Drehbuchentwicklung verabredet.«


 »Name?«, fragte der Wachmann.


 »Charlotte Davis«, steuerte Holland bei.


 »Ich weiß nicht, ob sie schon dazu gekommen ist, uns anzumelden, aber wenn Sie sie in ihrem Büro anrufen, bestätigt sie Ihnen sicher alles.« Adam sprach mit einer entspannten Selbstsicherheit, die keinen Raum für Widerspruch ließ. Holland fragte sich, ob er wieder seine Magie benutzte oder ob das einfach seine Art war.


 Dann dachte sie daran, wie mühelos er sie bei ihrer ersten Begegnung um den Finger gewickelt hatte und wie perplex sie gewesen war, als sich sein Charme verflüchtigt hatte. Keine Magie, entschied sie.


 Trotzdem erledigte der Wachmann den Anruf ohne weitere Nachfragen, winkte sie dann freundlich durchs Tor und rief: »Sie können auf dem Parkplatz gleich rechts halten. Der ist eigentlich für Mitarbeiter reserviert, aber heute ist wenig los. Miss Davis kommt gleich zu Ihnen.«


 »Vielen Dank«, rief Adam zurück.


 Und dann waren sie drin.


 


 Beim Aussteigen warf Holland einen Blick auf ihre Uhr. Es war später, als sie erwartet hatte. 15:33 Uhr. Die Sonne strahlte, als wäre dies ihre letzte Gelegenheit dazu. Sie hielt nichts von ihrer Helligkeit und ihrer Hitze zurück, und Holland konnte schmelzenden Asphalt riechen.


 Das Studio schien sich in den vergangenen Jahren kein bisschen verändert zu haben. Holland ging an dem früheren Parkplatz ihres Vaters vorbei, der nun der Regisseurin Vic VanVleet gehörte. Vics Wagen stand dort, ein in Perlmutttönen schimmerndes Elektroauto mit einem Wunschkennzeichen, auf dem VX3 stand – der Name ihrer Produktionsfirma.


 »Und wo fangen wir mit der Suche an?«, fragte Adam.


 »Im ehemaligen Bungalow meines Vaters. Nummer 17.«


 Adam wirkte skeptisch. »Und du glaubst, da findet sich immer noch ein Hinweis? Nach so langer Zeit?«


 »Bisher hat mein Vater uns nicht enttäuscht.«


 »Hey, ihr beiden!« Cat kam auf den Parkplatz und winkte mit einem Schwert mit einem Juwelenherzen am Knauf. Sie war verkleidet als Isabella Rose aus Knife and Cross, einer der beliebtesten Fernsehserien von JME. Die zufälligerweise auch Hollands liebste Vampirserie war. Und ja, wenn Holland viel Stress hatte, schrieb sie manchmal noch immer an einer Fanfiction darüber.


 In der Serie trug Isabella – eine menschliche Vampirjägerin, die versehentlich im falschen Körper steckte und zufälligerweise die Angebetete des tödlichsten Vampirs der Welt war – immer Kleider, die zwar nicht ganz angemessen für die Epoche, aber dafür absolut umwerfend waren. Genau wie das Kleid, das Cat gerade anhatte. Ganz elegante schwarze Spitze und zahllose Lagen hellrosa Tüll, die einen herrlich voluminösen Rock bildeten.


 »Dein Kostüm ist wunderschön«, sagte Holland.


 »Danke! Ich habe mich so darauf gefreut, es zu tragen, und ich freue mich unheimlich, dass ihr hier seid!« Cat umarmte Holland fest, bevor sie sich Adam zuwandte. »Du musst Hollands Freund sein. Ich habe schon so viel über dich gehört!«


 Cat hielt Adam für Jake, und Holland würde sie nicht korrigieren. Glücklicherweise kannte Cat ihn sowieso nur als Clark Kent – Holland verriet niemandem die Namen der Männer, mit denen sie ausging. Es fühlte sich zu sehr danach an, als würde man vorschnell eine Nummer in seinen Kontakten speichern.


 Zum Glück gab ihr dies nun die Gelegenheit, Adam mit seinem wahren Namen vorzustellen.


 »Schön, dich kennenzulernen«, sagte Adam. »Und danke, dass du uns hier reingebracht hast.«


 »Immer gern«, erwiderte Cat. »Wenn ihr mal für eine Führung herkommen möchtet, dann bin ich die Richtige. Na ja, also nicht für dich, für dich ist natürlich Holland die Richtige, aber ich bin Hollands Freundin, was mich jetzt auch zu deiner Freundin macht!« Cat klang nervös, dabei war Cat nie nervös.


 Als Adam den Kopf drehte, um zu einem der Busse voller Touristen hinüberzuschauen, wandte sich Cat schnell an Holland und formte Er ist so heiß! mit den Lippen.


 Holland versuchte, sich ein Lächeln zu verbeißen, denn sie wusste, dass es ein echtes Lächeln wäre. Aber Adam und sie spielten ihr nur etwas vor. Und im Moment tat Adam nicht mal mehr das. Seit dem Kuss im Beverly Hills Hotel schien er sie sogar ganz bewusst nicht mehr zu berühren.


 »Oh, fast hätte ich es vergessen«, fügte Cat noch hinzu. »Chance ist auch hier.«


 Auf einmal fühlte Holland einen Knoten im Bauch. Sie durfte Chance jetzt nicht über den Weg laufen, nicht nach gestern Abend. Wenn er sie nun sah und sie ihm nicht erklären konnte, was los war, würde er ihr vielleicht wirklich nie vergeben. »Was macht er denn hier?«


 »Er trifft sich mit Vic VanVleet.« Cat ließ ihr falsches Schwert kreisen, denn Isabella Rose war nicht nur überaus modisch, sondern auch eine fantastische Schwertkämpferin. »Ich glaube, sie möchte einen weiteren Film mit ihm als Hauptdarsteller drehen.«


 »Wie wunderbar für Chance«, sagte Holland, und es war auch wunderbar für sie, denn das hieß, dass sie Chance sehr wahrscheinlich nicht über den Weg laufen würde.


 »Verrat ihm nicht, dass ich es dir erzählt habe«, bat Cat. »Das möchte er dir heute Abend bei der Party sicher selbst sagen.«


 »Keine Sorge«, versicherte Holland ihr. »Ich werde nicht mal erwähnen, dass wir hier waren.«


 Dankbar lächelte Cat ihr zu und führte sie schließlich über den Parkplatz. »Normalerweise würde ich ja sagen, wir laufen zur Kostümabteilung, aber bei dieser absurden Hitze ist das ein ganz schönes Stück, darum dachte ich, wir könnten uns einen Golfwagen leihen.«


 »Eigentlich«, warf Holland ein, »hatte ich gehofft, Adam und ich könnten vielleicht zuerst zu den Bungalows rübergehen. Wir würden uns gern Ben Tierneys Bungalow ansehen.«


 


 Sofort wirkte Cat beunruhigt. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee.«


 »Wir wollen nur schnell ein Foto machen, ich studiere Film«, log Adam ungeniert. »Und zwar wegen Benjamin Tierney, und ich würde wirklich gern sehen, wo er gearbeitet hat.«


 Cat biss sich auf die Unterlippe.


 »Bitte.« Adam streckte die Hand aus und berührte ihren Arm.


 Cat sah ihn mit großen Augen an. Die Berührung war offenbar zu viel für sie. Sie hatte schon vorher etwas verlegen gewirkt, doch nun schien sie hin und weg zu sein. Sie schüttelte den Kopf, woraufhin ihr Blick nicht mehr ganz so benommen wirkte, doch einen Moment lang sah ihre Miene fast ein bisschen leer aus. »Worüber haben wir gerade gesprochen?«


 »Du hast einen Anruf von deinem Chef bekommen«, erklärte Adam. »Du musst wieder zurück in dein Büro, daher haben Holland und ich vorgeschlagen, dass wir uns später bei der Kostümabteilung wiedertreffen.«


 »Ach ja, stimmt. Das ist eine gute Idee.« Cat deutete mit ihrem Schwert auf die rechte Seite des Wasserturms. »Bis gleich«, sagte sie, allerdings ohne ihren sonst so typischen Enthusiasmus. Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


 Und Holland begriff voller Schreck, wie Adams Magie funktionierte. Sie verstärkte nicht einfach nur seinen Charme, wie sie gedacht hatte. Wenn sie recht hatte, dann besaß Adam Bishop die Macht, Erinnerungen zu löschen und vollkommen neue zu erschaffen, und das alles mit nichts als einer einfachen Berührung.
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 Adam wirkte, als hätte er nichts falsch gemacht – oder als hätte er überhaupt irgendetwas getan. Was vielleicht das Erschreckendste von allem war.


 »Was hast du mit meiner Freundin angestellt?«, wollte Holland wissen. »Hast du gerade deine Fähigkeit bei ihr eingesetzt?«


 Adam schob die Hände in die Taschen. Er stritt es nicht ab, was bedeutete, dass die Antwort Ja lautete.


 »Das war nicht nötig.«


 »Doch, war es«, gab Adam knapp zurück.


 »Cat gehört nicht zu deiner Welt, und ich möchte nicht, dass sie in irgendwas hineingezogen wird.«


 Adams Kiefermuskeln traten hervor. Holland erkannte, dass sie ihn bis zu diesem Moment noch nie wütend gesehen hatte, nicht mal im Arbeitszimmer der Professorin, kurz bevor Gabe auf ihn geschossen hatte. »Als ich das mit dem Paar im Hotel gemacht habe, scheint es dich auch nicht gestört zu haben.«


 Holland wollte behaupten, sie hätte da nicht gewusst, dass er gerade seine Fähigkeit einsetzte, was jedoch nicht stimmte – sie hatte nur bis zu diesem Moment nicht begriffen, worin seine Fähigkeit bestand. Es war ihr egal gewesen, dass er Magie eingesetzt hatte, aber es gefiel ihr nicht, dass dies seine Magie war.


 »Hast du das jemals bei mir gemacht?«, fragte sie. »Hast du irgendeinen Teil unserer Unterhaltungen gelöscht?«


 Adam lachte auf. »Wenn ich meine Fähigkeiten bei dir eingesetzt hätte, dann würdest du mir diese Frage gar nicht stellen. Und du hättest nicht zugelassen, dass dein Freund Gabe auf mich schießt.«


 Holland fühlte einen weiteren schuldbewussten Stich, aber sie konnte die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. Nicht bei allem, was mit ihren Erinnerungen gerade nicht stimmte. »Das war kein Nein.«


 Adam seufzte. »Nein kann jeder sagen, Holland. Ich habe dir gerade erklärt, warum du mein Nein glauben solltest.« Er sah sie an und Holland bemerkte eine Spur von Verletztheit in seinem Blick. »Ich habe deine Erinnerungen nie gelöscht und dir auch keine neuen eingepflanzt. In meiner Welt muss man einfach eine Fähigkeit haben, aber ich setze meine nicht gern ein, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Und … ich verlasse mich lieber auf meinen Charme.« Sein Mund verzog sich zu seinem vertrauten Grinsen. Doch Holland fiel auf, dass er die Hände immer noch in den Taschen hatte.


 Er behielt sie dort, während sie schweigend dem Kopfsteinpflasterpfad zu den Bungalows folgten.


 Alles auf dem Studiogelände war einfach perfekt, und trotz ihrer Ängste und ihrer strapazierten Nerven erlag Holland diesem Zauber. Die Gebäude entstammten allesamt der goldenen Ära Hollywoods, als man sich noch schick gemacht hatte, um ins Kino zu gehen, und die meisten Filme nicht mal eineinhalb Stunden gedauert hatten.


 


 Überall hingen Filmposter. Riesige Wandbilder schmückten die Außenmauern der Gebäude, und sie waren so groß, dass man sie sogar von einigen Freeways aus erkennen konnte. Holland entdeckte ein Plakat, auf dem stand: Knife and Cross – Staffel VII coming soon! Auf dem Poster waren die Titelhelden der Serie zu sehen, die einander gegenüberstanden, während hinter ihnen ein Feuer loderte.


 Dann gab es natürlich noch die zahllosen gerahmten Poster von Filmklassikern zwischen den Efeuranken, die einen Großteil der Gebäude überwucherten.


 Verstohlen warf sie Adam einen Blick zu. Die Filmposter in seinem Penthouse hatten sie annehmen lassen, er wäre ein Filmfan, aber er schien keineswegs so verzaubert zu sein wie sie. Natürlich hatte er die Hände weiterhin in den Taschen, also war er vielleicht nur immer noch etwas betreten.


 »Wusstest du«, meinte sie zu ihm, »dass in den Neunzigern einer der Studioleiter wollte, dass es auf dem Gelände von JME aussieht wie auf einem alten College Campus an der Ostküste? Deshalb wurde dieser ganze Efeu gepflanzt.«


 Adam schüttelte den Kopf, als ein Eichhörnchen aus besagtem Efeu hervorschoss und über den Pfad huschte, was Holland eine weitere Geschichte in Erinnerung rief.


 »Ich habe auch gehört, dass ein anderes Studio, dessen Namen ich hier nicht nennen werde, seine Eichhörnchen angeblich darauf trainiert hat, zu den Besuchern zu kommen und sie um Leckereien anzubetteln.«


 Das brachte ihr endlich ein Lächeln ein, und so erzählte sie weiter.


 »Leider sind die Eichhörnchen hier nicht so freundlich«, fuhr sie fort. »Und vermutlich gibt es eine ganze Armee wilder Katzen, die nur nachts rauskommen. Die Gärtner legen Leckerchen für sie aus, weil sie die Ratten und Mäuse fernhalten.«


 »Woher weißt du das alles?«, fragte Adam.


 »Cat hat es mir erzählt.« Holland stellte ihr ständig Fragen über ihre Arbeit. Ben Tierney wurde in Cats Geschichten zwar nicht oft erwähnt, aber wenn doch, dann hatte Holland jedes Mal das Gefühl, ein kleiner Teil von ihm wäre irgendwo noch lebendig.


 Sie kamen bei Bungalow 17 an.


 Es duftete nach Orangen, und einen Moment lang war Holland wieder fünf Jahre alt, und ihr Vater ließ January und sie in einem winzigen Wäldchen Orangen pflücken.


 Das Wäldchen gab es immer noch, nur war es nicht mehr winzig. Die Bäume vor dem Bungalow waren älter geworden, genau wie Holland. Sie waren groß und knotig und wunderschön und vor ihnen stand ein verblasstes handgemaltes Schild:


 Kostenlose Orangen


 – Farmer Ben


 In diesem Moment vermisste sie ihn so sehr, dass es wehtat. Sie wollte sich eine der Orangen ihres Vaters nehmen und für immer behalten, auch wenn sie wusste, dass Orangen nicht ewig hielten.


 Gerade wollte sie nach einer Frucht greifen, als sie den Namen auf dem Bungalow erkannte: VX3.


 Holland ließ die Hand sinken, trat einen Schritt näher und spähte durch ein Fenster.


 


 Dieser Bungalow gehörte nun Vic VanVleet, und sie unterhielt sich darin gerade mit Chance Garcia.
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 Was willst du jetzt tun?«, fragte Adam leise.


 Holland sah auf die Uhr. 15:57 Uhr.


 »Ich glaube, uns bleiben nicht viele Möglichkeiten«, erwiderte sie. Entweder konnten sie warten und noch mehr Zeit vergeuden, oder sie konnten hineingehen.


 Auf einmal sah Holland fast vor sich, wie ihre Freundschaft mit Chance in Flammen aufging und Vic VanVleet ihre Schläger rief, um sie vom Studiogelände werfen zu lassen. Holland bezweifelte, dass Vic VanVleet tatsächlich Schläger befehligte, aber dann dachte sie an Cats Reaktion, als Holland erwähnt hatte, diesen Bungalow besuchen zu wollen, und auf einmal kam ihr der Gedanke doch nicht mehr so weit hergeholt vor.


 »Vielleicht warten wir einfach noch ein paar …« Holland brach mitten im Satz ab, als sie sah, wie Chance aufstand und Vic VanVleet die Hand schüttelte.


 Plötzlich hatte Holland eine weitere schlechte Idee. Aber sie kam ihr immerhin ein bisschen weniger schlecht vor als die anderen beiden davor.


 »Komm schon«, flüsterte sie Adam zu. Dann zog sie ihn zur Seite des Gebäudes.


 Mit selbstbewusstem Gang bog Chance um die Ecke.


 


 Hollands Handflächen schwitzten, und ihre Stimme klang ein bisschen zu hoch, als sie leise »Hey« rief.


 Abrupt blieb Chance stehen und sah erst sie, dann Adam, dann wieder sie an, und seine Miene wechselte von verblüfft über freudig zu Was-zum-Teufel-ist-hier-los. »Was machst du denn hier?«


 »Das kann ich dir jetzt nicht erklären«, sagte Holland, »aber du musst mir unbedingt einen Gefallen tun.«


 Chance lachte, ein bitterer Klang, den sie noch nie bei ihm gehört hatte. Er sah sie an, als würde er sie nicht einmal mehr kennen.


 »Ich weiß, dass ich dir in den letzten vierundzwanzig Stunden wie ein ganz anderer Mensch vorgekommen bin. Aber ich schwöre dir, dass es eine gute Erklärung für alles gibt.«


 »Und die wäre?«


 »Das kann ich dir im Moment nicht verraten.«


 »Natürlich nicht.« Chance wollte sich abwenden. »Ich muss los.«


 Adam trat vor, nahm die Hand aus der Tasche und streckte sie nach Chance’ Arm aus.


 Sofort sprang Chance zurück. »Hey, fass mich nicht an!«


 »Entschuldige«, murmelte Adam, schien es jedoch gleich noch einmal versuchen zu wollen.


 Holland legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn davon abzuhalten. Sie durfte Chance nicht gehen lassen. Holland brauchte seine Hilfe. Doch zuzulassen, dass Adam seine Erinnerungen löschte, war nicht der richtige Weg. Sie hatte sich an die Illusion geklammert, ihr Leben würde einfach wieder so werden wie zuvor, wenn sie es durch diesen Tag schaffte, doch so würde es nicht kommen. Und vielleicht war das auch besser so. Es gefiel ihr nicht, um ihr Leben zu rennen, aber sie mochte es umso mehr, über ihren Dad sprechen zu können, und sie war sich nicht sicher, dass sie diesen Teil ihrer selbst überhaupt noch mal verstecken wollte.


 »Chance, warte«, rief sie. »Es hat was mit meinem Vater zu tun.«


 Sofort blieb Chance stehen und drehte sich wieder um. Holland sah die vielen Fragen in seinem Blick.


 Manipuliert sie mich gerade? Ist sie endlich bereit, über ihre Eltern zu sprechen, die sie sonst nie erwähnt? Kann ich auch nur ein Wort von dem glauben, was sie sagt?


 »Mein Nachname lautet eigentlich nicht St. James«, gab sie zu. »Ich wurde als Holland Tierney geboren. Meine Mutter ist Isla Saint, und mein Vater ist Benjamin J. Tierney. Es tut mir leid, dass ich es dir nie verraten habe, aber ich sage es niemandem. Meine Schwester und ich haben unseren Nachnamen geändert, als wir aufs College gekommen sind. Und ich sage es dir auch jetzt nur, weil ich gestern herausgefunden habe, dass mein Vater mir etwas hinterlassen hat, und ich glaube, dass es sich in seinem ehemaligen Bungalow befindet. Nummer 17.«


 »Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben kann«, entgegnete Chance. Wieder schien er drauf und dran zu sein, einfach zu gehen.


 »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe«, sagte Holland. »Aber du kennst mich. Mein Vater ist der Grund dafür, warum ich so besessen davon bin, den Teufel zu finden. Ich glaube, er hat eine Art Pakt mit ihm geschlossen und ist deshalb gestorben. Ich dachte, gerade du könntest verstehen, warum ich nie darüber sprechen wollte. Und wenn dir das nicht reicht, dann kannst du es online nachlesen. Ben und Isla hatten Zwillingstöchter. Ich habe mein Handy nicht dabei, sonst könnte ich dir ein altes Familienfoto zeigen.«


 Chance fuhr sich durchs Haar. Er schien hin- und hergerissen zu sein, als würde er ihr tatsächlich glauben, wollte aber lieber weiter sauer auf sie sein. »Hat das, was gestern Abend passiert ist, irgendwas damit zu tun?«


 »Ja.« Holland wünschte, sie könnte es dabei belassen, aber sie erkannte, dass Chance mehr wollte. »Der Mann, mit dem ich gestern Abend zusammen gewesen bin, war ein Fehler. Er war nur auch hinter der Sache her, nach der ich jetzt suche.«


 »Was ist mit dir?« Chance wandte sich Adam zu.


 »Ich versuche nur, sie am Leben zu halten«, antwortete Adam.


 Chance musterte ihn weiterhin misstrauisch, und seine Abneigung Adam gegenüber war fast greifbar, aber als er sich wieder Holland zuwandte, war sein Ärger verflogen. »Was soll ich tun?«


 »Du musst Vic VanVleet nur aus ihrem Bungalow kriegen und eine halbe Stunde lang ablenken, damit wir alles durchsuchen können.«


 »Hast du Vic VanVleet mal kennengelernt?«, fragte er.


 Holland schüttelte den Kopf.


 »Wahrscheinlich bekomme ich sie zwar aus dem Bungalow, aber maximal für eine Viertelstunde.«


 Chance brauchte keine Minute, um im Bungalow zu verschwinden und mit Vic VanVleet im Schlepptau wieder zurückzukehren.


 Was auch immer er zu ihr gesagt hatte, es schien sie tatsächlich so sehr abzulenken, dass sie nicht mal die Tür abschloss. Aber vielleicht hatte sie auch einfach nur vor, gleich zurückzukommen.


 »Wir müssen uns beeilen«, sagte Holland.


 Der Bungalow war eindeutig in Vic VanVleets ganz persönlichem Stil eingerichtet. Alles darin war grelle Pop-Art. Sogar die Poster an den Wänden hatte Holland in dieser komplett übersättigten neonfarbenen Version noch nie gesehen.


 Vic VanVleet war die Art von Regisseurin, von der Holland immer glaubte, sie müsste sie eigentlich mögen. Ihre Produktionsfirma VX3 war hauptsächlich für ihre überbordenden Mystery-Filme bekannt, die gewitzte Dialoge mit geschickter Dramaturgie und schmerzlich bittersüßen Liebesgeschichten verbanden. Die Filme waren immer ein bisschen zu kommerziell, um von den Kritikern großes Lob zu erhalten, was sie zur perfekten Unterhaltung für das Publikum machten.


 Vics neuester Film mit Chance hatte für viel Wirbel gesorgt. Und doch gab es bei ihren Filmen immer irgendetwas, das Holland störte.


 Adam begann mit dem Schreibtisch, während Holland zum Bücherregal hinüberging.


 Darauf reihten sich Funko-Figuren, Basecaps mit Filmmotiven und anderer Krimskrams, doch dazwischen entdeckte Holland ein altes Foto eines strahlenden Paars. Holland beugte sich näher heran. Eine der beiden Personen auf dem Foto war Vic VanVleet, die andere war Hollands Vater.


 »Mein Dad kannte Vic VanVleet«, sagte Holland völlig verblüfft.


 Adam blickte vom Schreibtisch auf, den er völlig verwüstet hatte. »Was hast du gefunden?«


 


 »Ein Foto von Vic und meinem Vater, und es sieht aus, als wären sie ein Paar gewesen.« Ben sah so jung aus, und Vic strahlte geradezu. Ihr Haar war länger, und sie lächelte, als Ben sie auf die Wange küsste.


 »Hast du das gewusst?«, fragte Adam.


 »Nein. Keine Ahnung. Vielleicht.« Bens und Islas Liebesgeschichte hatte alles andere ausgelöscht. Doch Holland hatte gewusst, dass es eine andere Frau in Bens Leben gegeben hatte. »Vor meiner Mom war mein Dad mit Jericho Monroes Urenkelin Victoria Monroe zusammen.«


 Die wenigsten kannten diesen Namen. Victoria Monroe war nur eine Fußnote auf Ben Tierneys Wonderpage – aber Holland kannte die Seite in- und auswendig.


 »Ist Vic vielleicht die Abkürzung für Victoria?«, überlegte Adam.


 Möglich. Und Holland wusste auch, dass VanVleet nicht Vics Mädchenname war.


 Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit hatte Chance einen ganzen Monat lang über nichts anderes mehr gesprochen als über sie. Holland erinnerte sich daran, dass er ihr erzählt hatte, Vic wäre gerade mal siebenundvierzig Tage lang mit Simon VanVleet, dem Leadsänger von The Poisonberries, verheiratet gewesen. Dies war eine jener Sensationsgeschichten, die Vic VanVleet ohne wirklichen Grund berühmt gemacht hatten. Holland war wenig beeindruckt, Chance jedoch vollkommen hingerissen gewesen. Er hatte es als einen kühnen Schachzug betrachtet, etwas, das sie getan hatte, um die drei Vs für ihre Produktionsfirma zu bekommen. Und vielleicht hatte er recht damit.


 Oder vielleicht war diese Hochzeit auch die überstürzte Reaktion einer sitzengelassenen Frau, die furchtbar verliebt gewesen und öffentlich gedemütigt worden war.


 Holland wusste es nicht genau. Aber sie hatte das Gefühl, eines mit Sicherheit zu wissen. Dieses Foto hatte nicht immer Vic gehört. Der Rahmen war dunkel und maskulin, das Einzige in diesem Büro, das nicht Vics Pop-Art-Stil entsprach, und Holland fragte sich, ob das Foto vielleicht ihrem Vater gehört hatte. Etwas, das er mit voller Absicht zurückgelassen hatte, weil er wusste, dass Vic sich nicht davon würde trennen können, nicht mal nach so langer Zeit.


 »Ich glaube, das ist der Hinweis.«


 Sie drehte den Rahmen um. Er war so alt, dass er sich nicht so einfach öffnen lassen wollte, doch nachdem sie fast eine Minute daran herumprobiert hatte, gelang es ihr schließlich, die Rückwand abzunehmen.


 Ein Stück Papier fiel heraus.


 Reservierungsbescheinigung


 JME: Abteilung für Requisiten


 Titel: Alchemy of Secrets


 Set:


 Kontakt: Ben Tierney


 Telefonnummer:


 Datum: Februar 2011


 Besondere Instruktionen: Jemand, der es braucht, aber eigentlich nicht will. Jemand, der es nur ein einziges Mal für seine Zwecke benutzt und danach nie wieder.


 


 »Was ist das?«, fragte Adam.


 »Sieht aus wie eine Reservierungsbescheinigung für die Requisitenabteilung«, erklärte Holland. »Ich glaube, die benutzt man, wenn etwas verliehen wird.«


 Adam kam hinter dem Schreibtisch hervor, um sich den Zettel genauer anzusehen.


 »Was hältst du von den besonderen Instruktionen?«


 »Glaubst du, dein Dad wollte damit sagen, wer auch immer das Alchemistische Herz findet, kann es nur ein einziges Mal verwenden?«


 »Darüber können wir uns später Gedanken machen«, sagte Holland. »Aber ich glaube, du hast recht, und dieser Zettel ist unser Hinweis. Wir müssen zur Requisitenabteilung.«


 »Ihr wollt doch nicht etwa meinetwegen gehen?«, fragte eine hohe, melodische Stimme.
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 Holland wusste nicht, ob Vic VanVleet jemals einen Pakt mit dem Teufel geschlossen oder sich eine wirklich gute Hautcreme zugelegt hatte oder einfach an die Vorzüge der plastischen Chirurgie glaubte, doch sie schien während der vergangenen fünfundzwanzig Jahre keinen Tag gealtert zu sein.


 »Du musst eine der Tierney-Zwillinge sein«, sagte Vic. »Bens Töchter würde ich überall erkennen. Welche bist du? Holland oder January?«


 »Ähm … Holland.« Sie war überrascht, was sie aber wohl nicht sein sollte, da diese Frau immer noch ein Foto von Hollands Vater in ihrem Büro stehen hatte. Nämlich das Foto, das Holland in der Hand hielt.


 Was Vic in diesem Moment auch aufzufallen schien. Oder vielleicht hatte sie es auch sofort bemerkt. Holland hatte den Eindruck, dass dieser Frau nicht viel entging. Wahrscheinlich schlief Vic nur in blütenweißer akkurat gebügelter Bettwäsche und wachte morgens frisch und munter und bereit für das nächste Fotoshooting auf.


 Und doch wurde alles an ihr weicher, als ihr Blick auf das Bild in Hollands Hand fiel. »Wahrscheinlich fragst du dich, warum ich das da hier habe.«


 


 Bei jedem anderen Menschen hätte Holland wohl Ja gesagt, einfach der Höflichkeit halber, Vic VanVleet schien jedoch eine Frau zu sein, die es zu schätzen wusste, wenn man auf Höflichkeiten und den ganzen Mist verzichtete. »Weil Sie Victoria Monroe waren. Die erste Liebe meines Dads.«


 Nun wirkte Vic doch überrascht. »Das gibt eine Eins plus für dich«, sagte sie. »Ich bin nicht allzu stolz darauf, zugeben zu müssen, dass ich nie aufgehört habe, ihn zu lieben. Als ich diesen Bungalow geerbt habe, lag das Foto in der Schreibtischschublade. Ich habe es einfach nicht über mich gebracht, es wegzuwerfen. Ben war ein brillanter Filmemacher. Und ein guter Mensch. Ich wünschte, ich könnte über dein Miststück von Mutter dasselbe sagen.«


 Holland zuckte zurück. Dann ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie hatte ihrem Vater zwar nähergestanden, aber sie liebte ihre Mutter so sehr, dass es wehtat. Sie dachte nicht einmal annähernd so oft an Isla wie an Ben, aber ihr wilder Beschützerinstinkt galt ihnen beiden.


 »Irgendetwas an deiner Mutter hat mir nie gefallen, weißt du, schon bevor sie mir meinen Verlobten gestohlen hat. Ich spreche nicht gern schlecht über die Toten …«


 »Dann lassen Sie es«, fiel Adam ihr ins Wort. »Ich glaube, Holland hat schon genug durchgemacht.« Er warf Vic einen vernichtenden Blick zu, was ihre Entschlossenheit jedoch nur noch zu verstärken schien.


 »Sich vor der Wahrheit zu verstecken, hilft niemandem«, fauchte Vic. Und nun trat ein gemeines Funkeln in ihren Blick, und Holland hatte das Gefühl, Adam und sie müssten mitsamt der Reservierungsbescheinigung so schnell wie möglich hier raus. Vic griff in ihre Tasche und zog ihr Handy hervor. »Wisst ihr, ich frage mich, was die Presse wohl davon hält, wenn bekannt wird, dass Ben Tierneys und Isla Saints durchgedrehte Tochter in meinen Bungalow eingebrochen ist. Oder vielleicht sollte ich erst die Polizei und dann die Presse anrufen?«


 »Tun Sie das nicht …«, setzte Holland an.


 Doch Vic drückte bereits ein paar Tasten. Das Handy war auf Lautsprecher gestellt, und Holland hörte, wie sich jemand meldete. Dann packte Adam ihr Handgelenk.


 Vics Blick wurde abwesend, genau wie zuvor Cats.


 Adam griff nach ihrem Handy, um den Anruf wegzudrücken, und blickte dann nervös zu Holland.


 Es war immer noch erschreckend, Adam dabei zuzusehen, wie er seine Magie einsetzte, doch dieses Mal verspürte sie keine Schuldgefühle. »Ist schon gut.«


 Ein Anflug seines vertrauten Grinsens kehrte zurück. »Ich bitte dich nicht um Erlaubnis, aber dieses Mal musst du vorher gehen.«


 »Aber …«


 »Wenn du hier bist, muss ich mehr ihrer Erinnerungen überschreiben, als ich sollte.« Adams Finger schlossen sich fester um Vics schmales Handgelenk. »Bitte, Holland, geh.«


 Er musste es kein drittes Mal sagen. Holland stellte das Foto von Vic und Ben wieder ab und verließ leise den Bungalow.


 Sie wartete gleich um die Ecke im Schatten neben einem Brunnen, den sie ziemlich sicher schon im Hintergrund Dutzender Filme gesehen hatte.


 Ihrer Uhr nach war es nun 16:37 Uhr. Die arme Cat fragte sich bestimmt schon, wo sie blieben.


 


 Eine Minute verstrich.


 Zwei Minuten.


 Drei Minuten.


 Langsam machte sich Holland Sorgen um Adam. Warum hatte er den Bungalow immer noch nicht verlassen? Bei Cat und dem Paar im Hotel hatte er nur Sekunden gebraucht, um seine Fähigkeit einzusetzen. Ob wohl etwas schiefgelaufen war?


 Dann, endlich, tauchte Adam auf.


 Er kam um die Ecke gejoggt, die Schlüssel zu einem Golfwagen in der Hand. »Mit den besten Empfehlungen meiner neuen Freundin Vic VanVleet.«


 Adam erzählte ihr nicht, wie genau er an die Schlüssel gekommen war, doch sie konnte sehen, dass die Begegnung mit Vic ihn einiges gekostet hatte. Sein Gesicht hatte einen Teil seiner Farbe verloren, und seine Stirn glänzte feucht, obwohl Letzteres auch der Hitze geschuldet sein könnte.


 Mittlerweile war es so spät am Tag, dass sich das Studiogelände zu leeren begann, während Adam den Golfwagen zur Requisitenabteilung fuhr.


 Das Gebäude war groß genug, um ein ganzes Flugzeug zu beherbergen.


 Holland hörte ein leises Rumpeln, als sie die Treppe hinaufliefen, und das Geräusch wurde immer lauter, je näher sie der Tür kamen. Zwei riesige Industrieventilatoren bliesen Luft in einen Raum, der ihr das Gefühl gab, einen gewaltigen Basar zu betreten, der nur in der Welt der Filme existierte.


 Fahrräder hingen von der Decke, es gab Regale voller Büsten und auf dem Boden stand eine riesige goldene Schildkröte. Eine weitere Wand wurde vollständig von Keramikhänden eingenommen – mit offener Handfläche, hochgerecktem Daumen, ausgestrecktem Mittelfinger – und auf dem Boden davor stand ein gewaltiger Keramikfuß. Sie sah einen Kronleuchter aus Kristall in Form eines Piratenschiffs, eine Statue von Poseidon, eine Vespa und einen Konzertflügel. Holland erkannte eine Reihe von Masken aus einem ziemlich schlechten Film wieder, den sie bei einem noch schlechteren Date gesehen hatte.


 Der Leiter der Requisitenabteilung stand vor einer Gruppe verschwitzt wirkender Touristen und hielt ihnen einen Vortrag über ausgestopfte Tiere. »Wenn Sie diese hier zu Beginn einer Szene entdecken« – er deutete auf eine kleine Sammlung ausgestopfter Wölfe –, »dann werden Sie vermutlich gleich einem Schurken begegnen.«


 Sämtliche Touristen zückten ihre Handys und schossen Fotos, bevor der Mann die Tour mit einem Happy Halloween, gefolgt von einem Auf Wiedersehen, beendete.


 Ein halbes Dutzend Selfies später waren nur noch Holland, Adam und der Leiter der Requisitenabteilung übrig.


 Der Mann hatte sein langes graues Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und sein Gesicht war faltiger als bei jedem anderen in ganz Hollywood. Er wandte sich Holland und Adam mit einem Blick zu, der verriet, dass er sie gleich in aller Freundlichkeit an die Luft setzen würde. Doch dann schien er es sich anders zu überlegen. »Sie kommen mir so bekannt vor«, sagte er zu Holland. »Sind wir uns schon mal begegnet?«


 Er lächelte Holland an, und am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er ihren Vater gekannt hatte. Er schien jedenfalls alt genug dafür zu sein. Doch nach Vic VanVleets Reaktion zögerte sie.


 »Ich glaube nicht«, antwortete Holland schließlich und stellte sich und Adam vor.


 »Ich bin Tom«, sagte der Mann.


 »Wie lange arbeiten Sie schon bei JME?«, wollte Holland wissen.


 »Ach.« Tom rieb sich über die Stoppeln an seinem Kinn. »Ich bin seit etwa neununddreißig Jahren hier.«


 »Dann müssen Sie Benjamin Tierney gekannt haben.«


 Sein Lächeln schien die ganze Halle zu erhellen. »Natürlich habe ich Ben gekannt. Wir haben uns bei seinem ersten Film kennengelernt.«


 »Time Warrior?«, fragte Holland.


 Toms Augen wurden schmal. »Woher wissen Sie das? Dieser Film hat es nie in die Kinos geschafft.«


 »Wir sind Filmstudenten«, log Holland, frei nach Adams Beispiel. »Ich schreibe eine Hausarbeit über Ben Tierney.«


 Holland war noch nie eine gute Lügnerin gewesen, und sie befürchtete, Tom würde sie mühelos durchschauen, doch dann kehrte sein freundliches Lächeln zurück. »Ben hatte es wirklich drauf. Er war klug. Die Story seiner Filme war ihm wichtig. Meiner Meinung nach war er die Art von visionärem Geschichtenerzähler, der man nur einmal im Leben begegnet. Aber … ich schätze, ihr beide seid nicht nur wegen meiner Anekdoten hergekommen. Die meisten davon habe ich nämlich schon während der Tour zum Besten gegeben.«


 »Wir haben uns gefragt, ob Sie uns vielleicht helfen können.« Holland reichte ihm die Reservierungsbescheinigung.


 Wieder rieb sich Tom übers Kinn. »Wo habt ihr das denn gefunden?« Er betrachtete Holland. Sah sie wirklich an. Mit einem Blick, der sie vollkommen erstarren ließ, als würde er ein mentales Foto von ihr machen, und er hielt diesen Blick so lange, dass sie fast sicher war, er hätte begriffen, wer sie war.


 Ein Teil von ihr wollte, dass er sie erkannte. Sie wollte die Geschichten hören, die er ein paar Filmstudenten vielleicht nicht, Bens Tochter aber schon erzählen würde.


 »Das habe ich gefunden«, rief Adam schließlich.


 Tom sah ihn so erschrocken an, als hätte er ihn bisher gar nicht bemerkt.


 Adam schenkte ihm ein selbstironisches Lächeln, was Tom etwas zu beruhigen schien, trotzdem wirkte er immer noch leicht verstört, als Adam sagte: »Mein Dad war ein großer Sammler aller Dinge, die irgendwie mit der Filmbranche zu tun haben, und das da steckte hinter einem gerahmten Foto von Ben. Aber wir wissen nicht, wozu es gut ist.«


 »Es ist eine Reservierungsbescheinigung«, erklärte Tom. Seine Stimme klang etwas wackelig, was sich jedoch legte, als er weitersprach. »Wir verleihen unsere Requisiten nicht nur an JME, jeder aus der Branche darf sich ausleihen, was immer er braucht, solange er die richtigen Unterlagen und Versicherungen vorweisen kann. Eine solche Bescheinigung sorgt dafür, dass ein Gegenstand reserviert wird, bis er abgeholt werden kann.«


 »Wissen Sie, was mit dieser Bescheinigung reserviert wurde?«, fragte Holland.


 Tom kratzte sich seine Bartstoppeln. »Ich weiß nicht, wofür der ist – falls er überhaupt echt ist. Die besonderen Instruktionen sind irgendwie komisch, und von diesem Filmtitel habe ich noch nie gehört. Aber ich erinnere mich an den Tag, an dem Ben zum letzten Mal hier war. Das war kurz vor seinem Tod. Das weiß ich noch, weil es das letzte Mal war, dass ich ihn gesehen habe, und weil er eine ungewöhnliche Bitte an mich hatte.«


 »Was für eine Bitte?«, hakte Holland nach.


 »Das zeige ich euch wohl besser. Wenn ihr mit einem kleinen Spaziergang einverstanden seid?«
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 Ganz vorne liegen die aufregenden Sachen für die Touren«, erklärte Tom. »Je weiter man nach hinten kommt, desto weniger aufregend wird es.«


 Nach etwa zehn Metern erkannte Holland, dass die Stücke weniger außergewöhnlich wurden, trotzdem fand sie alles immer noch faszinierend.


 Wände voller Motorradhelme. Genug Gitarren, um sämtliche Jungen im ersten Collegejahr auszurüsten. Weitere ausgestopfte Tiere, dieses Mal Katzen, aus einem Film, den sie als Kind geliebt hatte und der Die neun Katzenleben der Calliope Canyon hieß.


 Und dann standen sie im Oval Office.


 Die Replik war nahezu perfekt – nicht nur mit Schreibtischen und Stühlen, sondern auch mit Fenstern und Vorhängen und einem Blick nach draußen auf den Rasen, der so echt wirkte, dass Holland gern genauer hingeschaut hätte, wenn ihnen dafür genug Zeit geblieben wäre.


 Aber sie hatten keine Zeit. Tatsächlich erkannte sie, dass Adam bereits unruhig wurde, als Tom in einem Raum voller Lampen erneut stehen blieb. »Die Finanzabteilung schmeißt immer die besten Weihnachtspartys«, erzählte er nachdenklich. »Letztes Jahr haben sie die alle hier gemietet.« Er winkte in Richtung Decke, an der zahllose Kronleuchter hingen.


 »Bist du sicher, dass du ihm nicht einfach die Wahrheit sagen willst, die ich ihn dann wieder vergessen lasse?«, flüsterte Adam.


 »Nein«, zischte Holland zurück, begleitet von einem Blick, der ihm hoffentlich klarmachte, dass es nicht infrage kam, seine Fähigkeit bei diesem Mann einzusetzen. Bei Vic VanVleet hatte es sich gerechtfertigt angefühlt, doch Tom war bisher sehr freundlich und hilfsbereit gewesen.


 Tom führte sie eine Treppe hinauf und vorbei an einer Reihe Telefone: Drehscheibentelefone, Neunzigerjahretelefone, Notfalltelefone mit nur einem Knopf. Darauf folgten verstörend viele Puppenköpfe. Nur die Köpfe.


 Im zweiten Stockwerk standen Tische und Stühle und diverse Schlafzimmermöbel. Vor einem sehr hässlichen karierten Sofa blieb Tom stehen und verkündete stolz: »Das hier ist mein Verkaufsschlager.«


 »Ach, ja?« Holland versuchte, höflich zu klingen. Das Sofa wirkte wie etwas, das sogar auf dem Flohmarkt aussortiert werden würde. Aus einer der Armlehnen quoll die Füllung heraus, und der Stoffbezug roch, als wäre er seit den Siebzigern nicht mehr gewaschen worden.


 Tom lächelte, als wüsste er, was sie dachte. »Das Ding hier hat Charakter. Die Leute mögen Stücke mit Charakter.«


 Sie kamen auch an ein paar Schwertern vorbei, auch wenn es nicht mal annähernd so viele waren, wie Holland erwartet hätte.


 »Waffen sind aus Haftungsgründen schwierig«, erklärte Tom. »Aber, Funfact: Unter dem gelben Haus aus Mein Nachbar von nebenan war früher mal ein Schießstand. Es gibt eine Falltür in der Küche, die direkt zum Schießstand führt, oder jedenfalls war das früher so. Inzwischen gehört das Haus natürlich zu den JME-Touren, also ist die Falltür jetzt vielleicht nicht mehr da. Aber solltet ihr die Gelegenheit dazu bekommen, könnte es die Sache wert sein, mal nachzuschauen.«


 Adam warf Holland einen Blick zu, der ihr Nicht antworten, dann hört er vielleicht auf zu reden vermitteln sollte.


 Ich möchte aber nicht unhöflich sein, versuchte sie, wortlos zurückzugeben. Doch allmählich wurde sie ebenfalls ungeduldig.


 »Sind wir bald da?«, fragte Adam schließlich.


 »Keine Sorge«, sagte Tom. Am Fuße einer weiteren Treppe blieb er stehen und winkte Holland und Adam voraus. »Nur noch ein Stockwerk.«


 Holland hoffte inständig, dass er die Wahrheit sagte. Sie hoffte, dass sie keinen kolossalen Fehler begangen hatte, weil sie ihm wegen seines freundlichen Lächelns und seiner Anekdoten einfach vertraute.


 Ihre Haut prickelte, und ihr Herz pochte auf eine Art, die ihr das Gefühl gab, etwas würde sie dort oben erwarten – entweder das, oder sie hatte gerade den größten Trödelladen der Welt durchquert und befand sich nun im dritten Stock ohne einen leicht zu erreichenden Fluchtweg.


 »Jetzt nur nicht aufgeben«, sagte Tom gutmütig. »Und esst bloß keinen von denen da«, fügte er noch hinzu, als sie an einem riesigen Kaugummiautomaten vorbeikamen.


 In diesem Stockwerk deckten sich offenbar die Regisseure der Horrorfilme ein.


 Auf die nicht essbaren Kaugummis folgten eine Reihe verstörender Jahrmarktspiele, ein paar nackte Schaufensterpuppen, ein sehr lebensechter Clown und dann …


 Abrupt blieb Tom vor einem antiken Schreibtisch stehen, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.


 »Was ist?«, fragte Holland.


 »Es ist weg.«
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 Tom wirkte fast genauso aufgebracht, wie Holland sich fühlte. Sie standen vor einem staubigen Schreibtisch mit nichts als einem großen rechteckigen Abdruck in der Mitte.


 »Was war denn hier?«, fragte Holland.


 Es krachte irgendwo weit weg, und Holland zuckte zusammen.


 Tom winkte ab. »So was passiert hier ständig. Ich erkläre den Touristen immer, sie sollen nichts anfassen, aber dann tun sie es doch, und Krach! Bumm! Bäng!«


 »Haben Sie vorhin nicht gesagt, die Touren würden immer nur im vorderen Teil stattfinden?«, fragte Adam.


 »Das stimmt normalerweise auch, aber heute gibt es hier eine private Tour für irgendeinen reichen Typen mit guten Verbindungen.« Kopfschüttelnd betrachtete Tom wieder den leeren Schreibtisch. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass es weg ist. Das Ding wird kaum einmal verliehen.«


 »Was war denn hier?«, wiederholte Holland.


 »Ein Buch. Ein altes, mittelalterlich wirkendes Ding. Als Ben das letzte Mal hier war, hatte er ein paar Ketten dabei, und er hat mich gefragt, ob er sie um das Buch legen dürfte.«


 Holland warf Adam einen Blick zu. Seine Miene ließ sie ahnen, dass auch er an den Mythos der Professorin über die Kettenbibliothek dachte. Allerdings schien er sich nicht sonderlich über diese Neuigkeiten zu freuen. Vermutlich hielt er ein solches Versteck für zu offensichtlich für das Alchemistische Herz.


 »Können Sie herausfinden, wer es ausgeliehen hat?«, fragte Holland. Falls es tatsächlich jemand ausgeliehen hatte. Wenn es gestohlen worden war, wenn ein anderer es vor ihnen gefunden hatte, dann waren alle Hinweise ihres Vaters vollkommen umsonst gewesen.


 Tom sah auf die Uhr. Inzwischen war es fast sechs. Dann zog er sein Handy hervor und rief jemanden an. »Hey, Devon, ganz schnell. Weißt du, wer das alte in Ketten gelegte Buch ausgeliehen hat?« Er murmelte etwas und nickte, während Devon am anderen Ende irgendwas sagte. »Danke, Kumpel. Und noch ein schönes Halloween.«


 Tom legte auf und lächelte Holland zu. »Von mir habt ihr das nicht, aber das Buch ist am Set von Knife and Cross. Stage 10. Offenbar wollten sie es für das Serienfinale.«


 »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Adam.


 Tom zuckte zusammen. »Woher kommen Sie denn jetzt plötzlich?«


 »Er war schon die ganze Zeit hier«, erklärte Holland geduldig, auch wenn es sie beunruhigte, dass Tom nun schon zum zweiten Mal vergessen zu haben schien, dass Adam da war. Adam war nicht gerade jemand, den man leicht übersah.


 Tom kratzte sich am Kopf und zerzauste sein langes graues Haar noch mehr. »Wo bin ich nur mit meinen Gedanken? Natürlich waren Sie schon die ganze Zeit hier. Ich weiß auch nicht, warum ich dachte …« Er verstummte und ließ die Hand sinken.


 


 Seine Fingerspitzen waren rot.


 Blut tropfte von seinen Nägeln.


 »Ihre Hände«, rief Holland, doch der arme Mann schien sie gar nicht wahrzunehmen. Er stand einfach nur da und wiederholte immer wieder dieselbe Bewegung. Er strich sich durchs graue Haar und zog die Hand dann zurück, und dabei sah er aus, als hätte er noch mehr vergessen als nur Adams Anwesenheit.


 »Wir müssen hier weg«, sagte Adam.


 »Aber … mit ihm stimmt etwas nicht.«


 »Da hast du recht, aber wenn du nicht mehr weißt als ich, dann können wir nichts für ihn tun.«


 Holland versuchte ein letztes Mal, Toms Aufmerksamkeit zu erregen, doch es half nichts. Sie redete sich ein, dass es ihm schon gut gehen würde, genauso wie sich die Professorin und der Uhrenmann wieder erholt hatten. Trotzdem fühlte sie sich schrecklich, weil es überhaupt passiert war, und sie hatte das grässliche Gefühl, es wäre irgendwie ihre Schuld.


 Holland wünschte, sie könnte mit der Professorin sprechen. Wenn irgendjemand wusste, was hier vor sich ging, dann sie. Es kam Holland vor, als würde sie sich selbst in eine Geschichte verwandeln, die zu einer der Mythen der Professorin werden könnte: Holland St. James: Das Mädchen, das die Welt durcheinanderbrachte.


 Allerdings würde die Professorin mit Sicherheit etwas als Gegenleistung für ihre Hilfe verlangen, und Holland wusste genau, was dieses Etwas sein würde.


 Draußen war die Welt immer noch drückend heiß. Eigentlich hätte die Sonne bereits untergehen sollen, doch sie schien am Himmel festzustecken und leuchtete so gelb wie ein Eidotter. Rund und strahlend und falsch. Und dann … war sie plötzlich weg.


 Keine Sonne mehr. Der Himmel war nicht mehr leuchtend blau, sondern färbte sich im schwindenden Licht violett. Und mit einem Mal hatte Holland das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


 »Hey, ich weiß nicht, was gerade in dir vorgeht, aber das wird schon wieder.« Adam nahm ihre Hand.


 »Nein!« Auf einmal hatte Holland panische Angst. Sie verstand vielleicht nicht, was mit ihr oder mit den Leuten um sie herum passierte, aber sie hatte das Gefühl, irgendwie kaputt zu sein. »Fass mich lieber nicht an.« Sie versuchte, ihm die Hand zu entziehen, doch Adam hielt sie fest.


 »Mir passiert schon nichts, Holland.«


 »Das kannst du nicht wissen.«


 »Oder vielleicht ist es mir auch egal.« Er trat näher und legte ihr die andere Hand an die Wange. Seine Finger fühlten sich auf ihrer heißen Haut kühl an.


 »Du solltest mich wirklich lieber loslassen.«


 »Dann mach einen Schritt zurück.« Langsam streichelte er ihr Kinn.


 Ihr Herz raste, und sie fragte sich, wie sehr es die Welt verändern würde, wenn man die Zeit in Herzschlägen statt in Minuten messen würde. Sie stellte sich vor, dass Momente wie dieser die Welt dazu bringen würden, sich schneller zu drehen. Minuten würden zu Stunden.


 Sie musste sich von ihm losmachen. Sie vergeudete Zeit, die sie nicht hatte. Und es war gefährlich, ausgerechnet mit Adam Zeit zu vergeuden. Er mochte charmant und schön sein, doch Holland hatte gesehen, was er mit seinen Händen tun konnte. Sie glaubte zwar nicht, dass er seine Fähigkeit in diesem Moment bei ihr einsetzte, aber sie ahnte, dass es eine schlechte Idee war, es ihm zu leicht zu machen.


 »Wir sollen lieber gehen.« Sie wich zurück, gerade als am Himmel das letzte Licht verblasste.
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 Stage 10, wo Knife and Cross gedreht wurde, war nicht weit von der Requisitenabteilung entfernt, aber um Zeit zu sparen, nahmen sie trotzdem den Golfwagen.


 Adam beäugte die Tür von Stage 10 mit derselben misstrauischen Miene, die er vorhin in der Requisitenabteilung aufgesetzt hatte, als wollte er Holland ermahnen, sich nicht zu große Hoffnungen zu machen, doch außer Hoffnung und ein paar Stunden hatte sie nichts mehr. Die Stunden rannen ihr wie Sand durch die Finger. Daher durfte sie nicht auch noch die Hoffnung verlieren.


 Adam öffnete die Tür und ließ sie zuerst eintreten.


 Stage 10 war riesig, größer, als Holland irgendeine der anderen Stages von ihren Besuchen als Kind in Erinnerung hatte. Hinter den gelben Sicherheitsmarkierungen am Rand war Platz, doch der Rest der Bühne stand voller Sets und Requisiten und Kameras und Scheinwerfer. Und es war unglaublich, als würde man mitten am Hof der Vampire stehen. Dekadent und schön. Sogar die Särge waren schön.


 An jedem anderen Tag hätte Holland jeden Winkel erkunden wollen.


 »Du bist also Fan der Serie?«, fragte Adam leise.


 »Was bringt dich denn auf die Idee?«


 


 »Alles.« Er lächelte. »Du siehst aus, als würdest du mich gleich fragen, ob ich bei einem Vampir-Rollenspiel mitmachen will.«


 Holland fühlte ihre Wangen warm werden. Das war es natürlich nicht, woran sie gedacht hatte. Überhaupt nicht. Aber sobald Adam es ausgesprochen hatte, trat ihr das Bild vor Augen, wie er die Zähne in eine Stelle ihres Körpers sinken ließ, die definitiv nicht ihr Hals war. »Eigentlich sind mir die Menschen in der Serie lieber.«


 »Dann bist du also ein Cross-Fan?«


 Überrascht dreht sie sich zu ihm um. Seit ihrer ersten Begegnung gestern hatte Adam ihr eine ganze Reihe unglaublicher Dinge erzählt, aber dies hier zu glauben, fiel ihr am schwersten. »Du schaust die Serie?«


 »Natürlich.« Er grinste. »Isabella ist heiß.«


 Völlig unsinnige Eifersucht stieg in Holland auf.


 Adams Grinsen wurde noch breiter.


 »Du bist schrecklich«, sagte sie. Dann schlug sie vor, sie sollten sich aufteilen.


 Holland wusste, dass es in Situationen wie dieser generell als schlechte Idee galt, sich aufzuteilen, aber Stage 10 war einfach zu groß, und außerdem hatte sie das Gefühl, es wäre keine schlechte Idee, ein bisschen Abstand zu Adam zu bekommen.


 Der Vampirhof war in zwei unterschiedliche Bereiche eingeteilt. Der obere Hof war Gold und Glamour, mit Ballsälen und wunderschönen Käfigen. Diesen Teil übernahm Adam, während Holland den unteren Hof durchsuchte. Dieser war voller toter Gärten, glitzernder schwarzer Blumen und mit Samt ausgekleideter Särge.


 


 Hollands Schritte hallten durch den Raum, während sie überlegte, ob sie wohl anfangen sollte, auf der Suche nach dem Buch ein paar der geschlossenen Särge zu öffnen. Sie wusste, dass darin nicht wirklich Vampire lagen, aber ihre Haut prickelte und ihr Blut summte.


 Hier gab es Magie. Sie konnte es spüren. Wie kam es, dass niemand sonst es gefühlt hatte? Oder vielleicht hatten sie es einfach für eine andere Art von Magie gehalten? Doch Holland wusste, dass dies hier kein Sternenstaub war. Dies war das Alchemistische Herz. Es musste ganz in der Nähe sein.


 Rasch schlängelte sie sich durch ein Labyrinth aus aufrecht stehenden Särgen, bis sie auf dem Boden zwei mit Kreide gemalte menschliche Umrisse entdeckte. Dann sah sie es hinter den Umrissen auf einem eisernen Ständer: das Buch, das ihr Vater in Ketten gelegt hatte.


 »Adam, komm her …«, rief Holland. »Ich habe es gefunden.« Und es sah nicht nach einem Requisit aus.


 Das Leder war älter als alles, was sie je gesehen hatte. Die Seiten, die dazwischen hervorlugten, wiesen eine Farbe auf, für die Holland keinen Namen hatte. Das Buch roch nach Erde und Moder und Metall. Sie berührte die Ketten und spürte die Magie darin pulsieren wie ein Herzschlag.


 Adam fluchte leise, als er näher kam. »Das sind Ketten der Bank.«


 »Was bedeutet das?«


 »Man kann sie nicht zerreißen und auch das Schloss nicht knacken. Man bekommt sie nur mit dem richtigen Schlüssel auf.«


 »Aber … im Drehbuch stand nichts von einem Schlüssel.« Oder? Gerade wollte Holland die Seiten hervorholen, um herauszufinden, ob sie irgendetwas übersehen hatte, als ihr noch etwas einfiel.


 »Was, wenn …« Holland wusste, dass es ziemlich weit hergeholt war, trotzdem zog sie den Schlüssel ihrer Schwester hervor, der sich wieder in einen Motelschlüssel mit Plastikanhänger verwandelt hatte.


 »Das ist ein Schlüssel für das Royal«, sagte Adam.


 »Ich weiß. Aber was ist, wenn er auch das Buch öffnet?«


 »Warum sollte er das Buch öffnen?«


 »Ich habe ihn bei den Sachen meiner Schwester gefunden, und ich dachte gerade … Vielleicht hat mein Vater uns unterschiedliche Hinweise hinterlassen in der Hoffnung, dass meine Schwester und ich uns zusammentun würden, um dieses Geheimnis zu lösen?«


 »Gar keine schlechte Idee«, räumte Adam ein.


 Holland schob den Schlüssel ins Schloss.


 Funken flogen. Das Schloss zischte.


 »Nein!« Holland versuchte es entschlossener.


 Die Ketten um das Buch glühten rot auf.


 »Ich glaube, du solltest lieber aufhören«, mahnte Adam.


 »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, es zu öffnen …«


 Irgendwo schwang knarrend eine Tür auf. Die Tür zu Stage 10.


 Holland und Adam erstarrten. Sie waren von einem Labyrinth willkürlich aufgestellter Särge und schwarzer Rosenbäume umgeben, doch zwischen den Bäumen hindurch sah Holland, wer da hereingekommen war.


 Einer der Neuankömmlinge war eine junge Frau, die wie ein Tourguide angezogen war, doch Holland achtete nicht weiter auf sie. Denn sie hatte zu große Angst vor dem Mann neben ihr. Sobald Holland ihn erspäht hatte, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie wollte hoffen, dass ihr Verstand ihr einen Streich spielte, aber offenbar sah Adam ihn auch.


 Er packte sie am Arm und formte mit den Lippen Wir müssen uns verstecken.


 Holland versuchte, das in Ketten gelegte Buch mitzunehmen, aber es war zu schwer, um es hochzuheben.


 Dafür haben wir keine Zeit, beharrte Adam.


 Dann schlang er ihr beide Arme um die Taille und zog sie rückwärts mit sich in einen der Särge.
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 Es blieb ein feiner Spalt zwischen Deckel und Sarg. Sonst gab es nur Dunkelheit und Adam. Es fühlte sich an, als wäre er sehr vorsichtig mit seinen Händen, doch sie war sich seiner Berührung überdeutlich bewusst. Sie konnte seine Finger auf ihren Rippen fühlen, seine Brust an ihrem Rücken, seine Lippen an ihrem Ohr. Trotzdem galten ihre Gedanken dem Mann, der nun direkt auf den Sarg zukam.


 »Ich stehe total auf diese Serie«, verkündete Gabe. Beim Klang seiner Stimme zog sich Hollands Magen vor Angst zusammen.


 Adam hielt sie fester, seine Lippen lagen immer noch an ihrem Ohr. Sie bewegten sich nicht. Er sagte kein Wort, trotzdem hätte sie schwören können, ihn flüstern zu hören: Ich werde nicht zulassen, dass er dich anrührt.


 »Wie kann ich Komparse werden?«, fragte Gabe. Seine Stimme war reiner Zucker. Derselbe unaufrichtige Enthusiasmus, den er am vergangenen Abend bei Chance hatte anklingen lassen.


 »Wahrscheinlich könnte ich ein paar Strippen ziehen«, antwortete eine trällernde Frauenstimme.


 Holland spähte durch den Spalt. Die Frau, die Gabe begleitete, war klein und schlank. Oder vielleicht wirkte sie neben Gabe auch nur so, der mit jedem Schritt noch größer und bedrohlicher zu werden schien.


 Er war legerer gekleidet als gestern bei Hollands Entführung. Dunkle Jeans, schwarzes Hemd, schwarze Boots, ein Rucksack auf den Schultern. Fast genauso hatte er in ihrer Vision ausgesehen.


 »Was ist das?«, fragte Gabe und trat näher an das in Ketten gelegte Buch heran, während Holland nichts tun konnte, als zuzusehen.


 »Das dürfte ich Ihnen eigentlich nicht verraten«, sagte die Frau, »aber ich glaube, das ist für das Finale der siebten Staffel bestimmt.«


 Gabe berührte das Buch, und die Ketten glühten rot auf.


 »Ähm, was machen Sie denn da?«, fragte die Frau.


 »Ich werde es niemandem verraten, wenn Sie es auch nicht tun«, gab Gabe zurück, dessen Stimme nun wieder ganz normal klang. Unhöflich. Unfreundlich. Unenthusiastisch.


 Dann begannen die Lichter auf der ganzen Bühne zu flackern.


 Die Frau wich stolpernd einen Schritt zurück. Und voller Angst sah Holland, wie Gabe einen Schlüssel hervorzog.


 Adam erstarrte hinter ihr. Holland sagte sich, dass schon alles gut werden würde. Ihr Schlüssel hatte nicht funktioniert. Sein Schlüssel würde auch nicht funktionieren, doch als Gabe den Schlüssel ins Schloss schob, sprühten keine Funken. Woher hatte er diesen Schlüssel?


 Ein Klingeln drang aus Hollands Handtasche.


 Gabes Kopf ruckte zu seiner Begleiterin herum. »Ist das Ihr Handy?«


 »Ich glaube nicht«, trällerte sie.


 


 Panisch versuchte Holland, ihr Handy auszuschalten. Wer ruft mich denn jetzt an? Gabe war der Einzige, der die Nummer kannte, aber er war gerade anderweitig beschäftigt.


 Die gute Nachricht: Er hatte schon aufgehört, sich nach dem klingelnden Handy umzusehen.


 Die schlechte: Die Ketten waren vom Buch abgefallen.


 Hollands Herz hämmerte wie verrückt, als Gabe den Buchdeckel aufschlug.


 Adam hielt sie fest. »Es ist zu spät«, raunte er leise.


 »Nein«, hauchte Holland. Sie konnten ihn noch aufhalten. Gabe stand vor ihnen. Reglos. Und starrte das Buch an.


 Moment – warum rührte er sich nicht?


 »Hm«, brummte er schließlich.


 Seine zierliche Begleiterin wirkte verwirrt.


 Hollands Herz, das gerade eben noch gerast hatte, schien ihr nun in die Kniekehlen zu sinken, denn weder Gabe noch die Frau sahen aus, als würde das Buch den mächtigsten Gegenstand der Welt enthalten.


 Die Frau lachte nervös und sagte etwas, das Holland jedoch nicht hörte. Sie hörte überhaupt nichts mehr. Sie konnte nur weiter durch den Spalt starren, während Gabe mit den Händen in den Taschen davonging.


 »Er hat nichts mitgenommen«, flüsterte sie, dann stolperte sie aus dem Sarg. Adam folgte ihr dicht auf den Fersen, und einen Moment lang standen sie beide einfach nur da, fast so wie Gabe und die Frau zuvor.


 Sie starrten das offene Buch an.


 Es war eine Fälschung. Die Seiten darin waren leer. Und in der Mitte war ein schmales Viereck ausgeschnitten worden, in dem ein sehr gewöhnlicher Gegenstand lag.
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 Ein gelber Bleistift.


 Es fühlte sich an wie ein Scherz ohne Pointe.


 Holland griff nach dem Stift. »Das verstehe ich nicht.«


 »Irgendetwas entgeht uns hier.« Adam nahm das nun leere Buch und schüttelte es, doch es rieselte nur Staub heraus.


 »Das kann einfach nicht alles sein«, sagte Holland.


 Sie begann, mit dem Stift in das Buch zu kritzeln, weil sie darauf hoffte, es würden sich auf magische Weise Worte bilden, doch anscheinend hatte die einzige Magie in dem Schloss gelegen, das Gabe gerade geöffnet hatte. Erneut fragte sich Holland, woher er den Schlüssel hatte. Dann fiel ihr der mysteriöse Anruf wieder ein, den sie im Sarg bekommen hatte.


 Hastig griff sie in ihre Handtasche und zog das Handy heraus. Ein entgangener Anruf der First Bank of Centennial City. Eine Sprachnachricht.


 Auf einmal wirkte Adam nervös.


 »Ich weiß nicht mal, woher sie diese Nummer haben«, kommentierte Holland.


 »Ignorier sie einfach«, warnte Adam.


 Aber Holland drückte bereits auf den Knopf, um die Nachricht abzuhören.


 »Hallo, Liebes.« Die vertraute Stimme der Professorin drang aus dem Handy. »Dein Freund Gabriel und ich hatten eine interessante kleine Unterhaltung, bei der er mir diese Nummer gegeben hat. Wenn du mich zurückrufen könntest, wäre ich dir sehr dankbar. Da ich aber bezweifle, dass du das tun wirst, werde ich Klartext sprechen. Während meines Gesprächs mit Mr Cabral habe ich von deinem mehrfach aufgetretenen, sehr beunruhigenden Nasenbluten erfahren. Ich weiß, was mit dir passiert, Holland, und ich weiß, wie du dich retten kannst, aber dafür musst du mir das Alchemistische Herz bringen. Du kannst mich heute Abend auf dem Halloween-Ball im Hollywood Roosevelt treffen – und ich hoffe sehr, dass du es auch tust. Bitte lass mich dir helfen, bevor es zu spät ist.«


 »Du kannst ihr nicht trauen«, sagte Adam, sobald die Nachricht zu Ende war.


 Das Problem war nur, dass Holland durchaus versucht war, ihr zu glauben. Wenn irgendjemand wissen konnte, was mit ihr passierte, dann die Professorin – dieser Gedanke war ihr vorhin schon gekommen.


 »Wenn du das Alchemistische Herz findest, dann brauchst du sie nicht mehr.«


 »Und wenn wir es nicht finden?« Holland sah auf ihre Uhr. Ihr blieben nur noch fünf Stunden. Und der letzte Hinweis ihres Vaters kam ihr überhaupt nicht wie ein Hinweis vor. Gabe hatte nicht einmal weiter darauf geachtet. Aber Gabe kannte auch nicht das Drehbuch ihres Vaters.


 Holland zog die Seiten hervor, und sofort sah sie es. Die vertraute Handschrift ihres Vaters – mit Bleistift geschrieben.


 »Das ist es«, rief sie aufgeregt. »Mein Vater will, dass wir uns seine Bleistiftnotizen genauer anschauen.«


 


 Sie deutete auf den ersten Teil des Drehbuchs.


 Außenaufnahme: Ein Friedhof. Sonnenuntergang.


 Eine Hand (die Hand von Red Westcott) legt einen Blumenstrauß vor einem von frühlingsgrünem Gras bewachsenen Grab ab. Auf dem Grabstein steht:


 Sophia Westcott
Geliebte Ehefrau. Wunderschöne Seele.
Dies ist nur vorübergehend.
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 Darauf folgt ein Moment perfekter Stille, nur durchbrochen vom Rauschen der raschelnden Blätter eines Ahorns. Dann …


 Red stößt die Faust in das Grab seiner Frau und füllt eine Handvoll Erde in ein Glas.


 »Schau dir an, was da mit Bleistift geschrieben steht: Mein Nachbar von nebenan? Und jetzt schau dir das hier an.«


 Sie nahm die Seiten, die sie vom Uhrenmann bekommen hatte, und deutete auf den unteren Teil der letzten Seite. Dort hatte ihr Vater geschrieben: Sei sicher, dass die Richtung stimmt, bevor du anfängst zu graben.


 »Dann hatte ich vorhin im Hotel also recht, was das Graben betrifft«, warf Adam ein.


 »Ja, sieht aus, als hätte mein Vater wirklich etwas vergraben. Und ich glaube, das hier verrät uns, wo wir danach suchen müssen.«


 Sie zeigte Adam erneut die Bleistiftnotiz auf der ersten Seite. »Die Häuser aus Mein Nachbar von nebenan sind Teil der Touren bei JME. Ich glaube, dort hat er seinen nächsten Hinweis vergraben.«


 Holland konnte nur hoffen, dass es der letzte Hinweis sein würde.


 Als Adam und Holland Stage 10 wieder verließen, spürte sie, dass sich etwas verändert hatte.


 Das Studio wirkte verlassen.


 Es fuhren keine Touristenbusse mehr.


 Der Himmel war so dunkel, wie er mitten in der Stadt eben werden konnte.


 Das Surren des Golfwagens kam ihr zu laut vor, während sie zu den Außensets des Studios und dann weiter zu den Häusern von Mein Nachbar von nebenan fuhren.


 Das Set fühlte sich wie eine alternative Realität an. Ein Viertel aus jenen Tagen, in denen niemand die Tür abschloss, in denen man mit Telefonen wirklich nur telefonieren konnte und in denen sich die meisten Probleme mit einem guten Gespräch mit Mom oder Dad lösen ließen.


 Holland wusste, dass die Häuser mit reinweißen Fensterläden und üppigen Blumenbeeten davor bei Tageslicht in hübschen pastellhellen Bonbonfarben leuchteten. Bei Nacht kam ihr das Viertel jedoch gruselig vor. Die Straßenlaternen tauchten die Häuser in schummriges Licht, das es unmöglich machte, die Farben zu unterscheiden.


 »Hier sieht ja alles gleich aus«, brummte Adam. Er musterte die Straße, als könnte er einfach nicht verstehen, was daran so anziehend sein sollte.


 »Magst du Mein Nachbar von nebenan nicht?«, fragte Holland. Auch wenn sie zugeben musste, dass es hier im Moment eher nach einem Horrorfilmset und ganz und gar nicht heimelig aussah. Und sie hatte keine Ahnung, wo sie graben sollten. Bei Stage 10 hatte sich Adam beim Hinausgehen noch eine große Schaufel geschnappt, aber wenn sie sämtliche Vorgärten umgraben wollten, würden sie die ganze Nacht dafür brauchen.


 »Kannst du das Drehbuch noch mal rausholen?«, bat Adam.


 Holland blieb unter einer der Straßenlaternen stehen und hielt Adam die Seite unter die Nase, auf der Mein Nachbar von nebenan stand.


 »›Red stößt die Faust in das Grab seiner Frau und füllt eine Handvoll Erde in ein Glas‹«, las Adam vor. »Sollen wir hier nach einem Grab suchen?«


 Mit hochgezogener Braue sah Holland ihn an. »In dieser Straße gibt es keine Gräber.« Sie blätterte weiter durch die Seiten, doch die einzigen mit Bleistift geschriebenen Worte waren: Mein Nachbar von nebenan und Sei sicher, dass die Richtung stimmt, bevor du anfängst zu graben.


 »Darf ich noch mal sehen?«, bat Adam.


 Holland reichte ihm die Seiten, die sie vom Uhrenmann bekommen hatte, während sie weiter die Seiten aus dem Safe durchging.


 Auf der ersten Seite hatte sie den Hinweis bereits gefunden, also nahm sie sich die zweite Seite vor. Vielleicht hatte sie ja etwas übersehen.


 Innenaufnahme: Eine Bowlingbahn. Abends.


 Red knallt das Glas voller Erde auf den Tisch. Nun steht auf dem Glas nicht mehr der Filmtitel, sondern der Markenname Ball.


 Im Hintergrund rollen Bowlingkugeln, Pins fallen. Als eine der Kugeln in der Rinne landet, leuchtet ein herzförmiges Neonschild, auf dem Nicht dein Glückstag steht. Als würde Cassius Marcellus Coolidge auf spanischen Kolonialstil treffen. Das Neonschild leuchtet immer noch, als Red hereinkommt. Er geht auf einen Vinyltisch zu, um den eine Gruppe schicker älterer Frauen mit zueinanderpassenden Bowling-Hemden sitzt. Auf dem Rücken der rosa-petrolgrün karierten Hemden ist das Wort Hollybells eingestickt. Fünf der Frauen nippen an altmodischen Limonadenflaschen, in denen gestreifte Strohhalme stecken. Die sechste stickt ein gelbes Haus auf einen Kissenbezug.


 Hollands Herz begann zu hämmern. »Ich glaube, ich habe den nächsten Hinweis gefunden.« Sie deutete auf den letzten Absatz. »Siehst du den Teil über den Kissenbezug? Der ist in dieser Story vollkommen überflüssig. Ich glaube, das bedeutet, dass wir zum gelben Haus gehen sollen.«


 »Und wie finden wir das gelbe Haus?«, fragte Adam. »Im Dunkeln sehen die Häuser alle gleich aus.«


 Doch Holland brauchte kein Licht. Jeder, der jemals Mein Nachbar von nebenan gesehen hatte, wusste, dass vor dem gelben Haus ein Baum mit einer alten Holzschaukel stand. Ein Ort der gebrochenen Arme, der Liebesgeständnisse und der vergossenen Tränen. Und nun fragte sie sich, ob dies auch der Ort war, an dem die Geheimnisse ihres Vaters vergraben waren.
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 Hier lang.« Holland führte Adam zum Ende der Straße.


 Der Wind ließ die alte Holzschaukel schwingen und raschelte in den Blättern des Baums.


 »Zeig mir noch mal die erste Seite«, bat Adam. »Gibt es da nicht eine Zeile über raschelnde Blätter?«


 Er hatte recht. Mit der Taschenlampe seines Handys zeigte er Holland die Worte am unteren Rand der Seite.


 Darauf folgt ein Moment perfekter Stille, nur durchbrochen vom Rauschen der raschelnden Blätter eines Ahorns. Dann …


 Red stößt die Faust in das Grab seiner Frau und füllt eine Handvoll Erde in ein Glas.


 »Vielleicht soll das heißen, dass es am Fuß des Baums vergraben ist«, schlug Adam vor.


 »Es sollte noch einen weiteren Hinweis geben«, sagte Holland. »Mein Vater würde uns nicht um den ganzen Baum herum buddeln lassen.«


 Noch mehr Blätterrascheln, während Adam den Stamm umrundete, auf der Suche nach einem Zeichen, das …


 


 »Da!« Holland deutete nach unten, wo fast an der Basis des Stamms zwei Initialen in den Baum geritzt worden waren. Sie waren klein, aber tief, etwa einen Zentimeter, wenn Holland hätte schätzen müssen. So tief, dass die Jahre die Buchstaben zwar verzerrt, aber nicht ausgelöscht hatten.


 B + I


 »Das sind die Initialen meiner Eltern«, flüsterte sie. Und einen Moment lang fühlte sie einen Kloß in der Kehle. Jede Kleinigkeit, die ihr Vater ihr hinterlassen hatte, war wie ein Pfeil ins Herz, aber dieser traf sie auf eine ganz eigene Art, weil es eben nicht nur ein Hinweis war. Es war eine winzige Liebesbotschaft an ihre Mom.


 Sie sah, wie Adam die Initialen einen Moment lang musterte. Seine Miene war unlesbar. Holland wünschte, sie wüsste, was er wirklich dachte.


 Vorhin im Beverly Hills Hotel hatte Adam ihr versichert, er wisse nicht, ob ihre Eltern einen Pakt mit Mason geschlossen hatten, doch nun fragte sie sich, ob er das vielleicht nur behauptet hatte, weil er ihr nicht die Wahrheit sagen wollte.


 Holland glaubte an die Wahrheit. Sie wollte die Wahrheit. Aber sie erkannte, dass es keine Wahrheit gab, die ihr ein besseres Gefühl geben würde. Falls Hollands Eltern einen Pakt mit Mason geschlossen hatten, dann war Mason der Grund für ihren Tod. Und wenn sie es nicht getan hatten, dann war ihre Mutter der Grund.


 Falls Adam die Wahrheit kannte, sie ihr aber vorenthielt, tat er es dann aus Freundlichkeit – oder aus Angst?


 »Sieht aus, als wäre das unser Hinweis, wo wir graben sollen«, sagte Adam. Er hielt ihr die Schaufel hin, die er von Stage 10 mitgenommen hatte. »Willst du oder soll ich?«


 Holland wollte die Schaufel schon entgegennehmen, doch ein Blick auf Adams Arme erinnerte sie wieder daran, dass er eindeutig der Stärkere war.


 Sie trat von einem Fuß auf den anderen und sah ihm beim Graben zu. Schaufel um Schaufel. Es fühlte sich an wie der Beginn des Drehbuchs ihres Vaters.


 Dann … traf die Schaufel auf Glas.


 Ein Klang, der leise und laut zugleich war. Das Klirren der Hoffnung. Das Geräusch eines vergrabenen Schatzes. Der Augenblick absoluter Wahrheit.


 Adam warf die Schaufel beiseite und begann, die Erde mit den Händen beiseitezuwischen. Holland kniete bereits neben ihm und leuchtete mit ihrer Taschenlampe. Ihr Herz flatterte vor Nervosität, und einen Moment lang befürchtete sie schon, sie würde wieder Nasenbluten bekommen.


 Nicht jetzt. Nicht jetzt. Nicht jetzt.


 Adam zog ein Einmachglas aus der Erde und reichte es ihr. »Ich hoffe, da ist dieses Mal mehr drin als wieder nur ein Bleistift.«


 »Ganz bestimmt«, flüsterte sie.


 Allerdings war tatsächlich nicht viel in dem Glas. Nur eine dünne Papierrolle, die mit einem Faden zusammengebunden war.


 Adam hielt das Handy hoch, während Holland das Papier aufrollte. Es waren zwei Seiten.


 Auf der ersten Seite erkannte sie sofort die Handschrift ihres Vaters.


 


 Ich weiß, dass Du die richtige Entscheidung treffen wirst, Kleine.


 Du hast schon alles, was du brauchst. Du musst es nur noch sehen.


 Ich wünschte, ich könnte bei Dir sein, um Dir zu sagen, dass ich Dich liebe.


 Dad


 Und schon wieder war da dieser Kloß in Hollands Kehle. Am liebsten hätte sie diese Zeilen immer und immer wieder gelesen. Am liebsten hätte sie sich damit auf die alte Holzschaukel gesetzt, bis sie die Worte auswendig konnte.


 Doch es gab noch eine zweite Seite, die sie sich anschauen musste. Eine weitere Seite des Drehbuchs.


 Innenaufnahme: Eine Bowlingbahn.


 Eine schwarze Bowlingkugel rollt die Bahn entlang auf sechs Pins zu, auf denen Buchstaben stehen. Zusammen ergeben sie die Wörter:


 The End


 »Ich glaube, das hier ist der letzte Hinweis«, sagte Holland.


 »Kann ich mal sehen?«, fragte Adam.


 »Vielleicht nehme ich das lieber«, warf eine andere Stimme ein.


 Gabriel Cabral stand unter einer Straßenlaterne und hielt eine Waffe in der Hand.


 


 Ein kalter Schauer kroch Holland über den Rücken. Deshalb also hatte er den Bleistift nicht aus dem Buch genommen. Er hatte gewollt, dass Holland ihn fand, damit er ihr folgen konnte. Gabe war berechnender, als sie ihm zugetraut hatte. Ob er wohl im Austausch gegen den Schlüssel, der die Ketten um das Buch geöffnet hatte, auch Informationen über sie an die Professorin weitergegeben hatte? Für jemanden, der das Alchemistische Herz für einen Mythos hielt, der diejenigen, die danach suchten, höchstens umbrachte, schien Gabe selbst ein ziemlich geübter Sucher zu sein.


 Gabe drehte sich ganz leicht und deutete mit der Waffe auf Adam.


 »Gib mir die Rolle«, verlangte er so beiläufig, wie er Holland am vergangenen Abend befohlen hatte, zu ihm ins Auto zu steigen.


 »Tu es nicht …«, sagte Adam zu ihr.


 »Auch eine Option«, verkündete Gabe aalglatt. »Ich würde ganz gern noch mal auf ihn schießen. Aber dieses Mal würde ich meine Sache besser machen.«


 »Hier wird auf niemanden geschossen.« Wütend funkelte sie Gabe an. Oder jedenfalls versuchte sie, ihn wütend anzufunkeln. Was aber wirklich nicht leicht war, wenn man einem Mörder mit einer Waffe gegenüberstand. »Hier.« Mit zitternder Hand hielt sie ihm die Schriftrolle hin.


 Gabe schüttelte den Kopf. »Du wirst schon zu mir kommen müssen, Süße. Ich gehe nicht in die Nähe deines neuen Freunds.« Einen kurzen Moment zuckte Gabes Blick zu Adam hinüber, dann sah er wieder Holland an, und in seinen Augen las sie eine Warnung.


 Langsam ging Holland auf ihn zu. Sie war sich nicht sicher, ob er ohne die anderen Drehbuchseiten sonderlich viel mit der Schriftrolle in ihrer Hand anfangen konnte. Aber sie wollte ihm eigentlich gar nichts geben. Und bevor sie begriff, was sie da tat, rannte sie los.


 »Lauf in die andere Richtung!«, schrie sie Adam zu, denn Gabe konnte nicht gleichzeitig Adam erschießen und ihr nachjagen.


 Es fiel kein Schuss, doch dafür hörte sie Gabes schwere Schritte hinter ihr.


 Holland rannte in der verzweifelten Hoffnung, dass Tom mit seiner Geschichte über die Falltür in der Küche die Wahrheit gesagt hatte, in das gelbe Haus.


 Sie jagte um die Treppe herum. Die Küche befand sich auf der anderen Seite und schien nur aus Schatten und dunklen Fenstern zu bestehen. Sie fand den Umriss der Falltür und einen kleinen Ring, mit dem sie sich öffnen ließ. Im selben Moment hörte sie, wie Gabe das Haus betrat.


 Holland ließ sich auf die Knie fallen und zog.


 Rotes Licht erhellte eine Leiter, die schon an guten Tagen keinen sonderlich sicheren Eindruck gemacht hätte. Gerade als sie die ersten Sprossen hinabstieg, kam Gabe in die Küche gerannt. Sie stürzte fast die Leiter hinunter, während sie so schnell kletterte, wie sie nur konnte.


 Alles war dunkel, abgesehen von den roten Lichtern, die auf ein leuchtendes Exit-Schild zuliefen.


 Einen Schießstand konnte Holland nirgends sehen, nur einem Tunnel mit ein paar zusammengewürfelten Putzutensilien. Offenbar wurde dieser Tunnel mittlerweile genutzt, um sich unter dem Studiogelände zu bewegen. Der Tunnel führte in zwei Richtungen, doch nirgends entdeckte Holland ein mögliches Versteck. Nur lange, düstere Korridore.


 Sie rannte nach rechts. Harter Zement unter ihren Füßen. Kein Versteck. Sie trieb sich an, rannte schneller. Sie konnte es schaffen. Sie ging jeden Tag joggen. Sie wollte leben. Das musste doch zählen. Verzweifelt sah sie sich weiter nach einem möglichen Versteck um. Einem Weg aus dem Tunnel. Doch da waren nur die leuchtend roten Exit-Schilder, die sie zu verhöhnen schienen, während sie immer weiter rannte.


 Abrupt bog sie rechts ab. Und dann fühlte sie, wie sich zwei Hände um ihre Taille schlossen. »Nein! Lass mich los!« Holland schrie und trat um sich.


 »Ich will dir nicht wehtun«, knurrte Gabe.


 »Zu spät«, fauchte Holland.


 Einen Moment lang verharrten Gabes Hände reglos. Dann drehte er Holland um, sodass sie einander gegenüberstanden. Seine Kiefermuskeln traten hervor und seine Augen waren dunkel.


 »Ich weiß nicht, was sie dir in der Bank erzählt haben«, sagte er. »Aber ich habe meine Frau nicht ermordet.«


 »Woher weißt du dann, dass sie genau das behauptet haben?«


 »Weil das alle glauben.«


 »Aber …«


 »Ich habe sie nicht getötet, Holland.« Gabe hielt sie noch ein wenig fester und zog sie so eng an sich, dass sie sein hämmerndes Herz fühlen konnte. Seine Miene war unmöglich zu deuten, aber sein jagender Puls verriet ihr, dass er alles andere als gefühllos war. »Wenn du wissen willst, was passiert ist, dann komm mit mir.«


 »Du hast gerade eine Waffe auf mich gerichtet.«


 


 »Ich habe sie auf ihn gerichtet. Du darfst ihm nicht trauen.« Gabe sah aus, als müsste sie ihm wenigstens das glauben. Als wäre dies die einzige Wahrheit, die zählte.


 »Du bist derjenige, dem ich nicht trauen kann. Du hast mir erzählt, das Alchemistische Herz wäre nur ein Mythos, an den du nicht glaubst, aber ganz offensichtlich willst du es mehr als alles andere!«


 »Ich will es nicht, ich brauche es. Was aber nicht heißt, dass ich dir wehtun möchte.« Gabe zog sie sogar noch enger an sich. Sein Blick wirkte gequält, und seine Augen waren rot. Blutrot.


 Holland sah, wie sich das Blut in seinen Augenwinkeln sammelte. »Nein!« Sie versuchte, sich freizuwinden, und sah entsetzt, dass ihm das Blut über die Wangen lief. »Du musst mich loslassen.«


 Gabe schüttelte den Kopf. »Du machst immer wieder den gleichen Fehler.«


 »Du blutest«, rief Holland, aber genau wie die anderen zuvor konnte Gabe sie nicht hören.


 »Du machst immer wieder den gleichen Fehler«, wiederholte er.


 »Welchen Fehler?« Doch auf einmal war Gabe nicht mehr Gabe. Er war Adam. Und er sah sie an, als wäre sie diejenige, die ihm Angst machte. Und da fühlte sie, dass auch ihr Blut aus den Augen floss.
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 Als Holland wieder zu sich kam, lag sie auf dem Boden. Es war feucht und stickig im Tunnel. Sie kämpfte sich auf die Beine. Gabe war fort, genauso wie ihre Ledermappe. Mistkerl! Er hatte die letzten beiden Seiten, die sie gerade gefunden hatte, mitgenommen und auch den Rest des Drehbuchs ihres Vaters. Aber anscheinend hatte er ihr dafür etwas zurückgelassen.


 Auf dem Boden stand Januarys Rucksack genau neben der Stelle, an der Holland zusammengebrochen war. Schnell öffnete sie ihn. Es war alles immer noch darin, auch das Notizbuch der Professorin.


 Vage fragte sie sich, ob dieser »Tausch« vielleicht Gabes verdrehten Moralvorstellungen entsprach. Aber wenn er überhaupt irgendwelche Moralvorstellungen besäße, dann hätte er kaum eine Waffe gezogen oder ihr sämtliche Hinweise ihres Vaters weggenommen und sie so einfach dem Tod überlassen.


 Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. 20:03 Uhr. Ihr blieben keine vier Stunden mehr. Sie musste Adam finden. Oder nicht?


 Du darfst ihm nicht trauen, hatte Gabe gesagt. Und obwohl Holland wusste, dass sie ihm kein Wort glauben sollte, hatte er einen leisen Zweifel in ihr gesät. Eine Frage. Und sie überlegte, ob es vielleicht besser wäre, wenn sie diesen letzten Teil allein durchstand.


 Gabe mochte ihr zwar die Seiten gestohlen haben, doch Holland wusste längst, wohin der letzte Hinweis ihres Vaters sie führte. Sie wusste, wo sie das Alchemistische Herz finden würde, doch sie hatte keine Ahnung, ob sie es sich leisten konnte, zuerst nach Adam zu suchen.


 »Da bist du ja!«, rief Adam.


 Etwas wie Schuldgefühle ballte sich in ihr zusammen.


 Adam gehörte zu denen, die nicht so aussahen, als würden sie sich oft Sorgen machen, doch nun konnte sie ihm die Sorge deutlich am Gesicht ablesen, als er auf sie zugejoggt kam. »Hat er dir etwas getan?«


 »Mit mir ist alles in Ordnung«, versicherte sie ihm. »Aber er ist mit allen Seiten meines Vaters verschwunden.«


 »Mit allen?«


 »Ist schon okay.«


 Adam sah sie an, als könnte er einfach nicht verstehen, in welcher Welt irgendetwas davon okay sein könnte. Und Holland fühlte sich noch schlechter, weil sie geneigt gewesen war, Gabe mehr zu glauben als ihm. Adam hatte nie eine Waffe auf sie gerichtet oder sie bestohlen oder vor ihr geheim gehalten, dass er seine Frau ermordet hatte.


 Und sie hatte nur wegen Gabe kurz das Gefühl gehabt, Adam nicht trauen zu können. Trotzdem durfte sie auch nicht vergessen, dass es noch andere Gründe dafür gab, sich besser von Adam fernzuhalten. Seine Fähigkeit machte sie immer noch nervös. Und sobald diese Sache mit dem Alchemistischen Herzen vorüber war, würde Adam wieder einfach nur Januarys Partner sein, und Holland würde in ihr Leben zurückkehren, das nichts mit ihm zu tun hatte.


 »Gabe hat vielleicht die Seiten, aber ich weiß, wohin wir müssen.«


 Dann ging sie los, den Tunnel entlang, und folgte den leuchtend roten Schildern Richtung Ausgang. »Im Glas lag noch eine letzte Drehbuchseite. Es war die Seite mit der Schlussszene: eine Bowlingbahn mit sechs Pins, auf denen The End steht.«


 »In Los Angeles gibt es eine ganze Menge Bowlingbahnen«, warf Adam ein.


 »Stimmt, und hoffentlich denkt Gabe auch genau das. Aber ich weiß, welche Bowlingbahn mein Vater gemeint hat. Auf den ersten Seiten mit der Szene in der Bowlingbahn steht: Als würde Cassius Marcellus Coolidge auf spanischen Kolonialstil treffen.«


 »Wie konntest du dir das so genau merken?« Adam sah sie an, als hätte sie sich auf einmal in ein Wörterbuch oder eine Enzyklopädie verwandelt oder in irgendein anderes Buch, das man normalerweise nicht nur so zum Spaß las.


 »In den letzten paar Stunden habe ich diese Seiten mindestens zwanzigmal gelesen. Ich weiß zwar nicht, wer Cassius Marcellus Coolidge ist, aber ich kenne den spanischen Kolonialstil.«


 Adam wirkte beeindruckt.


 Holland verschwieg ihm, dass es genau genommen nur ein einziges Gebäude im spanischen Kolonialstil gab, das sie kannte. »Einer meiner Lieblingsorte in Los Angeles wurde in diesem Stil erbaut, und zufälligerweise gibt es dort auch einen Spielsalon mit einer Bowlingbahn.«


 


 »Wo?«


 »Im Hollywood Roosevelt.«


 Auf einmal wurde Adam blass.


 »Was ist?«


 Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar und schloss kurz die Augen. »Dort ist mein Bruder Mason.«


 Holland dachte an den Abend zurück, an dem sie Mason auf der Galerie gesehen hatte. Da hatte sie zum zweiten Mal aus der Nase geblutet. Das fühlte sich nun irgendwie bedeutsamer an. »Woher weißt du, dass er heute Abend dort ist?«


 »Weil er immer da ist. Mason kann das Hotel nicht verlassen.«


 »Wie meinst du das, er kann es nicht verlassen?«


 »Als ich versucht habe, ihm seine Fähigkeiten zu nehmen, habe ich es nicht ganz geschafft. Ich konnte ihn nur in diesem Hotel einsperren und verhindern, dass er seine Magie benutzen kann.«


 »Aber wenn er seine Fähigkeiten nicht einsetzen kann …«


 »Er ist trotzdem gefährlich«, fiel Adam ihr ins Wort. »Und wenn Mason dich bei mir sieht, dann wird er versuchen, dir etwas anzutun.«


 »Dann teilen wir uns eben auf.«


 »Nein«, gab Adam scharf zurück. »Ich lasse dich nicht aus den Augen.«


 Holland erschauderte leicht, denn sowohl seine Worte als auch sein Tonfall gefielen ihr nicht.


 Aber lag es wirklich daran, oder war es das Körnchen Misstrauen, das Gabe gepflanzt hatte? Adam war ihr Verbündeter. Gabe war ihr Feind – er hatte sie angelogen, sie bestohlen, sie dem Tod überlassen.


 


 Endlich erreichten Holland und Adam das Ende des Tunnels. Das letzte leuchtend rote Exit-Schild war über einer industriell aussehenden Tür positioniert, und Holland versuchte, jeden Rest von Misstrauen Adam gegenüber abzuschütteln, als sie hindurchschritt.


 Die Tür öffnete sich in einen Gang, der aussah, als gehörte er ebenfalls zur JME-Tour. Zu beiden Seiten standen Schaufensterpuppen, gekleidet in Kostüme aus Filmklassikern und berühmten Fernsehserien, umgrenzt von Samtseilen und dekoriert mit kleinen Plaketten, die ihre Bedeutung erklärten.


 Holland sah einen kompletten Aufbau von Knife and Cross, und dann gab es da noch eine schillernde Ausstellung von Mirrorland, ganz aus Silber und Schnee und funkelnden Lichtern, und in der Mitte prangte das berühmte Kleid, das ihre Mutter getragen hatte.


 Abrupt blieb Holland davor stehen. »Bevor wir zum Roosevelt gehen, hätten wir da allerdings noch etwas zu erledigen.«
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 Holland hatte nie wie ihre Mutter Schauspielerin werden, sondern immer wie ihr Vater Geschichten erzählen wollen. Doch als sie so in dem Kultkleid ihrer Mutter aus Mirrorland dastand, verstand sie die Versuchung.


 Das Kleid hatte etwas Unwirkliches und verbreitete mit der hellen blauvioletten Pelzstola auf Hollands Schultern und den langen Perlenketten um ihren Hals das Flair einer verbotenen Bar der Zwanzigerjahre. Die enge Korsage war mit einem transparenten Stoff bezogen, der sich an ihren Hüften zu einem kurzen Rock ausbreitete und über und über mit irisierenden blauen und violetten Perlen bestickt war, die bei jeder Bewegung schimmerten.


 Adam war wie Cross aus Knife and Cross gekleidet und trug eine dunkle Lederhose, hohe Stiefel, ein lockeres braunes Hemd mit aufgerollten Ärmeln und zwei Waffengürteln, die ihm tief auf der Hüfte saßen. Gerade ließ er eine weitere Waffe um die Finger wirbeln – ein Messer mit kunstvoll verziertem Knauf. Bei Hollands Anblick fiel ihm das Messer runter.


 Sie versuchte, nicht zu lächeln.


 Als sie im Hollywood Roosevelt ankamen, war es schon spät. Holland wollte gar nicht wissen, wie viel Zeit ihnen noch blieb, denn sie ahnte, dass es nicht genug war.


 Sobald Adam und sie aus dem Auto stiegen und sich den gläsernen Flügeltüren näherten, konnte sie die fiebrige Halloweenenergie fühlen. Auf der anderen Seite verhüllte eine neue Reihe roter Samtvorhänge den Blick ins Hotel, doch Holland hörte die Musik. Jazzige Big-Band-Klänge, bei der sie an schwingende Röcke und starke Drinks in eleganten Gläsern denken musste.


 Ein Mann, der wie ein Butler aus den Vierzigern gekleidet war, stand vor den Vorhängen. Seine Hose hatte Nadelstreifen und er trug ein Schwalbenschwanzjackett. In den behandschuhten Fingern hielt er ein Silbertablett. Auf einer Seite des Tabletts stand eine altmodische Schnapsflasche mit einem großen Glaskorken und auf der anderen Seite lag ein Stapel cremeweißer Karten mit geprägter Goldschrift.


 »Wenn Sie gern spielen möchten, dann nehmen Sie sich eine«, sagte der Butler.


 Holland hatte keine Zeit für Spiele, doch Adam nahm mit einem fröhlichen »Danke« eine der Karten. Dann nahm er noch eine zweite und reichte sie Holland. Sie wollte schon ablehnen, als sie las, was darauf stand:


 _________________ hat den Mord im _______________ mit _______________ begangen.


 »Das ist aus dem Spiel Cluedo.« Sie drehte die Karte um. Der Mord geschieht in einem Raum mit Geheimgang. Darunter war wie bei den Karten des Brettspiels ein Raster abgebildet.


 »An jedem anderen Abend hätte ich nur zu gern mitgemacht«, erklärte sie Adam.


 


 Aber an diesem Abend traf dieser Hinweis einen Nerv. »Ich weiß nicht, ob Cluedo mich ärgern oder warnen will.«


 »Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber.« Adam lächelte, doch es war ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.


 Fröhliches Geplauder mischte sich mit der Musik und wurde immer lauter, während Holland und Adam die Stufen hinaufstiegen und den Gang entlang zur Lobby gingen, die man in den Wintergarten von Cluedo verwandelt hatte.


 Abermals dachte Holland an die ominöse Spielkarte, weil der Wintergarten im Spiel tatsächlich einer der Räume mit einem Geheimgang war.


 Eine schwindelerregende Menge blühender Pflanzen war hereingebracht worden und erfüllte den Raum mit sogar noch mehr Farben. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Das Hotel war voller Menschen in Kostümen, die Fotos schossen und flirteten, tranken und sich küssten, Drinks verschütteten und Hinweise austauschten. Es war die Zeit des Abends, wenn die ganze Party angeheitert war. Holland kam sich vor wie die einzige Nüchterne. Sogar Adam hatte es irgendwie fertiggebracht, innerhalb weniger Minuten einen Cocktail in die Finger zu bekommen.


 »Siehst du deinen Bruder hier irgendwo?«, fragte sie.


 »Nein, aber er muss da sein.« Adam trank einen tiefen Schluck, während er den Blick durch den Raum schweifen ließ.


 Aus dem Augenwinkel sah Holland jemanden, den sie für die Professorin hielt. Schnell packte sie Adams Arm.


 »Was ist?« Sein Drink schwappte über den Glasrand, als Holland ihn in Richtung der Treppe zog, die zur Galerie hinaufführte, obwohl die Schilder davor heute die Bibliothek, das Billardzimmer und den Ballsaal auswiesen.


 »Ich glaube, ich habe die Professorin gesehen«, flüsterte Holland. »Sie steht in der Lobby und ist als Mary Poppins verkleidet.«


 »Mary Poppins? Im Ernst?«


 »Eigentlich passt das sogar ziemlich gut. Immerhin ist sie magisch und nicht sehr nett.«


 Was ihr ein Lachen von Adam eintrug, der daraufhin seinen Drink leerte. Sie fragte sich, ob er trank, weil er einfach sehr zuversichtlich war, dass sie das Alchemistische Herz finden würde, oder ob ihn der Gedanke nervös machte, seinen Bruder zu treffen.


 Die Treppe war ebenfalls voller Gäste. Holland und Adam kamen an einem als Knife und Cross verkleideten Pärchen vorbei, und auf dem Boden lag eine als französisches Dienstmädchen kostümierte junge Frau, die als Mordopfer dieses Abends für ein Foto posierte. Vorsichtig umrundeten Adam und Holland sie.


 Irgendwie war es auf der Galerie sogar noch voller als unten. Offenbar spielte die Band im Ballsaal, denn hier oben war die Musik ohrenbetäubend laut. Holland konnte kaum etwas anderes hören, während sie sich durch das Gedränge in Richtung Bowlingbahn schoben.


 Beim Anblick eines Mannes in einem weißen Dinnerjacket erstarrte sie. Zum Glück war es jedoch nicht Mason. Dafür sah sie einen anderen Mann, der ihre Angst wieder hochkochen ließ. »Adam – da drüben steht Gabe.«


 Er war der Einzige, der sich nicht kostümiert hatte. Stattdessen trug er noch genau dieselben Kleider wie vorhin im JME, und er zwängte sich eilig in Richtung Bowlingbahn durch.


 Im Bruchteil einer Sekunde war jede Sorglosigkeit aus Adams Miene verflogen. »Ich kümmere mich darum. Bleib einfach außer Sicht.«


 »Ich dachte, du willst nicht, dass wir uns aufteilen.«


 »Will ich auch nicht. Aber noch weniger will ich dich noch mal in seine Nähe lassen.«


 Eine Sekunde später war Adam schon losgegangen. Holland sah ihm nach, wie er sich durch die Menge schob, bis sie ihn aus dem Blick verlor. Dann setzte auch sie sich wieder in Bewegung. Ihrer Uhr zufolge blieben ihr weniger als zwei Stunden, um das Alchemistische Herz zu finden. Sie würde nicht einfach hierbleiben und …


 Eine kräftige Hand packte sie an der Schulter und drehte sie um.


 Holland japste und zog die Faust zurück. Aber es war nur Chance.


 Er war mit einer langen blonden Lockenperücke, großen goldenen Ohrringen und einem sehr rüschigen Hemd, das er fast komplett offen trug, wie ein Pirat vom Cover eines Liebesromans verkleidet. Ein langer, gebogener Degen hing an seiner Hüfte. Es war ein fantastisches Kostüm. Doch Hollands Nerven waren zum Zerreißen gespannt und nicht mal Chance’ Anblick in diesem Kostüm konnte sie beruhigen.


 »Du hast mich zu Tode erschreckt«, keuchte sie.


 »Tut mir leid, aber ich muss mit dir reden.« Chance ließ den Blick über die übervolle Galerie schweifen. »Und da gibt es etwas, das ich dir zeigen muss. Können wir irgendwo hingehen, wo wir unter uns sind?«


 


 »Chance, das ist gerade wirklich nicht der beste Zeitpunkt.« Holland wollte sich schon an ihm vorbeischieben, doch er trat ihr in den Weg, und sein Lächeln verschwand.


 »Du schuldest mir etwas. Und du musst das wirklich sehen.« Bevor sie protestieren konnte, nahm er ihre Hand und zog sie in Richtung der Aufzüge.


 »Hey! Bist du Chance Garcia?«, rief jemand.


 Chance achtete nicht darauf, zog Holland auf einen offen stehenden Aufzug zu und schloss die Türen, bevor sonst noch jemand einsteigen konnte. So hatte Holland ihn noch nie erlebt. »Chance, du machst mich nervös.«


 »Gut.« Er drückte einen Knopf für eines der oberen Stockwerke, und dann, gerade als sie sich in Bewegung setzten, drückte er den Notfallknopf. Ruckend blieb der Fahrstuhl stehen. Holland streckte die Hand nach der Wand aus, um sich abzustützen. Doch Chance stand einfach da. Unheimlich ruhig. »Du solltest auch nervös sein. Mit diesem Typen, mit dem du vorhin zusammen warst, stimmt etwas nicht.«


 »Mit Adam?«


 Chance nickte. »Es gibt einen Grund, warum ich das Angebot für diesen neuen Vic-VanVleet-Film angenommen habe, aber ich habe es nicht getan, weil ich zur Schauspielerei zurückkehren wollte. Das, was am letzten Tag bei The Magic Attic passiert ist, verfolgt mich immer noch. Ich wollte zu JME zurückkehren, um herauszufinden, was dahintersteckt. Das mache ich jetzt schon seit Monaten. Ich versuche, mich überall im Studio mit Leuten anzufreunden, damit ich mir alte Fotos anschauen und alte Geschichten anhören kann, bis ich irgendwann begreife, was genau geschehen ist. Als ich dich heute mit Adam gesehen habe, hatte ich das Gefühl, ihn nicht zum ersten Mal zu treffen.« Er hielt ihr sein Handy hin und zeigte ihr einen Schnappschuss einer gerahmten Fotografie. »Das war an meinem ersten Drehtag von The Magic Attic. Kommt dir jemand bekannt vor?«


 Natürlich erkannte Holland die Schauspieler, darunter auch den jüngeren Chance.


 »Du siehst so glücklich aus.«


 »Ich meine aber nicht mich. Schau genauer hin.«


 Holland betrachtete das Foto, und dieses Mal brauchte sie bloß ein paar Sekunden, um ein Gesicht zu entdecken, das ihr nur allzu vertraut war.


 Adam Bishop.


 »Er war der Einzige auf diesem Foto, an den ich mich nicht mehr erinnern konnte«, sagte Chance. »Ich habe herumgefragt, aber im ganzen Studio weiß niemand mehr, wer er ist. Trotzdem habe ich ihn noch auf Dutzenden von anderen Fotos wiederentdeckt.«


 Chance zeigte ihr weitere Bilder von Adam. Auf keinem davon schien er auch nur einen Tag gealtert zu sein. Was sie aber am meisten verstörte, war die Tatsache, dass jedes der Fotos Adam mit einer Person zeigte, über die sie in ihrer Abschlussarbeit geschrieben hatte. Auf jedem der Bilder war es jemand anderes, aber immer jemand, der unter tragischen oder mysteriösen Umständen gestorben war.


 »Und da gibt es noch ein Bild, das du sehen solltest«, ergänzte Chance leicht widerstrebend. »Nachdem wir uns heute im Studio getrennt hatten, habe ich das hier vom Set von Mirrorland gefunden.«
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 Ich glaube, dein Freund könnte der Teufel sein«, sagte Chance. Doch in seiner Stimme schwang weder Aufregung noch Verspieltheit mit. Kein Triumph darüber, dass sie ihn endlich gefunden hatten.


 In Hollands Kopf drehte sich alles, während sie das letzte Foto vom Set von Mirrorland anstarrte. In der Mitte standen ihre Eltern nebeneinander, und rechts hinter ihnen erkannte sie Adam Bishop.


 Sie rief sich in Erinnerung, dass Adam ihr selbst gesagt hatte, er sei früher einmal der Teufel gewesen. Aber er hatte ihr auch versichert, dass er nie einen Pakt mit ihren Eltern geschlossen hatte.


 Holland suchte das Foto nach Mason ab. Sie suchte ihn auf allen von Chance’ Fotos, aber da war nur Adam.


 Was nicht bewies, dass Adam in Bezug auf Mason gelogen hatte, aber was, wenn es tatsächlich eine Lüge gewesen war? Wenn Holland alles falsch gedeutet hatte und Adam tatsächlich der Schurke war?


 Sie rief sich in Erinnerung, dass January ihm vertraute. Sie konnte ihm also ebenfalls vertrauen. Aber welchen Beweis hatte sie im Grunde denn schon dafür? Als sie nun darüber nachdachte, hatte nur eine einzige Person in der Bank Adams Namen erwähnt: Padme. Was eigentlich auch ausreichen sollte, doch Holland hatte selbst gesehen, dass Adam nicht nur Erinnerungen löschte, sondern sie auch veränderte. Wenn tatsächlich er und nicht sein Bruder der immer noch aktive Teufel war, dann wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, herauszufinden, wessen Erinnerungen er ändern musste, um Holland davon zu überzeugen, dass er Januarys Partner war.


 Auf einmal wollte Holland unbedingt die Professorin finden – um sie zu fragen, was sie über Adam Bishop wusste. Nur blieb ihr dafür jetzt keine Zeit. Sobald Holland diesen Fahrstuhl verlassen konnte, musste sie sich entscheiden, ob sie entweder nach Adam oder auf eigene Faust nach dem Alchemistischen Herzen suchen sollte.


 Sie setzte den Fahrstuhl mit einem Knopfdruck wieder in Gang. Nun war es Chance, der aussah, als wollte er sie lieber nicht mehr aus den Augen lassen. Sie wusste nicht, wie sie aus der Sache rauskommen sollte, ohne ihm schon wieder wehzutun.


 Zu ihrem Glück war Chance Garcia sogar in einem Piratenkostüm leicht zu erkennen. Nur wenige Minuten, nachdem Chance und sie aus dem Fahrstuhl gestiegen waren, baten ihn einige der Partygäste um Selfies, und Holland nutzte die Gelegenheit, um sich von ihrem Freund davonzuschleichen.


 Inzwischen war die gesamte Party nicht mehr nur angeheitert, sondern betrunken. Der Boden unter Hollands Füßen klebte, alles roch nach Alkohol und Zucker, und das, was vorhin noch Jazzmusik gewesen war, klang nur noch nach Lärm.


 Holland hörte ein vertrautes Lachen, und als sie sich umdrehte, sah sie Cat neben dem Eingang zum Ballsaal stehen und mit Eileen plaudern. Holland fühlte einen schuldbewussten Stich wegen ihrer letzten Begegnung mit Cat, doch sie konnte es nicht riskieren, jetzt mit ihren Freundinnen zu sprechen. Nachdem sie das Herz gefunden hatte. Falls sie das Herz fand. Danach würde sie alles wiedergutmachen.


 Holland hatte den Spielsalon und die Cocktaillounge, wo die Bowlingbahn untergebracht war, fast erreicht, als sie begriff, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie suchen sollte. Doch dann erinnerte sie sich an die Worte in der Nachricht ihres Vaters. Du hast schon alles, was du brauchst. Du musst es nur noch sehen.


 Holland konnte es schaffen. Sie hatte vielleicht das Rätsel darum, was genau hinter dem Tod ihrer Eltern steckte, noch nicht gelöst, aber sie hatte bestätigt, was für ein Mensch ihr Vater gewesen war. Alle, denen sie auf dieser Schatzjagd bisher begegnet war, hatten ein Bild von Ben Tierney gezeichnet, das ihr mehr gegeben hatte als das Gefühl, stolz auf ihn sein zu können. Es hatte ihn ihr auch nähergebracht.


 Ben war ein brillanter Filmemacher. Und ein guter Mensch.


 Er hatte ein Herz, und er gehörte zu jenen seltenen Menschen, die im Laufe ihres Lebens immer besser darin werden, es zu benutzen.


 Ben hatte es wirklich drauf. Er war klug … Die Art von visionärem Geschichtenerzähler, der man nur einmal im Leben begegnet.


 Wenn ihr Vater glaubte, dass sie das schaffen konnte, dann würde sie es auch schaffen.


 Die Musik verklang, sobald Holland den Spielsalon betrat, und auf einmal hatte sie das Gefühl, mitten in den unvollendeten Film ihres Vaters getreten zu sein. Bowlingkugeln rollten und Pins fielen, und Gäste in ausgefallenen Halloweenkostümen tranken Cocktails wie Limonade. Man hatte die Doppelbahnen für diesen Abend extra grün angestrichen und einstellige Ziffern auf die Bowlingkugeln geklebt, damit jede Bahn aussah wie ein riesiger Billardtisch.


 Du musst es nur noch sehen, hatte ihr Vater geschrieben.


 Und dann sah sie ihn. Mason Bishop.


 Sämtliche Härchen auf ihren Armen richteten sich auf.


 Wie es schien, wollte Mason gerade hinüber in die Cocktaillounge, und er war genauso angezogen wie am vergangenen Abend: dunkle Hose, weißes Dinnerjacket, ungebundene Fliege um den Hals.


 Sie fand immer noch, dass er aussah wie eine Parallelweltversion von Adam: härter, kälter. Sein Haar war dunkler, seine Haut heller. Er wirkte ein, zwei Zentimeter größer als sein Bruder. Und er sah aus, als hätte er seit mindestens einem Jahrhundert nicht mehr gelächelt.


 Holland sah zu, wie er das Treiben an den Bowlingbahnen musterte und dabei furchtbar gelangweilt wirkte. Bis sein Blick auf ihr landete. Da fühlte sie es wieder. Dieses Knistern wie von elektrischer Spannung in der Luft.


 Und auf einmal wirkte Mason nicht mehr gelangweilt. Dann war er da, stand direkt vor ihr. »Du bist heute ein bisschen spät dran.«


 Unwillkürlich wich Holland einen Schritt zurück. »Wie … wie hast du das gemacht?« Ihr Blick huschte zur anderen Seite des Raums und dem Eingang der Cocktaillounge, wo Mason gerade noch gestanden hatte, dann sah sie wieder den Mann vor sich an. Adam hatte behauptet, sein Bruder könnte seine Fähigkeiten nicht einsetzen. Aber Adam war eindeutig ein Lügner.


 Masons Miene verdunkelte sich. »Ja, mein kleiner Bruder ist ein Lügner, und auf ihn treffen noch eine ganze Reihe weiterer sehr unschöner Bezeichnungen zu.«


 »Woher weißt du, was ich …«


 »Ich kann deine Gedanken nicht lesen«, fiel Mason ihr ins Wort. »Und das muss ich auch gar nicht. Wir haben diese Unterhaltung schon mal geführt.«
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 Sämtliche Pins fielen gleichzeitig um. Ein kollektives Grölen und betrunkenes Jubeln breiteten sich im Spielsalon aus. Alle klatschten sich ab, riefen Halloweenzauber und blickten sich erstaunt um – alle außer Holland und Mason.


 Mason sah Holland an, als wollte er dieses Gespräch wirklich nicht schon wieder führen. Holland war schwindlig und übel, und sie ärgerte sich mehr als nur ein bisschen, während sie über das nachdachte, was er gerade gesagt hatte. Dass es diese Unterhaltung irgendwie schon einmal gegeben, Holland dies aber vergessen habe. Doch wenn es wirklich so war, dann lag dies nicht an Hollands mangelhaftem Erinnerungsvermögen. Sondern an Adam.


 »Wann haben wir schon mal miteinander gesprochen?«, wollte sie wissen.


 »Das werde ich dir erklären. Aber wir müssen hier weg, bevor mein Bruder reinkommt.«


 »Ich kann nicht …«


 »Hier wirst du das Alchemistische Herz nicht finden«, schnitt Mason ihr scharf das Wort ab.


 Holland zuckte vor seinem Ton zurück. Etwas an Mason weckte den Gedanken in ihr, man müsste irgendwo einen Warnhinweis an ihm anbringen: Mag funkelnde Spielzeuge. Langweilt sich schnell.


 »Deine Zaubertricks sind wirklich beeindruckend«, erklärte Holland, »aber …«


 »Ich kann dir verraten, warum du Nasenbluten und Visionen hast«, unterbrach er sie schon wieder.


 »Das habe ich schon mal gehört.«


 »Von der Professorin? Hat sie auch den Uhrenmann, den armen Tom und diesen depressiven Dreckskerl Gabe erwähnt?«


 Holland versuchte, sich die Frage zu verbeißen, woher Mason das alles wusste. Davon, dass Gabe geblutet hatte, wusste außer ihr niemand.


 Wir haben diese Unterhaltung schon mal geführt, hatte Mason gesagt.


 Aber wann hätte sie ihm von Gabe erzählen sollen?


 »Was weißt du über mein Nasenbluten?«, fragte sie nun doch.


 »Das hier geht nie gut aus, wenn du nicht mit mir kommst. Uns bleiben noch etwa neunzig Sekunden, bis mein Bruder auftaucht. Dann geht er direkt auf dich zu, und sobald er dich berührt, vergisst du dieses Gespräch wieder. Du wirst das Alchemistische Herz nicht finden, und in einer Stunde bist du tot.«


 Er klang genervt, als wäre ihr Tod eine kolossale Unannehmlichkeit für ihn.


 Was jedoch wirklich ihre Aufmerksamkeit erregte, war der Ausdruck Das hier geht nie gut aus. »Was passiert, wenn ich mit dir komme?«


 »Dann hast du eine Chance.« Mason ging auf die Bar der Cocktaillounge zu. Bei Cluedo gab es keinen Geheimgang im Billardzimmer, aber im Hollywood Roosevelt gab es eine Geheimtür direkt neben der Bar. Mason deutete auf einen Knauf, der perfekt in die Holzvertäfelung eingepasst war. Holland drehte daran, und zwar genau in dem Moment, in dem sie im Spiegel hinter der Bar einen Blick auf Adam erhaschte. Dann war sie durch die Tür und stand auf der anderen Seite.


 Mason lehnte mit einer Schulter an einer Bücherwand, weil es ihm irgendwie gelungen war, die winzige Bibliothek schon vor ihr zu betreten. Wieder fragte sie sich, worin genau seine Magie bestand, doch dies war nicht ihre drängendste Frage. »Erzähl mir, was du über mein Nasenbluten weißt.«


 »Du bist beherzt heute Abend.« Mason betrachtete sie und neigte subtil den Kopf. »Gefällt mir an dir.«


 »Warum redest du so, als würden wir einander kennen?«


 »Weil es so ist. Oder …« Er verzog den Mund, als hätte er in etwas sehr Unangenehmes gebissen. »Ich kenne dich. Du erinnerst dich nie an mich.«


 »Wegen deinem Bruder?«


 »Manchmal. Nicht immer.« Mason seufzte und ließ sich nun mit beiden Schultern gegen die Bücherwand sinken. »Meistens liegt es an dir.«


 »Wie kann es an mir liegen?«


 »Weil du stirbst. Du findest das Alchemistische Herz nie, weil es nicht in diesem Hotel versteckt ist. Du stirbst eine Minute vor Mitternacht. Und dann, genau eine Viertelstunde nach Mitternacht, springt die Zeit wieder zurück auf den Tag vor Halloween, und wir führen diesen Tanz ein weiteres Mal auf.«


 »Nein.« Holland stolperte zurück. »Ich glaube dir nicht.«


 


 »Das sagst du jedes Mal. Und dann versicherst du mir, dass dein Vater dich nicht in die Irre führen würde.«


 »Das würde er auch nicht!« Holland glaubte an eine Menge unmöglicher Dinge. Sie glaubte an Zeitschleifen und magische Gegenstände und daran, dass die Toten ins Leben zurückkehren konnten, doch sie wollte nicht glauben, dass ihr Vater sie im Stich lassen würde.


 Mason zuckte mit den Schultern, als wollte er Sorry sagen, doch Holland glaubte nicht, dass es ihm wirklich leidtat. Sie glaubte nicht, dass Mason überhaupt sonderlich viel empfand außer Langeweile und Verärgerung darüber, dass er dieselben achtundvierzig Stunden immer und immer wieder erleben musste. Auch wenn sie weiterhin nicht wusste, ob sie ihm wirklich glauben konnte.


 »Du hältst mich für einen Arsch«, sagte Mason.


 »Das habe ich nicht gesagt.«


 »Wir hatten das alles schon mal«, rief er ihr erneut ins Gedächtnis. »Ich weiß nicht, wie oder warum es diese Zeitschleife gibt. Aber ich weiß, dass das Nasenbluten nicht sofort angefangen hat. Wir halten es für einen Nebeneffekt der Zeitschleife. Die Zeit möchte weiterlaufen, und da sie das nicht kann, entstehen diese Störungen.«


 Während er sprach, fühlte Holland, wie ihr ein Blutstropfen aus der Nase rann. Sie wartete darauf, dass Mason verschwand, dass die Bibliothek verschwamm. Doch Mason war immer noch da und sah sie stirnrunzelnd an.


 Rasch wischte sich Holland mit der Hand über die Nase und hoffte, sie würde das Kleid ihrer Mutter nicht ruinieren, auch wenn das Kleid die geringste ihrer Sorgen war, wenn Mason recht hatte. »Warum habe ich jetzt keine Vision?«, fragte sie.


 »Weil deine Visionen keine Visionen sind, sondern Erinnerungen an vergangene Zeitlinien«, erklärte er. »Ich weiß auch nicht, warum du sie im Zusammenhang mit mir nicht hast. Vermutlich hat es etwas damit zu tun, dass ich außerhalb der Zeit existiere, weshalb ich mich auch als Einziger an alles erinnern kann.«


 »Wie ist das möglich?«


 »Aus demselben Grund, aus dem ich auch das hier tun kann.« Mason stieß sich von der Bücherwand ab, machte einen Schritt und …


 Verschwand. Holland sah ihn nicht mal durch die Wand gehen, er war einfach weg. Dann tauchte er wieder auf, aber langsamer, als würde Nebel eine menschliche Gestalt annehmen.


 Holland griff nach Masons Hand, doch ihre Finger gingen einfach durch ihn hindurch, und auf einmal begriff sie, warum Adam gesagt hatte, Mason könne das Hotel nicht verlassen und auch seine Fähigkeiten nicht einsetzen. »Du bist ein Geist.«


 Langsam klatschte Mason in die Hände, wobei jedoch kein Laut entstand. Wenn Hollands Verstand nicht schon in eine Million umhertrudelnder Teilchen zersprungen wäre, dann hätte dies sie vielleicht wirklich überrascht. So jedoch passte die Entdeckung, dass Mason ein Geist war, einfach nur zu den anderen verstörenden Details dieses Tages. Natürlich war er ein Geist, sein Bruder war der Teufel, und Holland würde sterben. Auch wenn sie wild entschlossen war, dies zu verhindern.


 »Wenn du ein Geist bist, warum kann ich dich dann sehen und hören?«


 »Weil du gestorben bist.«


 Diesen Teil konnte Holland noch immer nicht begreifen, doch sie wollte mehr wissen. »Wie oft?«


 »Wenn ich dir das sage, würde es dich nur entmutigen.«


 »Ich will es trotzdem wissen.«


 Mason lehnte sich gegen die Bücherwand zurück. »Das sagst du fast jedes Mal.«


 »Wie oft haben wir diese Unterhaltung schon geführt?«


 »Ich weiß es nicht. Oft. Aber sie verläuft nicht immer gleich. Es kommt darauf an, ob du auf dem Parkplatz zu Gabe ins Auto steigst oder nicht. Manchmal rennst du auch weg und begegnest meinem Bruder. Was normalerweise bedeutet, dass es Adam ist, den du in der Bank an die Professorin verrätst, und dann kommst du mit Gabe hier rein, und an diesen Abenden reden wir normalerweise nicht miteinander.«


 »Aber ich sterbe trotzdem?«


 Mason nickte grimmig.


 »Wie?«


 »Ich erzähle es dir unter einer Bedingung.« Langsam trat er einen Schritt auf Holland zu. Bisher hatte sie geglaubt, er wäre ein bis zwei Zentimeter größer als sein Bruder, doch sie hatte sich getäuscht. Er war mindestens fünf Zentimeter größer, wenn nicht mehr. Mason mochte zwar nur ein Geist sein, aber er war trotzdem eindrucksvoll. »Wenn du das Alchemistische Herz heute Abend findest, dann möchte ich, dass du mich wieder zum Leben erweckst, und ich will, dass du meinen Bruder tötest.«


 Holland schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


 


 »Das sagst du auch jedes Mal, aber du kannst es. Glaub mir. Und wenn ich dir verrate, warum du stirbst, dann wirst du es sogar wollen.«


 »Da täuschst du dich«, gab Holland zurück. Nach allem, was sie heute erfahren hatte, fühlte sich Adam eindeutig wie der Schurke in ihrer Geschichte an, trotzdem wollte sie ihn nicht töten. Sie wollte überhaupt niemanden töten. »Ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen.«


 »Mein Bruder«, sagte Mason.


 Holland erstarrte.


 »So stirbst du. Zwischen dem Moment, in dem du diesen Raum verlässt, und Mitternacht ist es immer mein Bruder, der dich umbringt.«
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 Du findest das Alchemistische Herz nie, weil es nicht in diesem Hotel versteckt ist.


 So ziemlich alles, was Mason ihr bisher erklärt hatte, machte ihr schwer zu schaffen, doch dies war vielleicht das Verstörendste von allem. Sie konnte nicht fassen, dass ihr Vater sie einfach so im Stich ließ. Aber sie wusste auch nicht, wo sie sonst suchen sollte, wenn nicht im Roosevelt. Und ihr blieben nur noch zwanzig Minuten. Die Party war nun nicht mehr volltrunken, sondern lag in den letzten Zügen. Die Menge war ausgedünnt, was es ihr leichter machte, nach Adam Ausschau zu halten, es ihm allerdings auch ermöglichte, sie schneller zu finden.


 Holland wollte schockierter über Masons Warnung sein, doch als sie darüber nachdachte, kam sie sich unglaublich dumm vor, weil sie Adam überhaupt jemals vertraut hatte. Und nun blieben ihr nur noch neunzehn Minuten. Irgendetwas musste sie übersehen haben.


 Oder vielleicht war sie es auch einfach falsch angegangen. Ihr Vater hatte geschrieben: Du hast schon alles, was du brauchst. Du musst es nur noch sehen.


 Und wenn er damit nicht die Hinweise meinte, sondern dass sie das Alchemistische Herz tatsächlich bereits besaß?


 


 Holland hatte den Rucksack ihrer Schwester ganz vergessen, doch auf einmal wurde ihr das Gewicht auf ihren Schultern überdeutlich bewusst. Am liebsten hätte sie ihn in einer Toilettenkabine abgenommen und durchwühlt, doch die Schlange, die sich vor der Damentoilette gebildet hatte, reichte bis zur Tür hinaus. Also würde sie sich mit einer dunklen Ecke im Spielsalon begnügen müssen.


 Vorsichtig öffnete sie den Rucksack. Sie wusste nicht mal, wie das Alchemistische Herz aussah, daher würde sie sich danach richten müssen, was sie fühlte. Als sie gerade den Hauptverschluss aufziehen wollte, ertastete sie verborgen an der Rückseite einen weiteren Reißverschluss. Ein Geheimfach.


 Mit zitternden Fingern öffnete sie es. Darin fand sie ein beeindruckend dickes Bündel Geldscheine, einen noch beeindruckenderen gefälschten Ausweis und eine dünne Goldkette …


 Sobald sie die Kette berührte, ebbte der Partylärm ab. Magie. Holland zog die Kette aus dem Rucksack, und da erkannte sie, worum es sich dabei handelte. Es war die Schwefel-Kette ihrer Schwester – das Gegenstück zu Hollands eigener Kette. Normalerweise trug January ihre Kette ebenfalls immer, warum hatte ihre Schwester sie also abgelegt und versteckt?


 Instinktiv legte sich Holland die Kette ihrer Schwester um. Einen Moment lang fühlten sich beide Ketten warm an, dann wurden sie auf einmal brennend heiß. Holland hob die Hände, um sich die Ketten vom Hals zu reißen, doch genauso schnell, wie das Brennen begonnen hatte, verging es auch wieder. Und als sie die Hand hob, fühlte sie nicht mehr zwei Ketten, sondern nur eine. Die Ketten hatten einen Choker um ihre Kehle gebildet. Holland drehte sich um und musterte sich in einem der Wandspiegel.


 Der Choker hatte immer noch einen Anhänger, doch dieser hatte sich von einem zarten kleinen Ding in ein schweres goldenes Symbol des Alchemistischen Herzens verwandelt.


 Jeder Zentimeter ihrer Haut brannte. Sie war aufgeregt und verängstigt und fühlte eine Million Dinge gleichzeitig. Das musste es sein. Mason lag falsch. Sie würde nicht sterben. Kurz kam ihr der flüchtige Gedanke, der mächtigste Gegenstand der Welt sollte sich vielleicht ein bisschen magischer anfühlen als dies hier oder etwas Eindrucksvolleres tun, als einfach nur um ihren Hals zu hängen. Doch darüber konnte sie sich später Gedanken machen, nachdem sie das Hollywood Roosevelt lebend verlassen hatte.


 Nun blieben ihr nur noch zehn Minuten. Und sie befand sich immer noch oben im Spielsalon. Doch wenn sie schnell war, dann konnte sie die Treppe hinunter und ins Freie gelangen und dort vielleicht in ein wartendes Taxi springen, bevor Adam sie fand.


 Hollands Herz raste, als sie den Rucksack ihrer Schwester wieder aufsetzte und an die Balkonbrüstung trat, von der aus man die Lobby überblicken konnte, in der die Dekoration schlaff herabhing und die Kostüme reichlich müde wirkten. Die Band war verschwunden, doch irgendjemand spielte im Ballsaal Klavier – vermutlich ein Gast, denn die Melodie stolperte und ruckte, und das Tempo war immer eine Spur daneben.


 Holland beschleunigte ihre Schritte, um die Treppe zu erreichen. Die Lichter waren nun gedimmt und Schatten an die Stelle der Feiernden getreten, auch wenn immer noch ein paar Gäste übrig waren. Holland erkannte niemanden. Keine Spur von Chance oder Cat oder …


 Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter, ganz weich und warm. »Da bist du ja, Funkelauge. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, ich würde dich vielleicht nicht vor Mitternacht finden. Aber jetzt sehe ich, dass du auch nach mir gesucht hast.«


 Langsam glitten seine Finger hinab zu ihrem Handgelenk, und ein Schauer lief ihr über die Haut. Dann wurde sie umgedreht. Adam blickte mit einer Miene auf sie herab, die sie bei ihm noch nie gesehen hatte. Seine Lippen waren zu einer wütenden Linie zusammengepresst, seine Augen ausdruckslos, kein Lächeln umspielte seine Lippen. Als er jedoch sprach, war seine Stimme die reine Musik. »Du hast dir auch Sorgen gemacht, du könntest mich nicht rechtzeitig finden. Aber jetzt bin ich da, und darüber bist du so erleichtert, dass du mich nicht mehr aus den Augen lassen willst.«


 »Ja, ich habe nach dir gesucht«, sagte sie. Erleichterung überkam sie. Mit Adam würde sie überall hingehen, solange sie ihn nur nicht aus den Augen lassen musste.


 Sein Griff um ihr Handgelenk wurde fester, fast schmerzlich, was ihr jedoch nichts ausmachte, während er sie durch die Lobby führte, die immer noch aussah wie der Wintergarten aus Cluedo, allerdings eher wie eine Spukversion davon. Mehr Schatten, weniger Gäste, und diejenigen, die noch hier waren, lagen schlafend auf Sesseln und Sofas. Hollands Blick fiel auf eine schlummernde Freiheitsstatue, die auf einem bewusstlosen Skelett ruhte.


 Adam führte sie in eine dunkle Ecke neben einem Aufbau, der wie eine der Glaswände des Wintergartens aussah. Es war ein seltsam verschwommener Fußmarsch. Tatsächlich konnte sich Holland nicht daran erinnern, überhaupt losgegangen zu sein. Das Letzte, was sie noch genau wusste, war, dass sie das Hotel mit Adam betreten, ihn dann jedoch verloren und panisch nach ihm gesucht hatte. Doch sogar das wirkte irgendwie verschwommen.


 Sie musste etwas sehr Starkes getrunken haben. Sie verfluchte sich selbst dafür. Wie hatte sie nur den ganzen Abend so verschwenden können? Sie sah auf ihre Uhr, und auf einmal fiel ihr wieder ein, was sie tun musste. »Uns bleiben nur noch ein paar Minuten bis Mitternacht.«


 »Schon gut, du musst dir keine Sorgen machen«, sagte Adam mit seiner wunderschönen, melodischen Stimme. »Wenn das Gebäude nicht einstürzt, wirst du vor Mitternacht nicht sterben.«


 Er zog sie an sich.


 »Was machst du denn da?«, fragte Holland. »Wir müssen das Alchemistische Herz finden. Ich brauche es.«


 »Du brauchst nur mich«, versicherte Adam ihr. Dann drückte er den Mund auf ihre Lippen, die sich unter seiner Berührung widerstandslos teilten. Er schmeckte nach Brandy und Zitrusfrüchten, und Holland fühlte sich ein bisschen betrunken, als seine Zunge sanft über ihre strich. Sein Kuss war zärtlicher als sein Griff, doch Holland genoss, wie grob Adam sie enger an sich zog. Es gefiel ihr, wie kraftvoll seine Hände waren, wie seine Lippen weiter mit ihren spielten, schmeckten, kosteten, eroberten, leckten, bis Holland ganz schwindlig war. Sie hatte die Augen geschlossen, doch wenn sie die Lider heben würde, wäre um sie herum sicher nur ein einziger Strudel aus Licht und Mitternachtsfarben, alles verschwommen außer ihnen beiden.


 »Das wollte ich schon die ganze Zeit tun«, raunte Adam ganz dicht an ihrem Mund. Dann vertiefte er den Kuss und schob sie noch weiter in die dunkle Ecke der Lobby, bis er sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte.


 Er legte ihr die Hand an die Kehle. Ihr Herz schlug schneller. An dieser Stelle wollte sie nicht berührt werden. Dann fühlte sie seine Finger auf dem Choker um ihren Hals. Eine Erinnerung blitzte auf. Die Kette. Etwas an dieser Kette war sehr wichtig.


 Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch sie stand mit dem Rücken zur Wand, und Adams Griff war viel zu fest. Er hatte den Arm wie einen eisernen Schraubstock um ihren Rücken geschlungen, während er weiter die Kette gepackt hielt und nun daran zog und zerrte, bis der Choker zerriss.


 »Nein!«, schrie Holland, doch schon presste Adam die Lippen wieder fest auf ihren Mund.


 Die Hand an ihrem Rücken wanderte an ihren Hinterkopf, und er murmelte: »Das wird wehtun.« Dann stach er ihr in den Rücken.


 Holland hatte in ihrem ganzen Leben noch nie solche Schmerzen gehabt.


 Sie schrie, doch Adams Kuss verschluckte den Laut. Sie fluchte und brüllte, doch er nahm dies alles mit seinen Lippen und seiner Zunge auf. Dann küsste er sie ein letztes Mal hart, bevor er sie endlich losließ.


 Ihre Sicht verschwamm, als er von ihr abließ.


 Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie fast, er sähe traurig aus.


 Dann ging er mit ihrer einzigen Hoffnung in seinen blutigen Händen davon.
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 Holland versuchte, nicht zusammenzubrechen. Ein Stich in den Rücken würde sie nicht zwangsläufig sofort töten. Das wusste sie aus ihren Recherchen für ihre Fanfiction zu Knife and Cross. Doch dies fühlte sich nicht nach einer normalen Verletzung an. Die Wunde war toxisch, vergiftet.


 Sie dachte an Jake, der genauso gestorben war. Nun wusste sie mit Sicherheit, wer ihn ermordet hatte, doch sie konnte nichts mehr tun.


 Holland hustete, und das Hotel begann, sich zu drehen. Ein Strudel aus Erinnerungen rauschte an die Oberfläche, darunter die vielen Abende, die sie mit ihren Freunden hier verbracht hatte. Sie sah Eileen und Chance und Cat, die allen möglichen Gästen Drinks spendierten, weil sie vielleicht der Teufel sein könnten. Wie Kinder, die mit Streichhölzern spielten. Dann entdeckte sie am Rand ihres Sichtfelds eine weitere vertraute Gestalt. Einen Mann mit einem weißen Dinnerjacket. Mason.


 Während er sich ihr näherte, rauschten immer mehr der Erinnerungen heran, die Adam ausgelöscht hatte. Sie erinnerte sich wieder an ihre Unterhaltung in der Bibliothek, an die Warnung, die er ausgesprochen hatte. Es ist immer mein Bruder, der dich umbringt.


 


 Mason hatte recht gehabt, aber er sah nicht glücklich darüber aus. Außerdem wirkte er realer als noch vorhin und weniger geisterhaft. Holland fragte sich vage, ob dies vielleicht daran lag, dass sie starb.


 »Für diesen Teil bin ich noch nie hier runtergekommen. Aber heute hat es sich irgendwie anders angefühlt, und ich hatte gehofft …« Seine Stimme verklang, als würde es seine Gefühle unangenehm greifbar machen, wenn er sie aussprach. Aus der Nähe wirkte seine Miene noch trostloser. Aber dann sah sie, wie er das, was auch immer er empfinden mochte, wegwischte und durch die Akzeptanz des Unausweichlichen ersetzte.


 »Ich glaube immer noch, dass du dich irrst«, brachte Holland mühsam heraus. Sie fühlte, wie ihr das Blut über den Rücken lief und ihre letzten Sekunden verstrichen, aber sie weigerte sich aufzugeben. Masons besiegte Miene machte sie nur noch entschlossener.


 Der Uhrenmann hatte gesagt, die einzige Möglichkeit, wie sie diesen Tag überleben könne, bestünde darin, das Alchemistische Herz zu finden. Also sollte sie eigentlich nicht sterben. Es sei denn, sie hatte das Alchemistische Herz doch noch nicht gefunden.


 Sie musste sich geirrt haben, was die Kette anging. Trotzdem glaubte sie weiter daran, dass ihr Vater recht hatte und dass sie das Alchemistische Herz bereits besaß. Was bedeutete, dass es nicht reichte, es nur zu besitzen. Sie musste es finden, genau wie der Uhrenmann gesagt hatte.


 Ein weiteres Mal machte sie sich am Rucksack ihrer Schwester zu schaffen und riss die Kleider heraus, die sie zuvor wieder hineingestopft hatte. Sobald sie das Notizbuch der Professorin berührte, begannen ihre Finger zu prickeln. Sie zog es mit der Rückseite nach oben heraus und sah das Symbol des Alchemistischen Herzens darauf. Nun fühlte sie das Prickeln bis hinab in ihre Zehen.


 Auf einmal war es so offensichtlich. Je länger Holland das Buch festhielt, desto deutlicher spürte sie die Magie – sie pulsierte wie ein lebendiges Ding, als wollte sie benutzt werden. Gabe hatte ihr mehrmals gesagt, niemand wisse, wie das Alchemistische Herz aussah, und manche würden glauben, es könne sogar die Gestalt wechseln. In diesem Punkt mussten sie wohl recht haben. Holland konnte sich nicht vorstellen, dass das Alchemistische Herz schon immer wie dieses Notizbuch ausgesehen hatte.


 Sie fragte sich, wie ihr Vater es fertiggebracht hatte, ihr dies hier zu schicken. Doch darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen müssen. Nun glühte das Alchemistische Herz in ihren Händen.


 Das betrunkene Skelett auf dem Sofa reckte leicht den Kopf.


 »Ist das …« Mason kam näher, konnte aber offenbar nicht weitersprechen, während er das Buch betrachtete.


 Holland musste sich in Bewegung setzen. Sie konnte es nicht riskieren, noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Nicht, solange Adam noch in der Nähe war.


 Sie hatte solche Schmerzen, dass sie nicht glaubte, rennen zu können, aber vielleicht war das auch gar nicht nötig. Nicht weit von ihr befand sich eine provisorisch für die Party errichtete Mauer mit einem Pfeil und einem lebensrettenden Wort auf einem Schild: Geheimgang.


 Holland drückte auf das Schild, und auf einmal stand sie in einem anderen Raum. Genau genommen war dies nur ein abgetrennter Teil der Hotellobby, aber hier sah es aus wie in einem kleinen Wohnzimmer mit zwei Ohrensesseln und einem Tischchen mit einer leuchtenden Tiffany-Lampe darauf.


 Holland konnte sich nicht länger auf den Beinen halten und sackte in einen der Ledersessel. Das Herz glühte immer noch, doch abgesehen davon tat es nicht viel, und es heilte sie auch nicht.


 Dann war Mason da und ragte über ihr auf. »Du musst das Alchemistische Herz benutzen, und zwar sofort.«


 »Wie soll ich das machen?«, keuchte sie.


 »Dir hat niemand gesagt, wie du es benutzen sollst? Natürlich nicht«, brummte Mason, dann fuhr er hastig fort: »Das Alchemistische Herz wurde aus einer anderen Welt hierhergebracht, in der auch Dinge empfindungsfähig sind. Es ist nicht nur irgendein Gegenstand. Es kann denken, Entscheidungen treffen und handeln. Wenn du seine Macht benutzen willst, dann musst du es ausdrücklich darum bitten.«


 »Dafür muss man ziemlich viel reden.« Alles auf der Welt tat weh, und Hollands Sichtfeld färbte sich an den Rändern bereits schwarz. Abgesehen von dem glühenden Buch konnte sie kaum noch etwas erkennen. Hoffentlich hatte sie das, was Mason ihr gerade erklärt hatte, richtig verstanden. »Ich muss überleben«, sagte sie zu dem Buch in ihren Händen.


 »Nein«, widersprach Mason barsch. »Sag dem Alchemistischen Herzen, was du von ihm möchtest.«


 »Schrei nicht so«, murmelte Holland schwach. Dann wandte sie sich wieder an das Buch. »Du musst mich heilen.«


 »Sei spezifischer. Sag ihm, dass es dein Herz am Schlagen halten und die Blutung stoppen soll.«


 


 Holland wiederholte Masons Worte. »Und könntest du bitte noch das Gift verschwinden lassen?«


 Sobald sie das sagte, leuchtete das Alchemistische Herz heller, und Holland musste würgen. Ihre Kehle, ihr Magen, alles fühlte sich an, als würde es brennen, und dann spuckte sie das Widerlichste, was sie jemals geschmeckt hatte, auf das Sofatischchen.


 Sofort verschwand der Schmerz, und Hollands Sicht klärte sich. Sie sah halb geleerte Gläser vor sich und die Lachen sämtlicher Drinks, die im Laufe des Abends verschüttet worden waren.


 Die Welt wurde wieder schärfer, nur Mason nicht. Er wirkte verblasst und wieder mehr wie ein Geist. Und er sah immer noch trostlos aus.


 »Wäre ein Lächeln zu viel verlangt?«


 »Du bist immer noch nicht sicher.«


 Holland sah auf ihre Uhr. Es waren nur noch wenige Sekunden bis Mitternacht. Fünf. Vier. Drei. Zwei. Eins.


 Halb erwartete sie, ein Feuerwerk würde explodieren oder eine unsichtbare Uhr schlagen, um ihren Sieg zu feiern. Sie wollte jubeln oder weinen oder Konfetti werfen. Aber vor allem wollte sie einfach nur still hier sitzen, ohne dass irgendjemand versuchte, sie zu töten oder zu bestehlen oder sie mit irgendeiner Waffe zu bedrohen. Sie war in Sicherheit, und sie wollte dies einfach nur fühlen.


 Um sie herum war es in der Lobby beunruhigend still geworden. Sogar die Musik war verstummt, was die näher kommenden Schritte auf der anderen Seite der Mauer nur umso lauter hallen ließ.


 Holland erstarrte.


 


 Mason verschwand und tauchte ein paar Sekunden später wieder auf. »Es ist nur Gabe.« Es klang abfällig.


 Gabe hatte in seiner Welt eindeutig nicht den besten Ruf. Trotzdem stellte Holland fest, dass sie erleichtert darüber war, dass er noch lebte. Sie wusste immer noch nicht, auf wessen Seite Gabriel Cabral wirklich stand, aber er hatte versucht, sie vor Adam zu warnen. Das war etwas wert. Allerdings wusste sie auch, wie dringend er das Alchemistische Herz haben wollte, und er sollte sie nicht hier damit finden.


 »Du kannst dich wieder entspannen«, sagte Mason. »Er ist weg. Hat nur eine Weile mit gerunzelter Stirn die Klamotten angestarrt, die du liegen gelassen hast, dann ist er gegangen.«


 Wieder sah Holland auf die Uhr. Inzwischen war es zwei Minuten nach Mitternacht. »Ich glaube, das bedeutet, dass ich offiziell sicher bin.«


 Mason schüttelte den Kopf. »Sobald Adam seinen Fehler bemerkt, wird er zurückkommen, um sich das echte Alchemistische Herz zu holen.«


 Holland war wirklich noch niemandem begegnet, der so pessimistisch war. »Woher willst du das wissen, wenn es noch nie passiert ist?«


 »Ich weiß es, weil ich Adam kenne.« Fast herausfordernd erwiderte er ihren Blick. »Unterschätz ihn nicht, nur weil er ein hübsches Gesicht hat.«


 Holland bemühte sich, möglichst empört zu wirken. »Er hat gerade versucht, mich umzubringen.« Sie fand Adam nicht mehr hübsch. Er war nur ein armseliger Abklatsch seines Bruders. Tatsächlich beunruhigte es sie ein bisschen, Mason anzusehen, weil die beiden einander so ähnlich waren.


 »Ich bin nicht mein Bruder«, sagte er.


 


 »Ich dachte, du kannst keine Gedanken lesen?«


 Mason legte den Kopf schief, als wollte er sagen: Du kannst dich vielleicht nicht an mich erinnern, aber ich erinnere mich an dich. »Ich weiß, dass du meinem Bruder immer noch nicht wehtun willst, aber wenn du auch nur den Hauch eines Selbsterhaltungstriebs hast, dann musst du seinetwegen etwas unternehmen.«


 Mason beäugte ihre Uhr, und Holland fiel wieder ein, was er darüber gesagt hatte, dass die Zeit um Viertel nach zwölf zurückgesetzt werden würde. Jetzt war es erst fünf nach. Noch zehn Minuten, bis sie wissen würden, ob die Zeitschleife wirklich aufgelöst war. Und Holland befürchtete, er könnte recht haben.


 Was sie anging, lag er auf jeden Fall richtig. Trotz allem wollte sie Adam nicht wehtun, aber sie wusste, dass er aufgehalten werden musste. Sie wusste nur nicht, wie.


 Wenn ihr doch nur etwas mehr Zeit bliebe. Da begriff sie, dass sie immer noch im Besitz des Alchemistischen Herzens war, des magischsten Gegenstands der Welt.


 Holland räusperte sich und sah auf das Notizbuch hinab. »Könntest du bitte die Zeit für mich anhalten?«


 Sofort verwandelte sich das Buch in ein Stundenglas. Es war nahezu identisch mit dem aus dem Büro der Professorin, allerdings golden, und der Sand schimmerte grün. Aus der Menge an Sand schloss Holland, dass sie höchstens ein paar zusätzliche Minuten bekommen hatte.


 Mason schnaubte. »Ich habe dir doch gesagt, wenn du Magie erfolgreich einsetzen willst, dann müssen deine Anweisungen selbstbewusst und entschieden sein.«


 »Nur weil ich höflich bin, heißt das nicht, dass ich nicht … Moment. Solltest du nicht eigentlich auch erstarrt sein?«


 »Geist«, rief er ihr in Erinnerung. »Zeit und Magie haben auf mich nicht dieselbe Wirkung.« Sein Blick wanderte zu dem schnell rieselnden Sand und seine Miene war schwer zu deuten. »Lange kannst du nicht mehr warten. Wenn du meinen Bruder nicht umbringen willst, dann trag dem Alchemistischen Herzen auf, dass er meinen Platz einnehmen soll.«


 Holland zögerte. Adam in einen Geist zu verwandeln, klang tatsächlich nach einer guten Idee. Allerdings war sie sich weniger sicher, ob es auch eine gute Idee war, Mason wieder zu einem Menschen zu machen. Er behauptete, sie zu kennen, aber sie kannte ihn nicht. Und auch wenn sie Adams Geschichten nicht mehr glaubte, hatte sie keine anderen Informationen über Mason. »Wenn ich das tue, woher weiß ich dann, dass du mich nicht wegen des Alchemistischen Herzens umbringst?«


 »Wenn ich das Alchemistische Herz haben wollte, dann müsste ich dich dafür nicht umbringen.« Es klang fast beiläufig, als wäre ein Mord derart unter seiner Würde, dass er nicht mal darüber nachdenken musste. »Und ich bin nicht wie mein Bruder. Ich halte mein Wort. Wenn du mir mein Leben zurückgibst, dann werde ich dir das Alchemistische Herz nicht wegnehmen, ich will es nicht mal. Ich möchte einfach nur frei sein von diesem Ort.«


 Während er sprach, rieselten die letzten Sandkörner nach unten.


 Holland fragte sich, ob tickende Uhren sie für den Rest ihres Lebens nervös machen würden, denn sobald die Zeit wieder in Gang gesetzt wurde, fühlte sie es.


 Das Alchemistische Herz hatte immer noch die Form eines Stundenglases, als Holland sich ihm zuwandte. »Ich möchte, dass Adam Bishop nie wieder jemandem wehtut. Ich möchte, dass Adam den Platz seines Bruders Mason einnimmt. Verwandle Adam in einen Geist, der für immer in diesem Hotel spukt und keiner lebenden Seele mehr Schaden zufügen kann.«


 Das Stundenglas begann zu glühen, genau wie Mason.


 Holland wagte kaum zu atmen, während sie zusah, wie er sich von etwas, das nur fast da, fast wirklich, fast menschlich war, in jemanden verwandelte, der sich menschlicher anfühlte als jeder andere, dem sie bisher begegnet war. Sie erinnerte sich daran, dass Adam gesagt hatte, Mason sei der Mittelpunkt des Universums gewesen, wo auch immer er hinging, und jetzt konnte sie diese Anziehungskraft eindeutig fühlen.


 Wenn Cat hier wäre, dann würde sie behaupten, Männer in weißen Dinnerjackets hätten eben eine gewisse Wirkung. Eileen würde sagen, es liege an seiner Größe. January würde erklären, Holland habe eben einen wirklich tragischen Geschmack, was Männer anging. Holland würde nichts davon sagen. Auch wenn alles stimmte. Doch da war noch etwas, wofür sie keinen Namen hatte. Sie wusste nur, dass es ihr ein bisschen Angst machte.


 Sie war erleichtert, als sie in Mason Bishops Augen las, dass er sich mindestens ebenso dringend von ihr verabschieden wollte wie umgekehrt.


 »Ich bin immer noch der Meinung, du hättest meinen Bruder töten sollen, als du noch die Chance dazu hattest«, sagte er.


 »Das war aber ein schönes Danke. Gern geschehen.«


 »Ich versuche nur, dir einen Rat zu geben. Adam kann jetzt nicht mehr viel ausrichten, aber ich bin im Laufe der Zeit stärker geworden, und das wird er auch. Du musst vorsichtig sein. Und …« Er trat einen Schritt näher.


 Schützend legte Holland eine Hand auf das Stundenglas.


 »Entspann dich, St. James. Ich halte mein Wort. Aber andere werden nicht zögern, dir das hier zu nehmen. Du solltest machen, dass du hier wegkommst, solange du noch kannst. Dieses Ding ist eine Einladung an alle anderen, dich zu jagen.«
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VIERUNDFÜNFZIG


 Mason verabschiedete sich nicht von ihr. Nicht, dass Holland es erwartet hätte. Na ja, vielleicht hatte sie es doch ein bisschen erwartet. Zusammen mit dem Dankeschön, das er nie ausgesprochen hatte.


 Sie fragte sich, ob es eine Version des gestrigen Tages gab, in der Mason sich am Ende bei ihr bedankt hatte. Sie konnte immer noch nicht begreifen, dass sie so viele Gestern erlebt hatte. Wahrscheinlich würden eine Menge Morgen dafür nötig sein, um alles zu entwirren. Und im Moment musste sie sich um andere Dinge kümmern.


 Mason Bishop war zwar echt mies, was Abschiede anging, aber sie wusste, dass er recht hatte, was das Alchemistische Herz betraf. Holland hatte dafür gesorgt, dass Adam ihr nie wieder wehtun konnte, aber er war nicht der Einzige, der das Alchemistische Herz haben wollte.


 Sie musste hier weg. Allerdings war ihr letzter Fluchtversuch mit dem, was sie für das Alchemistische Herz gehalten hatte, nicht sonderlich gut gelaufen.


 »Was würde January tun?«, überlegte sie laut.


 »Es gibt einen Grund dafür, warum deine Schwester mich nicht gefunden hat.«


 Beim Klang dieser unerwarteten Stimme zuckte Holland zusammen. Als sie sich umdrehte, sah sie Manuel Vargas, der vor ihr auf dem Tisch saß, und er trug dieselben karierten Hosenträger wie bei ihrer letzten Begegnung.


 »Wie sind Sie denn hierhergekommen?«


 »Ich war schon die ganze Zeit hier. Ich dachte nur, es wäre dir vielleicht angenehmer, in dieser Form mit mir zu sprechen.« Er lächelte, doch es war kein ganz menschliches Lächeln. Es war ein bisschen zu viel. Jeder Teil seines Gesichts schien sich zu bewegen, von den Falten in seinen Wangen bis zu seinen Augenbrauen und seinem Haaransatz.


 Da bemerkte sie, dass das Stundenglas verschwunden war. Und dass Manuel Vargas an seiner Stelle saß.


 »Sie waren es die ganze Zeit.« Holland erinnerte sich an das intensive Déjà-vu, das sie bei ihrer ersten Begegnung überkommen hatte. Außerdem hatte er ihr das Päckchen überreicht, von dem sie fälschlicherweise angenommen hatte, es stamme von der Professorin. Doch das Päckchen war nicht mit der Post gekommen. Es war immer ein Teil von ihm gewesen. Oder vielleicht war er auch ein Teil des Päckchens. Holland war sich nicht ganz sicher, wie das alles zusammenhing, aber sie ging stark davon aus, dass es nie einen Mr Vargas gegeben hatte. Mr Vargas war immer das Alchemistische Herz gewesen.


 »Bingo!«, rief er fröhlich. »Ich kann jede Gestalt annehmen, die ich möchte, und wenn es sein muss, auch multiple Formen, aber nur, solange diese Formen nah beieinanderbleiben.«


 »Dann habe ich also recht?«


 »So ziemlich.« Es grinste und genoss es eindeutig, über seine Magie zu sprechen. »Lass uns jetzt darüber reden, was du tun möchtest.«


 »Was kann ich denn tun?«


 »Du kannst tun, was immer du willst.« Das Lächeln des Alchemistischen Herzens wurde noch breiter, als würde es hoffen, dass sie etwas wirklich Aufregendes versuchen wollte.


 »Kann ich meine Eltern zurückholen?«


 Sein Lächeln verblasste. »Das kannst du. Wenn du möchtest. Allerdings würde ich es dir nicht raten. Magie hat immer ihren Preis. Das hat etwas mit dieser ganzen Das-Gleichgewicht-des-Universums-Geschichte zu tun. Als dein Vater mich beispielsweise benutzt hat, um in die Zukunft zu schauen, dachte er, dass er dich auf eine lustige letzte Schatzjagd schicken würde. Aber dadurch wurde eine neue Zukunft erschaffen, die er nicht vorhergesehen hat, noch dazu mit einem viel dunkleren Ende.« Die Miene des Alchemistischen Herzens wurde immer ernster. »Und es kann noch viel schlimmer kommen. Nichts stört das Gleichgewicht mehr, als jemanden von den Toten zurückzuholen. Wenn du wirklich einen geliebten Menschen zurückholen möchtest, dann besteht die beste Möglichkeit darin, die Zeit zurückzudrehen, doch der Preis dafür ist enorm. Du würdest dich an die vergangenen fünfzehn Jahre deines Lebens nicht mehr erinnern. Und das sind eine ganze Menge Jahre, die zurückgedreht werden müssen. Wenn deine Eltern erst vor ein paar Minuten gestorben wären, dann sähe die Sache schon anders aus.« Seine Augen leuchteten.


 Einen Moment lang dachte Holland daran, dass sie selbst wieder und immer wieder gestorben und die Zeit jedes Mal danach zurückgesetzt worden war, und sie musste einfach fragen: »Ist es das, was mit mir passiert ist?«


 


 Das Alchemistische Herz baumelte mit den Beinen. »Diese Frage kann ich dir wirklich nicht beantworten, denn falls du recht hast, dann besteht der Preis für denjenigen, der dich gerettet hat, zum Teil darin, dass du niemals davon erfährst. Also, noch mal, ich empfehle dir nicht, die Zeit um fünfzehn Jahre zurückzudrehen, weil das für alle ein ziemliches Durcheinander ergibt, aber die Entscheidung liegt ganz bei dir«, fügte es fröhlich hinzu.


 Holland dachte darüber nach. Dann tauchte in ihrer Erinnerung jedoch eine Szene aus dem Drehbuch ihres Vaters auf, in der Alma mit Red sprach. Die Toten sollten lieber tot bleiben. Wenn sie zurückkommen, hat das immer Konsequenzen … Tu das Richtige. Lass das, was besser unangerührt bleiben sollte, in der Vergangenheit, richte deine Gedanken auf die Zukunft und blicke nach vorn.


 Vielleicht war das Drehbuch mehr als nur eine Schatzkarte, vielleicht war es auch eine Warnung. Ihr Vater hatte die Zukunft gesehen, und er hatte genau gewusst, was Holland würde tun wollen, wenn sie am Ende dieser Schatzjagd angekommen war.


 Nun ergab es noch viel mehr Sinn, dass er das Herz nicht einfach irgendwo versteckt hatte, wo es jeder hätte finden können. Er hatte die Karten so gemischt, dass nur sie gewinnen konnte. Und selbst wenn es unvorhergesehene Konsequenzen gegeben hatte, war Holland doch dankbar dafür, dass er es getan hatte. Sie war froh, dass sie die Gelegenheit bekommen hatte, sich ihm wieder nah zu fühlen, Geschichten über ihn zu hören und endlich über ihn zu sprechen.


 Ihr Vater war so gewissenhaft gewesen. Er hatte Hinweise in Hinweisen versteckt, als wären sie kleine Matroschkas. Vielleicht hatte er immer gewusst, dass auch diese Schatzjagd mehr als eine Geschichte in sich haben würde.


 Holland wollte ihn und ihre Mutter nur zu gern zurückholen, und sie glaubte, dass sie nach allem, was sie gerade durchgemacht hatte, mit den Konsequenzen zurechtkommen würde, egal wie diese aussahen. Aber sie wusste, dass ihr Vater das nicht gewollt hätte. Sie konnte sich vorstellen, dass er ihr das Alchemistische Herz geschickt hatte, damit sie es beschützte, weil er darauf vertraute, dass sie damit nichts Gefährliches anstellte, auch wenn sie sehr in Versuchung war.


 »Nur damit du es weißt, es macht mir überhaupt nichts aus, benutzt zu werden.« Das Alchemistische Herz grinste, und wieder erkannte sie, dass dieses Grinsen etwas eindeutig nicht Menschliches an sich hatte. »Magie soll verbreitet werden. Was dein Vater allerdings nicht wollte.« Abrupt verwandelte sich sein Lächeln in ein Stirnrunzeln, und Holland ahnte, dass die Loyalität des Alchemistischen Herzens rasch wechseln konnte, falls jemand kommen und es sich holen würde.


 Wenn sie das Alchemistische Herz nicht benutzen wollte, dann musste sie es loswerden. Trotzdem zögerte sie. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Holland nichts lieber gewollt hatte, als in ihr normales, nicht magisches Leben zurückzukehren, aber sie wusste, dass sich dafür zu viel verändert hatte.


 Sie war nicht sicher, ob sie jemals wieder einen Fuß in das Royal oder in die Bank setzen würde, aber falls doch, wollte sie nicht mehr machtlos sein. Sie wusste, ihr Vater hätte es nicht gutgeheißen, wenn sie das Alchemistische Herz einsetzte, um ihn und ihre Mutter von den Toten zurückzuholen. Was jedoch nicht hieß, dass sie das Alchemistische Herz überhaupt nicht benutzen sollte.


 »Ich möchte eine Fähigkeit«, sagte Holland, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


 Das Alchemistische Herz wirkte beunruhigend zufrieden, und seine Lippen dehnten sich wie bei der Grinsekatze, bis sein Lächeln fast bis zu seinen Ohren reichte. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«


 Holland zögerte. Seine Freude weckte in ihr den Zweifel, dies könnte doch eine dumme Idee sein.


 »Sag nicht, du hast es dir anders überlegt.«


 »Ich möchte nur sichergehen, dass ich die richtige Fähigkeit wähle«, wich sie aus.


 Sein Lächeln verflog. »Tut mir leid, aber so funktioniere ich nicht. Es gibt bestimmte Dinge, die du mir auftragen kannst, aber ich fürchte, dies hier gehört nicht dazu. Jeder Mensch wurde mit einer einzigartigen inaktiven Fähigkeit geboren. Ich kann diese Macht aktivieren, aber du kannst dir nicht aussuchen, was es ist. Und du wirst erst herausfinden, worum es sich handelt, wenn die Fähigkeit aktiv ist.«


 Wieder hatte Holland das Gefühl, dies hier könnte ein Fehler sein. Immerhin hatte das Alchemistische Herz sie gerade davor gewarnt, dass Magie immer ihren Preis hatte. Und sie wusste nicht mal, was für eine Magie es sein würde. Aber wenn sie es nicht tat, dann würde sie sich immer fragen, worin ihre Magie wohl bestanden hätte und was sie, Holland, hätte werden können.


 »Tu es.« Sie schloss die Augen, während sie die Worte aussprach wie ein Kind, das sich etwas wünschte.


 Als sie die Augen öffnete, schaukelte das Alchemistische Herz erneut mit den Beinen, und sein Lächeln wurde sogar noch breiter. »Erledigt. Es könnte ein paar Tage oder Wochen dauern, bis die Fähigkeit aktiv wird, aber ich glaube, du wirst zufrieden mit dem sein, was sie ausrichten kann.« Nun bekam sein Gesicht etwas Spitzbübisches.


 Holland fragte sich, in was sie sich da wohl hineingeritten hatte, aber sie bereute ihre Entscheidung nicht.


 Denn die Wahrheit war nun mal, dass Holland St. James einfach nicht fähig war, die Chance auf Magie zurückzuweisen.


 Nun musste sie nur noch entscheiden, was sie mit dem Alchemistischen Herzen tun sollte. Sie glaubte immer noch nicht, dass sie einfach so damit aus dem Hotel spazieren konnte – oder dass sie überhaupt hier rauskam.


 Sie überlegte, ob sie ihm auftragen sollte, sich selbst zu vernichten. Dann dachte sie daran, was Gabe ihr erzählt hatte, darüber, dass damit vielleicht sämtliche Magie vernichtet werden würde, und dafür wollte sie nicht verantwortlich sein.


 Sie musste es verstecken, genau wie es ihr Vater getan hatte. Nur dass ihr Vater es eben nicht versteckt, sondern zu ihr geschickt hatte. Er hatte es in die Zukunft geschickt.


 Er war der Meinung gewesen, es wäre zu mächtig, als dass es irgendjemand besitzen sollte. Und er musste gewusst haben, dass es auch zu mächtig war, um einfach versteckt zu werden. Dann fragte sie sich, ob nicht nur ihr Vater das Alchemistische Herz in die Zukunft geschickt hatte, sondern auch alle anderen vor ihm. War das der Grund, warum das Alchemistische Herz immer wieder verschwand, um dann Jahrzehnte später wiederaufzutauchen?


 Traurig sah das Alchemistische Herz sie an, als würde es ihre Gedanken kennen. »Ist das der Zeitpunkt, an dem wir uns Lebewohl sagen müssen?«


 »Ich fürchte schon. Es ist Zeit für dich, ein neues Zuhause in der Zukunft zu finden.«


 »Und wo könnte dieses Zuhause sein?«


 Einen Moment lang wusste Holland es nicht. Dann erinnerte sie sich an das Letzte, was ihr Vater geschrieben hatte. Seine besonderen Instruktionen auf der Reservierungsbescheinigung. »Ich möchte, dass du in die Zukunft gehst, und zwar zu jemandem, der dich braucht, aber eigentlich nicht will. Jemand Gutes, der dich nur ein einziges Mal für seine Zwecke benutzt und danach nie wieder.«

 


 
 [image: ]
FÜNFUNDFÜNFZIG


 Vor dem Hollywood Roosevelt gibt es eine Bank, auf der eine Statue von Charlie Chaplin sitzt. In dieser Nacht hatte Chaplin eine Gefährtin, die wie Mary Poppins angezogen war. Sie saß kerzengerade und so sittsam auf dieser Bank, dass es sogar die echte Miss Poppins stolz gemacht hätte.


 Endlich war die Luft auf für November angemessene Temperaturen abgekühlt, denn nun hatte der November ganz offiziell begonnen. Doch die Frau auf der Bank zitterte nicht. Sie war das Warten gewohnt. Normalweise war sie diejenige, die andere warten ließ. Doch in dieser Nacht war nichts wie sonst. Im Roosevelt hatte es jeder gefühlt – die seltsamen Pausen in der Zeit, die Energiestöße, das Gefühl, diese Party wäre vielleicht mehr als nur Schall und Rauch – aber niemand hatte es deutlicher gefühlt als Holland St. James.


 »Ich habe das Alchemistische Herz nicht«, sagte Holland zur Begrüßung.


 Die Professorin sah auf. »Ich weiß. Es ist jetzt nach Mitternacht und offiziell November. Das Herz muss sich inzwischen wieder versteckt haben … bis zum nächsten Datum auf der Liste.«


 Holland begriff, dass sie in diesem Punkt mehr wusste als die Professorin, aber sie erwiderte nur: »Was Sie offenbar nicht sonderlich aus der Fassung bringt.«


 »Habe ich dir denn gar nichts beigebracht, Liebes? Es gibt immer magische Gegenstände, die man für die Welt suchen kann.« Förmlich erhob sich die Professorin von der Bank. »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«


 »Ich glaube, ich komme schon zurecht.« Holland war sich ziemlich sicher, dass sie durchaus nicht so aussah, als käme sie zurecht, besonders nicht, wenn man ihr Kleid von hinten betrachtete, doch musste zugunsten der Professorin erwähnt werden, dass sie sich jeden Kommentar darüber verkniff.


 »Tja, ich schätze, dann heißt es jetzt Abschied nehmen, fürs Erste jedenfalls, Liebes. Mein Jobangebot bleibt bestehen. Ich kann dir zwar keine sehr gute Fähigkeit mehr versprechen, aber ich glaube, du würdest es trotzdem als lohnenswert erachten.«


 Holland war versucht, der Professorin zu verraten, dass sie keine Fähigkeit mehr brauchte. Tatsächlich musste sie bei der Vorstellung, dass sie schon bald eine haben würde, ein Lächeln unterdrücken. Sie brauchte keinen Job bei der Bank, und eigentlich wollte sie genau das auch sagen, aber stattdessen kam »Ich denke darüber nach« heraus.


 Für Holland St. James mochten sich in dieser Nacht eine Menge Dinge geändert haben, aber sie konnte einem Kaninchenloch noch immer nicht ganz den Rücken kehren.

 


 
 EPILOG


 Am nächsten Morgen fühlte sich für Holland alles wieder wirklicher an. Sie spürte, wie die Minuten verstrichen, frische, ungelebte Minuten, so klar wie der erste Atemzug früher Morgenluft.


 Sie ging eine Runde joggen, um dies alles in sich aufzunehmen. Das Wetter war vollständig umgeschlagen, und die Kälte war messerscharf. Sie schnitt den Schmutz und den Smog einfach ab und ließ L.A. wunderbar sauber zurück.


 Holland rannte schneller, jagte dem Gefühl der unverlebten Momente nach, als könnte es wieder verschwinden. Sie rannte, bis ihre Lunge nicht mehr konnte, bis ihre Beine brannten und sie vollkommen verschwitzt war. Der Schweiß kühlte viel zu schnell ab, sobald sie langsamer wurde, und sie war außer Atem und begann zu frieren. Doch eine perfekte Minute lang wurde sie nicht von Gedanken an das Gestern heimgesucht. Oder an das Gestern davor oder das Gestern vor diesem Gestern.


 Normalerweise lief sie auf dem Fußweg entlang des Strands in Santa Monica, doch heute wollte sie die Zehen im Sand vergraben. Sobald sich der Sand unter ihren Füßen feucht anfühlte, ließ sich Holland genau an der Stelle, an der sich feuchter und trockener Sand trafen, auf den Strand fallen.


 Sie blickte aufs Meer hinaus und versuchte, sich vom Klang der Wellen hypnotisieren zu lassen. Sie wusste, dass sie eine Menge zu erledigen hatte. Zuerst musste sie sich ein neues Handy besorgen und sich dann bei ihrer Schwester und ihren Freunden melden. Besonders mit January musste sie unbedingt sprechen.


 Doch diesen einen schlichten Moment lang wollte sie sich keine Gedanken darum machen. Sie wollte daran glauben, dass sich schon alles von selbst regeln würde. Sie vergrub die Zehen tiefer im Sand, als eine Welle gegen ihre Knöchel schlug, ihre Waden bespritzte und ihre Leggins durchnässte. Sie versuchte, nur daran zu denken, wie gut es sich anfühlte, ein- und auszuatmen. Lebendig zu sein. Zu frieren und das Salz auf der Zunge zu schmecken.


 Sie saß da und fühlte dem Heben und Senken der Wellen nach, bis sie sich schließlich doch fragte, ob der gestrige Tag auch anders hätte verlaufen können. Sie wusste, dass es keine Version hätte geben können, in der sie das Hollywood Roosevelt mit Adam verließ, aber sie fragte sich, ob die Möglichkeit bestanden hätte, mit Gabe davonzugehen.


 Sie dachte öfter an ihn, als sie es wollte. Nach allem, was passiert war, überlegte sie, ob January ihn vielleicht doch geschickt hatte. Sie würde es nur herausfinden, wenn sie tatsächlich mit ihrer Schwester sprach. January hatte ihr immer noch keine Nachricht auf das Wegwerfhandy geschickt, das Gabe ihr gegeben hatte, was vermutlich bedeutete, dass er gelogen hatte.


 Eine weitere Welle rollte heran, und in dem Moment, in dem sie brach, spürte Holland einen scharfen Stich direkt zwischen den Schulterblättern.


 Jemand beobachtete sie.


 Sie drehte sich um, doch da waren nur ein paar Strandbesucher. Sie ließen ihre Handtücher fallen und strebten auf den immer kalten Pazifik zu. Und Holland redete sich ein, sie wäre froh darüber, dass sie doch niemand beobachtete. Dass sie hier niemand gefunden hatte. Es war gut, diesen Moment für sich zu haben.


 Wieder rollte eine Welle an den Strand. Kinder rannten kreischend vor dem Wasser davon. Und da fühlte Holland es erneut. Ein Nadelstich zwischen den Schulterblättern, gefolgt von einer Veränderung der Luft.


 Sie drehte sich um in der Hoffnung, ihre Schwester hätte sie vielleicht gefunden. Doch es war Mason Bishop, der auf sie zukam. Er hatte sein weißes Dinnerjacket ausgezogen und trug nun teure Jeans und ein hellblaues Hemd, was ihm sogar noch besser stand als das Jackett.


 Er setzte sich neben sie und wieder überwältigte sie seine Menschlichkeit. Die Macht, die er in sich zu tragen schien. Während er dort saß, spielte sie das Spiel, bei dem man darauf wartete, dass der andere das Schweigen brach. Einerseits, weil sie seltsam nervös und unsicher war, aber auch, weil sie es überraschend schön fand, einfach still neben jemandem zu sitzen und dem Heranrollen der Wellen zuzuschauen.


 »Das hat mir gefehlt«, sagte er schließlich, den Blick aufs Meer gerichtet. »Man glaubt, man erinnert sich an den Klang und den Geruch und an das Gefühl, wenn die Sonne den Nebel durchdringt. Aber Erinnerungen sind nie so gut wie die echte Erfahrung.«


 »Nein, sind sie nicht«, stimmte Holland ihm zu. Und da dachte sie an ihre Eltern und bereute es fast, dass sie die beiden nicht zurückgebracht hatte.


 »Du wünschst dir, du hättest das Alchemistische Herz benutzt«, sagte Mason.


 Holland fuhr zu ihm herum.


 Er begegnete ihr mit einem Blick, der ihr zu vermitteln schien: Ich kenne dich, schon vergessen?


 »Genau genommen habe ich es benutzt – ein weiteres Mal«, offenbarte sie.


 Er hob eine Braue. »Du hast dir eine Fähigkeit gegeben?«


 »Genau.« Holland hoffte, dass sich ihre magische Kraft endlich zeigen würde, nachdem sie dies nun laut ausgesprochen hatte, aber sie fühlte sich kein bisschen anders. Und auf ihrem Handgelenk war immer noch kein Tattoo.


 »Freut mich für dich«, sagte Mason. »Aber verrat es sonst niemandem.«


 »Warum nicht?«


 »Die Leute behandeln dich anders, wenn sie es wissen. Wenn sie dich für normal halten, dann sind sie nicht ganz so auf der Hut. Irgendwann werden sie dahinterkommen, aber verrate ihnen auch dann nicht, was für eine Fähigkeit es ist.«


 »Wissen sie denn, welche Fähigkeit du besitzt?«


 »Nein, und so ist es mir auch lieber.«


 »Wirst du es mir verraten?«, fragte Holland.


 Keine Chance, sagte sein Blick.


 »Ich komme schon noch dahinter.«


 »Viel Glück dabei.« Mason blickte wieder aufs Meer hinaus, sah den Wellen zu, die heranrollten und sich wieder zurückzogen, bis Hollands Neugier einfach zu groß wurde.


 »Bist du aus einem bestimmten Grund hier?«, fragte sie. »Warum hast du dir von allen Stränden der Welt ausgerechnet meinen ausgesucht?«


 »Man könnte wohl sagen, dass das meine Art ist, mich zu bedanken.« Mason stieß sich vom Sand ab und stand auf. »Du hast mich gestern ins Leben zurückgeholt, und jetzt stehe ich in deiner Schuld.«


 Er griff in genau dem Moment, in dem Hollands Handy klingelte, in die Gesäßtasche seiner Jeans. Ihr Herz machte einen Satz. Sie zog es hervor und starrte den Namen auf dem Display an: January.


 Ihre Schwester rief endlich an.


 Sie sah auf, um Mason zu bitten, kurz zu warten. Doch offensichtlich warteten Männer wie Mason nicht. Er ging bereits über den Strand davon. Abermals hatte er sich nicht verabschiedet. Dafür hatte er jedoch etwas im Sand zurückgelassen. Eine mattschwarze Visitenkarte mit goldener Art-déco-Bordüre.
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